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Vorwort. 


Die Herausgabe des nachfolgenden Werks iſt bedeu— 
tend durch die in Deutſchland beſtehenden Cenſur-Ein— 
richtungen verzoͤgert worden, inzwiſchen ſind Verhaͤlt— 
niſſe eingetreten, die wir mit einigen Worten beruͤhren 
zu muͤſſen glauben, da ſie leider darauf hindeuten, 
wie wenig noch, beſonders im Suͤden von Deutſch— 
land, die hoͤheren allgemeinen Intereſſen des Vater— 
landes und die Nothwendigkeit einer bruͤderlichen Ver— 
einigung des ganzen deutſchen Volks unter ſich richtig 
erkannt werden, und daher noch immer eine ſo ge— 
reizte Stimmung beſteht, daß an und fuͤr ſich gering— 
fuͤgige Umſtaͤnde gleich zu einem Extrem zu fuͤhren 
ſcheinen. 

In dem vorliegenden Werke haben wir durch eine 
Schilderung der gegenwaͤrtigen politiſchen Verhaͤltniſſe 
der großen europaͤiſchen Staaten klar bewieſen, daß 
die aͤußere Unabhaͤngigkeit Deutſchlands und ſeine in— 
nere Wohlfahrt nur von der Einigkeit ſeiner Fuͤrſten 
und der innigen Vereinigung des deutſchen Volks ab— 
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haͤngig ſei, oder mit anderen Worten davon: daß 
Deutſchland eine große Familie bilde. Iſt dies rich— 
tig, und wer wird es beſtreiten wollen, ſo muß auch 
in dieſem Geiſte gedacht und gehandelt werden. 

In jeder großen Familie koͤnnen bald von der 
einen, bald von der anderen Seite Mißgriffe vorfal— 
len, auch ſich im Einzelnen zuweilen die Intereſſen 
trennen. Dies darf aber nicht zu einer Spaltung 
fuͤhren, ſondern muß mit Wohlwollen eroͤrtert und 
was fehlerhaft iſt, verbeſſert werden; ſo fordert es 
das Familienleben. 

Nicht zu laͤugnen bleibt es, daß die Politik Preu— 
ßens ganz dahin gerichtet ſein ſollte, die beſtehenden 
Eiferſuͤchteleien moͤglichſt zu beſeitigen und Deutſchland 
volles Vertrauen einzufloͤßen; daher muͤßte von Sei— 
ten dieſer Macht Alles vermieden werden, was ge— 
rechte Veranlaſſung zur Mißſtimmung geben koͤnnte. 
Auch wollen wir nicht in Abrede ſtellen, daß die Aus— 
weiſung ehrenwerther Maͤnner, — Abgeordneter eines 
Vereinsſtaates, — ein beklagenswerther Verwaltungs— 
mißgriff ſei, den die Regierung, wie wir vorausſetzen, 
als einen ſolchen von ſich zu weiſen nicht unterlaſſen 
wird. Allein die Mißbilligung, die dieſe Ausweiſung 
in ganz Preußen, in allen Klaſſen ſeiner Bewohner, 
ohne Ausnahme der politiſchen Meinung, erfahren hat, 
bezeichnet ſie als ein iſolirtes Factum, und gewaͤhrt 
den Verletzten die vollkommenſte Genugthuung. Wenn 
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deſſenungeachtet dieß Ereigniß dahin ausgebeutet wird, 
um den fruͤheren Preußenhaß wieder anzufachen, ſo 
liegt hierin der Beweis, wie ſehr man noch die eige— 
nen und die Intereſſen des Vaterlandes verkennt. 

So bedauerlich es aber iſt, daß in dieſem Au— 
genblicke eine ſo unangenehme Veranlaſſung zu einer 
Mißſtimmung gegeben worden iſt, um ſo bedauerlicher 
wird dieſe, da die bevorſtehenden Zollverhandlungen, 
bei welchen es ſich um ſo wichtige materielle Intereſſen 
handelt, ohnehin ſo leicht zu Conflicten fuͤhren können. 

Nicht zu rechtfertigen erſcheint uns die Leiden— 
ſchaftlichkeit, mit welcher die Fragen, welche in dem 
bevorſtehenden Zoll-Congreß verhandelt werden ſollen, 
ſchon jetzt beſprochen werden, und eben ſo wenig die 
Drohungen, welche auch ſchon namentlich in der Wuͤr— 
tembergiſchen Kammer laut geworden ſind, daß, wenn 
Preußen ſich nicht zu einem weitergehenden Schußfn: 
ſteme bereit zeige, Suͤd-Deutſchland ſich von Preußen 
trennen und Oeſtreich anſchließen werde. 

Je wichtiger die Gegenſtaͤnde, die einer ge— 
meinſchaftlichen Berathung unterzogen werden ſollen, 
je verſchiedener die Intereſſen ſind, welche dabei in 
Widerſtreit gerathen, um ſo beſonnener ſollten die 
Verhandlungen gefuͤhrt werden; ein Einſchuͤchterungs— 
verſuch iſt nirgends weniger an ſeinem Platze, als 
bei einer ſolchen Gelegenheit und verfehlt auch in der 
Regel ſeine Wirkung. 
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Welchen hohen politiſchen Einfluß der Zollverein 
bereits gehabt hat, welchen weſentlichen auf die Ent— 
wickelung der materiellen Intereſſen der Vereinsſtaaten, 
wie er der lockeren Bundesverfaſſung eine gewiſſe Kraft 
verleihet und Deutſchlands Einfluß dem Auslande ge— 
genuͤber verſtaͤrkt, daruber kann ſich Niemand taͤuſchen. 
Alle dieſe Vortheile aufzugeben, wenn nicht der Ein— 
fuhrzoll auf Twiſte und einige andere Gegenſtaͤnde um 
einige Thaler erhoͤhet werden ſollte, ſcheint uns ein 
Unſinn zu ſein. 

Was nun die Drohung betrifft, ſich Oeſtreich 
anzuſchließen, ſo faͤllt dieſe in ſich zuſammen; denn 
Oeſtreich wird und kann ſich bei dem Stande ſeiner 
Induſtrie, und bei dem ganzen Organismus ſeiner 
Verwaltung und ſeiner Finanzen noch auf keinen Zoll— 
verein einlaſſen, und noch viel weniger Wuͤrtemberg 
und das ſuͤdliche Deutſchland uͤberhaupt mit Oeſtreich. 
Inzwiſchen den unmoͤglichen Fall gedacht, daß ſich 
Suͤddeutſchland von Norddeutſchland und von ſeiner 
Verbindung mit dem Meere trennen wollte, und Letz— 
teres nun Handels- Verbindungen mit England, Hol 
land und Belgien anknuͤpfte, wo bliebe dann die Ei— 
nigkeit Deutſchlands? Doch wir fuͤhren dies nur an, 
um zu beweiſen, wie wenig klug ſolche Drohungen 
ſind, und wie ſie jede Einigung erſchweren. Preußen 
wird und kann nach unſerer Ueberzeugung den Wuͤn— 
ſchen ſeiner Induſtriellen und denen der uͤbrigen Ver— 


einsſtaaten in einigen Punkten, ohne ſein Syſtem 
aufzugeben, nachkommen; aber es wird und darf es 
nicht, wenn man es durch Drohungen dazu zwingen 
wollte. 

Die preußiſche Regierung befindet ſich uͤbrigens in 
dieſem Augenblicke in einer eigenthuͤmlichen Lage. Mit 
jedem Jahre ſpricht es ſich immer deutlicher aus, wie 
die oͤſtlichen Provinzen der Monarchie, namentlich Oſt— 
und Weſtpreußen und Hinterpommern, mehr der Ver— 
armung entgegengehen, und welchen Hoͤhepunkt dieſe 
ſchon erreicht hat. Der geringe Schutz, welchen der 
Handel der Kuͤſtenlaͤnder bisher erfahren hat, während 
ſich die Induſtrie eines viel weſentlicheren erfreute, 
wird als Miturſache des Widerſtandes betrachtet, die 
Eingangszoͤlle zu erhöhen. Sehr natürlich iſt es, daß 
die Regierung Bedenken traͤgt, weitere Schutzmaaßre— 
geln gegen das Eindringen der engliſchen Fabrikate zu 
ergreifen, weil ſie fuͤrchten muß, daß dieſes noch wei— 
tere Repreſſiv-Maaßregeln gegen die nur Ackerbau und 
Schiffahrt treibenden Provinzen der Monarchie zur 
Folge haben koͤnnte. 

Allein wir muͤſſen es offen bekennen, daß, ob— 
gleich in dieſen Beſorgniſſen viel Wahres liegt, doch 
die Wurzel des Uebels, an welchem die obengenannten 
Provinzen leiden, eine ganz andere ſei, und daß, wenn 
auch keine Erhoͤhung der Schutzzoͤlle erfolgt, doch der 
Wohlſtand dieſer Provinzen immer tiefer ſinken wird, 
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wenn ihnen nicht auf eine zweckmaͤßige Weiſe geholfen 
werden ſollte. 

Mangel an Betriebs-Capital, an Abſatz der Er— 
zeugniſſe, an fahrbaren Producten-Straßen ſind 
Urſache der Verarmung. Hierzu koͤmmt die theilweiſe 
Vernachlaͤſſigung der Haͤfen, die Bevorzugung, welche 
man den fremden Schiffen, namentlich denen Daͤne— 
marks, eingeraͤumt hat, und ganz beſonders der Um— 
ſtand, daß die Staats-Abgaben aus dieſen geldarmen 
Provinzen jaͤhrlich herausgezogen werden, und wenig 
oder gar nichts geſchehen iſt, um ſie abgabefaͤhig zu 
erhalten. Vorſtehendes ſind die wahren Urſachen der 
Noth, und hoffentlich wird die Groͤße der Bedraͤngniſſe 
dieſer Landestheile bewirken, was die Preſſe bisher 
nicht vermocht hat, die Augen der oberen Verwaltung 
zu öffnen. | | 

Soll aber den oͤſtlichen Provinzen geholfen wer; 
den, ſo muß dies auf eine umfaſſende, energiſche und 
zweckmaͤßige Weiſe geſchehen. Ob der Twiſt einige 
Thaler mehr Einfuhr-Abgaben zahlt, hat auf dieſe 
Provinzen keinen Einfluß, und wenn nach der eigenen 
Verſicherung unſere inlaͤndiſchen Baumwollen-Fabri— 
kanten darunter nicht leiden, wie wir fruͤher gefuͤrchtet 
haben, ſo wird auch kein weſentliches Bedenken ſtatt— 
finden, daß die preußiſche Regierung den allgemeinen 
Wuͤnſchen wegen Erweiterung des Schutzzolles in meh— 
reren einzelnen Punkten entgegenkomme. 


Dieſem Vorworte ſchließen wir das leider ſehr 
lange Verzeichniß der in dem Buche enthaltenen Druck— 
fehler und ſonſtigen Verbeſſerungen an, und bitten, es 
nicht als eine Vernachlaͤſſigung unſererſeits zu betrach— 
ten, daß deren ſo viele geworden ſind. Der Druck 
des Werkes iſt in Altona erfolgt, mithin 70 Meilen 
von unſerem Wohnſitze; wir haben daher die Correc— 
tur nicht ſelbſt uͤbernehmen koͤnnen. 

Welche Gruͤnde aber vorhanden waren, das Werk 
nicht in Preußen, ſondern in Altona drucken zu laſſen, 
daruͤber glauben wir uns noch erklaͤren zu muͤſſen. 

Ein Werk, welches beſtimmt iſt, eine Ueberſicht 
der politiſchen Verhaͤltniſſe Europas zu gewaͤhren, muß 
ſich, wenn es einigen Werth haben ſoll, freimuͤthig 
und wahr über Zuſtände und Principien ausſprechen. 

Nun beſteht in Preußen Cenſur und bei Schrif— 
ten uͤber 20 Bogen polizeiliche Ueberwachung; es war 
daher unmoͤglich, daß einem Werke die Druckerlaub— 
niß gegeben werden konnte, welches ſich freimuͤthig 
uͤber die innere und äußere Politik der Großmaͤchte 
ausſpricht, weil man es dann als ein Program der 
preußiſchen Regierung betrachtet haben wuͤrde. 


Im Juli 1845. 
D. V. 


Druckfehler und ſonſtige Verbeſſerungen. 


S. Zeile ſtatt: lies: 
1 6 vu. Fergüſon — Terguſſon 
6 138 v. o. für jede Mücke — vor jeder M. 


12 9 v. u. gewordene — gewordenen 

17 8 „ auch — hauptſächlich 

21 8 v. o. eigenen — eigene 

38 1 v. u. einer — eine 

47 9 „ ihren Inquiſttionsgerichten lies 
N ihrer Inquiſitionsgerichte 

49 12 1314 — 1301 

50 2 v. o. 1468 1485 

518 „ alle — alte 
10 mishandeln — misachten 

52 17 v. u. der Zähringer -von Zähringen 
16 „ Allemalien — Allemannien 
8 „ Tyburg — Kyburg 

57 2 v. o. Wlademir — Waldemar 

58 7 v. u. legetimen — legitimen 

63 1 v. o. Deſſau-Anhaltiſchen — Deſſau 

und Anhaltiſchen 

64 12 W po volum — pozvolum 

68 2 „ welches — welcher 
10 Alſolutismus — Abſoluitismus 

70 4 v. u. des bekannten Verſes — der be— 

kannten Fabel 

77 2 v. o. fehlt hinter Reform eine 

79 5 „ einſchläft — nie ſchläft 

81 11 Strelizen — Strelitzen 

82 13 näherer — nähere 

83 5 L. u. ſie — es 

84 12 v. o. Schafſtiron — Schafſtrov 
14 ' Menzikof — Menſchikow 


85 13 v. u. in — mit 
89 3 der Anmerk. Copiiſt — Copiſt 
90 11 v. o. unmenſchlichen — und menſchl. 


92 15 ihm — ihn 

95 1 v. u. Anmk. ſeinen — ſeine 
97 3 v. o. Einnahmen — Einnahme 
98 7 Mdieſen — dieſem 


2 v. u. Anmk. dafür — dagegen 
99 7 v. o. welche — welchen 
100 5 (Anmk.) v. o. Ausnahme — Aufnahme 
106 5 (Anmk.) v. u. iſt das und zu ſtreichen 
108 7 v. u. dieſen Ceremonien — dieſer Ce- 

remonie 

13 v. o. Anekdoten — Windeln 
7 (Anmk.) v. u. fie — die Beamten 
1 v. u. für — vor 


111 
115 


121 4 ihren feinen 
1 „ Sie — es f 

123 4 v. o. in einem Kriege — in einen Krieg 
11 v. u. neben der — neben die 

130 4 auf die — auf den 

133 1 Ems — Ens 

137 13 v. o. ganz — nicht 

142 7 „benannte — Beamten⸗ 


143 14 v. u. Ems — Ens 


148 4 » excemtionellen — exemtionellen 
167 16 v. o. Committat — Comitat 
168 7 ; des — das 
179 6 v. u. angebliche Agentur — angeb- 
lichen Agenten 
181 7 v. o. feine — ihre 1 
182 5 y allgemeiner erfolgreicher 
183 9 v. u. bleibe — bleibt 
185 4 v. o. in der — in die 
189 10 v. u. an die — an der 
190 7 v. o. einer — eine 
192 6 v. u. ihn — es 5 \ | 
193 15 v. o. fallen die Worte: wie wir zei: 
gen werden weg. 
196 8 v. u. Sanſouci — Sansſouci 
2 „ würde — werden 
200 10 v. o. und — das 
11 „ konnte — konnten 


aber — aber auch 


S. Zeile ſtatt: lies: 
201 5 v. u. möchten — mochten 
203 2 v. o. fällt das eine denen weg. 


206 9 „ würden — würde 
15 und um — und ſie um 
171 „ wird — werden 


209 10 v. u. fallen die Worte bleibt er weg 
9 „ befördern — fördern 
214 13 v. o. je — um fo 
219 1 v. u. unbereichbar — unbereihbar 
3 (Anmk.) v. o. In — Auf 
228 8 v. o. einer — eins 
230 "„ werben — wird 
v. u. für alle Zwiſchenfälle — vor 
allen Zwiſchenfällen 
„ ihren — ſeinen 
v. o. fällt das Wort hat weg 
„ gegenübergeſtellt —gegenüberſtellt 
„ den — dem 
einen — einer 
für alle Zwiſchenfälle — vor 
allen Zwiſchenfällen 
u. muß — mußte 
o. den normalen — der normale 
fiir — vor 
70 in die — in den 
„ ſtützt — ſchützt 
v. u. Hochkirchen — Hochkirche 
v. o. ihre — feine 
v. u 
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. Weslaianer — Wesleianer 
ſtand — ſteht 
frommen Fehlers — For: 
menfehlers 
Hochkirchen — Hochkirche 
ſind — iſt 
fehlt übrigen vor Colonien 
. ariere pense — arriere 
pensee 
das — dem u. ft. die — der 
. Meere — Meeren 
fällt wunderbar weg 
verwende ſich dafür — ſich 
dafür verwende 
. Maneusre — Manveuvre 
dieſe — dieſes 
ſie — es 
u. einer — eine 
o. welche — welchen 
. u. koſten — koſtet 
v. werden — worden 
als die — als der 
zu. deutſchen Zungen reden — 
deutſche Zunge redet 
8 v. o. Philantropie — Pbilanthropie 
337 14 v. u. abzuwähren — abzuwehren 
4 (Anmk.) v. o. Wiederſtreit — Widerſtr. 
2 (Text) v. u. ſtürzen ſollte —zu ſtürzen 
v. b. dieſe — dieſes 
„ würden — würde 
„ beſtehen — beſtehe 
„ nach ſchützen fehlt fie 
„ zum Kriege kommen — es zum 
Kriege kommen laſſen 
7 v. u. dieſen — dieſem ferner: ein — 
einen u. zweideutiger-zweideutigen 
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354 11 v. o. zweimal ſtatt ihrer — feiner 
10 vu. Herrſchaft — Hegemonie 
355 8 „ um — nun g 
357 13 v. o. abweichenden — abweichender 
14 „ Gebräuchen — Gebräuche 
3 v. u. vage — vagen 8 
360 10 v. o. Bospherus — Bosphorus 
11 v. u. und S. 361 3.13 derſelbe Fehler 
361 10 befriedigen — befriedigt 
366 2 v. o. den — denen 
7 „ haben — wir haben 
369 3 Intolenz — Indolenz. 


Einleitung 


Wohl nie und zu keiner Zeit hat es mehr im Bedürfniß 
der Deutſchen gelegen, ſich näher mit den innern und äußern 
politiſchen Zuſtänden der Völker überhaupt, und der Deutſchen 
insbeſondere bekannt zu machen, als in der jetzigen, und 
doch iſt keine Wiſſenſchaft in der neueſten Zeit von den 
Schriftſtellern ſo unbeachtet geblieben, wie die des geſell— 
ſchaftlichen Lebens der Völker neben einander und in ihren 
Beziehungen zu einander. 

In älteren Zeiten haben ſich ſchon die größten Weltwei— 
ſen und in der mittleren und neueren Zeit die ausgezeichnet— 
ſten Geiſter mit einem Syſtem der Weltklugheit beſchäftigt; 
allein unmöglich kann dem größeren Publikum zugemuthet 
werden in den Schriften der Philoſophen eines Plato, Ari— 
ſtoteles, Cicero, Machiavell, Spinoza, Montesquieu, Fer— 
güſon, Friedrichs des Großen und ſo vieler Anderer bis 
auf Kant herunter, ihre Anſichten über Staats- und Völker— 
recht und Politik auszubilden, und wenn ſie es wollten, ſo 
würden ſie mit dem Syſtem, aber nicht mit der Anwen— 
dung deſſelben bekannt geworden ſein, worauf es doch vor 
Allem ankommt. 


I 


Aber, wird man fragen, wozu ſoll ſich das Volk oder auch 
nur die Leiter der öffentlichen Meinung mit der Politik be— 
faſſen, die mögen fie den Fuͤrſten und ihren Räthen über— 
laſſen, welche ſie bisher geleitet haben. Die Antwort liegt 
wohl ſehr nahe. So lange es nur abſolute Regierungen 
gab, in welchen die Herrſcher über das Schickſal der Völker 
nach ihrem Willen verfügten, ſo lange den Völkern jede 
Subjectivitaͤt abgeſprochen und fie als Minorenne betrachtet 
wurden, welche Alles nur der Gnade dankten, ſo lange 
war die innere wie die äußere Politik auch nur die der 
Fürſten, um die ſich das Ganze drehte und die ſich ganz 
beſonders das Ziel geſetzt hatten, die Völker in der Unter— 
wuͤrfigkeit zu erhalten, damit ſie willig Steuern zahlten und 
Kriegsdienſte leiſteten. | 

Inzwiſchen hat fich dieſer Zuſtand der Verhältniſſe völlig 
umgewandelt. Die gewaltſamen Staatsumwälzungen in 
einem Theile von Europa und die heilſamen Ruͤckwirkungen, 
welche dieſe auf eine richtigere Würdigung der Verhältniſſe 
ſowohl bei den Fuͤrſten, wie bei den Völkern gehabt haben, 
iſt Urſache, daß die Wohlfahrt der letzteren in den Vorder— 
grund getreten und es in Europa mit wenigen Ausnahmen 
faſt unmöglich geworden iſt, die Landesintereſſen dem Ehr— 
geize der Fürſten und der buͤreaucratiſchen Willkuͤhr der 
Beamten zu opfern. | 

In der großen Mehrzahl der europäiſchen und ſpeciell 
der deutſchen Staaten iſt dem Volke in neuerer Zeit ein bald 
größerer, bald geringerer Einfluß auf die Landesregierung 
und die inneren politiſchen Zuſtände eingeraͤumt worden, 
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und wo dieß noch nicht der Fall iſt, wird es unfehlbar in 
nicht langer Zeit geſchehen müſſen. Wenn einem Volke 
aber ein politiſcher Einfluß eingeräumt iſt, ſo wird es ein 
dringendes Bedürfniß für dieſes, ſich eine richtige und tüch— 
tige politiſche Ausbildung zu verſchaffen, und die neuere 
Geſchichte belehrt uns, wie gefährlich es ſei, wenn einem 
Volke politiſche Rechte eingeräumt ſind, ohne über ſeine 
eigenen wahren Intereſſen aufgeklärt zu ſein. Allein keine 
politiſche Ausbildung darf eine einſeitige bleiben. Die ver— 
ſchiedenen europäiſchen Reiche ſtehen in vielfacher Beziehung 
in einer ſo engen Beruͤhrung mit einander, daß die inneren 
und äußeren politiſchen Zuſtände wechſelſeitig von einander 
bedingt werden. 

So wie es nun uͤberhaupt in allen Dingen nöthig iſt, 
ſich eine klare und vollſtändige Ueberſicht von Verhältniſſen 
zu verſchaffen, über die man entſcheiden ſoll, ſo iſt dies 
ganz beſonders in der höheren Politik der Fall, und ſetzt 
daher eine richtige Würdigung der eigenen Intereſſen, der 
eigenen Kraft und der Verhältniſſe beider zu der der übrigen 
Staaten voraus. 

Von dieſer Anſicht geleitet, werden wir uns in der 
nachfolgenden Schrift zuerſt bemühen, dem Leſer eine Ueber— 
ſicht der gegenwärtigen politiſchen Stellung der europäifchen 
Staaten neben einander zu gewähren, und um dies zu kön— 
nen, auf die früheren Zuſtände und auf diejenigen Begeben— 
heiten zurückgehen müſſen, aus welchen ſich der jetzige Stand 
der Politik in Europa entwickelt hat; dann werden wir zu 
einer Schilderung der inneren Verhältniſſe der großen euro— 
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paͤiſchen Volker mit Bezug auf Verfaſſung, Religion, Rechts— 
zuſtand, Bildungsgrad und materielle Wohlfahrt übergehen, 
aus welchen ſich nicht allein ergeben wird, welche Ungleich— 
heit in der geiſtigen, religiöfen und materiellen Entwickelung 
der Voͤlker beſteht, ſondern wie verſchieden auch die Rich— 
tung ſei, welche die einzelnen Regierungen verfolgen und 
wie ihre Intereſſen ſich oft einander gegenüberſtehen. Dem— 
nächſt werden wir dann auf das Reſultat kommen, wie das 
jetzt verfolgte politiſche Syſtem keine Bürgſchaft weder für 
den europäiſchen Frieden, noch für die Exiſtenz der minder 
mächtigen Völker gewährt, und daß es zur Sicherung der 
heiligſten Intereſſen der Nationen einer anderen Unterlage 
bedürfe, als deren ſie ſich jetzt erfreuen. Durch welche 
Mittel und Wege eine ſolche gewonnen werden könne, und 
welche Umgeſtaltungen in den inneren und Äußeren politi— 
ſchen Zuſtänden dies vorausſetze, welche Beſitzveränderungen, 
welche Bündniſſe dazu nöthig ſcheinen, damit wird ſich der 
Schluß dieſer Schrift beſchäftigen. 

Um unſere Anſichten über das, was geſchehen könne 
und müſſe, vollkommen zu begruͤnden und dem Leſer eine 
klare Anſicht des ganzen Sachverhältniſſes zu verſchaffen, iſt 
erforderlich: eine gedraͤngte Ueberſi cht der inneren politiſchen 
Verfaſſung derjenigen Reiche voranzuſenden, die durch ihre 
phyſiſche und moraliſche Macht einen entſcheidenden Einfluß 
auf die äußere Ruhe und künftige Geſtaltung Europa's 
üben. Aus einer ſolchen Ueberſicht wird nun der Geſund⸗ 
heitszuſtand der einzelnen Staaten hervorgehen, und ſich 
zeigen, welche Mittel eben nöthig ſcheinen ihn zu beſſern; 
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ferner, auf welcher Stufe der Entwickelung ſie ſtehen und 
inwiefern die eine oder die andere dieſer Großmächte die 
geiſtigen Intereſſen, die religiöſe und bürgerliche Freiheit 
der in der Civiliſation vorgeſchrittenen Völker und ihre Re— 
gierung bedroht, und welches ſtaatskluge Verfahren daher 
einzuſchlagen ſein wird, um die Bedrohten zu ſchützen. 

Wie höchſt ſchwierig die Aufgabe ſei, die wir uns durch 
Ausführung des vorſtehenden Planes geſtellt haben, iſt nicht 
zu verkennen, und wir ſelbſt fühlen es am beſten; inzwiſchen 
ſoll uns dies nicht zuruͤckſchrecken einen Gegenſtand zu be— 
handeln, welcher unſerer Ueberzeugung nach von ſo allge— 
meinem und hohem Intereſſe iſt und an welchen ſich bisher 
Niemand gewagt hat. 

Wenn wir mit Freimüthigkeit über die beſtehenden Ver— 
haͤltniſſe urtheilen, ſo wird uns hierüber kein Vorwurf ge— 
macht werden können, da nur die Wahrheit allein zur rich— 
tigen Erkenntniß der beſtehenden Mängel und der Wege 
dieſe abzuſchaffen, führt. Gern geben wir zu, daß es oſt 
unangenehm berühren könne, die Wahrheit zu vernehmen, 
aber wir leben in Zeiten, wo die wahre Lage der Ver— 
hältniſſe nicht mehr zu unterdrücken iſt, wo ſich das durch 
Schmeichelei verwöhnte Gehoͤr daran gewöhnen muß, auch 
entgegengeſetzte Stimmen zu vernehmen; wo die moraliſche 
Macht eine Stärke gewonnen hat; welche die phyſiſche nicht 
zu bekämpfen vermag. Eben ſo wenig wird man es dem 
politiſchen Schriftſteller zum Vorwurf machen können, wenn 
er die Fürſten Europa's auf die Nothwendigkeit hinweiſet, 
die Zeit zu begreifen und im Geiſte der Zeit die Völker zu 
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regieren; die Zeiten find dahin, wo ſich durch Cabinetsor— 
dres der Lauf der Entwickelung hemmen läßt. Nur die— 
jenigen Fürſten, die die Zeit begreifen, ſich mit freiem Geiſte 
über die Sagen der Vorzeit und über die mit der Mutter: 
milch empfangenen Vorurtheile erheben und die den Muth 
und das Geſchick haben, ſich auf ihre eigentliche Stelle, an 
die Spitze der geiſtigen Macht zu ſtellen, werden die Zukunft 
beherrſchen. 

Ganz beſonders bitten wir, ſich nicht zu beunruhigen 
und nicht auf uns zu zürnen, wenn wir etwa einige Ver— 
änderungen in der geographiſchen Lage von Europa anem— 
pfehlen ſollten; es ſind weiter nichts als die Gedanken eines 
harmloſen pommerſchen Junkers, der keine Heere zu ſeiner 
Dispoſition hat, um Länder zu erobern und die früheren 
Bollwerke Europa's gegen den Andrang Aſiens wieder her— 
zuſtellen, und deſſen einzige Waffe in einem pommerſchen 
Gänſekiel beſteht, eine Waffe die kaum einen Cenſor er— 
ſchrecken kann der ſich für jede Mücke fürchtet. 

Welchen Einfluß eine allgemeine politiſche Entwickelung 
und eine richtige Würdigung der eigenen wohlverſtandenen 
Intereſſen auf die Größe eines Reichs haben, beweiſet Eng— 
land. Dieſes Inſelreich verdankt dieſem Umſtande nicht nur 
eine faſt ununterbrochene Reihe großer Staatsmänner, wie 
deren kein anderes Land aufzuweiſen gehabt hat, ſondern 
weil das engliſche Volk bei jedem politiſchen Ereigniß die 
Schritte der Regierung begreift und unterſtützt, ſo ſetzt es 
dieſe in den Stand ſo Außerordentliches zu leiſten, wie es 
der Fall iſt. Frankreich dagegen führt den Gegenbeweis, 
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wie verhängnißvoll es wieder werden kann, wenn einem 
Volke bei einem Antheil an der Regierung die allgemeine 
politiſche Ausbildung abgeht und es oft von Egoismus und 
Eitelkeit geleitet, der Regierung bei wichtigen politiſchen 
Criſen die Ordnung derſelben erſchwert, ja faſt unmöglich 
macht. Kein Volk hat aber ein näheres Intereſſe als das 
deutſche, und ganz beſonders das preußiſche, ſich eine rich— 
tige politiſche Ausbildung ſowohl mit Bezug auf die inneren 
als auch auf die äußeren Verhältniſſe zu verſchaffen. 


Alle Schmach, welche Deutſchland früher erfahren hat, 
und alle Leiden, welche es je von ſeinem weſtlichen Nach— 
baren erduldete, ſind aus den getheilten politiſchen Intereſ— 
ſen ſeiner Fürſten und aus der mangelhaften politiſchen Aus— 
bildung des deutſchen Volks und der Theilnahmloſigkeit an 
den politiſchen Verhaltniſſen entſprungen. Welche Kraft es 
zu entwickeln vermag, hat es in dem Freiheitskampfe be— 
wieſen, aber von ſeiner Indolenz hat es ſich immer nur 
erſt dann erhoben, wenn harter Druck vorangegangen war. 
Deutſchlands geographiſche Lage, im Herzen von Europa, 
verwickelt es in alle Händel, welche den Continent ernſtlich 
berühren. 


Bei der Zerriſſenheit Deutſchlands in viele kleine Volks— 
ſtaͤmme, bei der Kraftloſigkeit ſeiner Bundesverfaſſung hat 
ſich die allgemeine Meinung dahin entſchieden, daß die 
Selbſtſtändigkeit des gemeinſamen Vaterlandes gegen ſeinen 
weſtlichen und öſtlichen Nachbaren nur geſichert werden kann, 
durch den feſten Willen des deutſchen Volks, eine große 
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Familie zu bilden, durch Sprache, deutſchen Sinn und durch 
ein gemeinſchaftliches Vaterland feſt verſchlungen. 

Wie iſt es aber zu erwarten, daß die Deutſchen ſich 
zur Vertheidigung ihrer Intereſſen als ein Ganzes erheben 
ſollen, wenn ſie weder mit der Gefahr bekannt ſind, die 
ihnen droht, und noch weniger mit den Mitteln dieſer zu 
begegnen? Welchen ganz anderen Einfluß würde es nicht 
bei allen wichtigen politiſchen Verhandlungen der deutſchen 
Fuͤrſten gegen das Ausland üben als jetzt, wenn ſich die 
Stimme des mächtigen deutſchen Volks gleich dem engliſchen 
mit der ſeiner Fürſten erhebt; welches Vertrauen müßte 
dies nicht den deutſchen Regierungen einflößen? 

Unzweifelhaft iſt es, daß die deutſchen, durch die Bun— 
des⸗Acte für ſouverain erklärten, Fürſten ihr eigenes Inter— 
eſſe bis jetzt oft verkannt haben, indem ſie die Tagesblätter 
durch Cenſur ſo ſehr beſchränkten, daß keine richtige und 
allgemeine politiſche Ausbildung möglich ward. Zwar würde 
man es gern ſehen, wenn die Tagesblätter in einzelnen 
Punkten die deutſchen Intereſſen gegen das Ausland ver— 
theidigten; in ſolchen Augenblicken fehlen aber die geübten 
Federn und überhaupt da, wo eine politiſche Cenſur beſteht, 
wo mithin alles, was zu drucken erlaubt wird, als ein 
Programm der Regierung ſelbſt von den fremden Mächten 
betrachtet wird, da kann ſich kein nationales, politiſches 
Syſtem entwickeln. 

Die Pflicht jedes unabhängigen Publiziſten iſt es, die 
Regierung immer von Neuem auf die Wichtigkeit dieſes 
Gegenſtandes aufmerkſam zu machen, und ſie ſo lange zu 
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beſtürmen, bis ſie in ihrem eigenen Intereſſe diejenigen Be— 
ſchränkungen zurücknimmt, welche jede national-politiſche 
Entwickelung unterdrücken. 

Das Wort Politik, mit welcher wir uns in dem nach— 
folgenden Werke beſchaͤftigen, iſt auch mit Staatsklugheit, 
Volksklugheit, zu verdeutſchen, und hat eine ſehr vielfache, 
engere und weitere Bedeutung. Sie iſt die Wiſſenſchaft des 
geſellſchaftlichen Lebens der Völker, ſowohl neben einander, 
als der Individuen, die einen gemeinſchaftlichen Staatskörper 
bilden, zu einander, und wenn man will, zugleich die Kunſt, 
dieſe Wiſſenſchaft nach der verſchiedenen Lage der Verhält— 
niſſe practiſch anzuwenden. 

Sowohl die äußere als innere Politik ſollte ihrem 
Grundprinzip nach einen religiöſen, ſittlichen Character tra— 
gen, wenigſtens wenn ſie ſich dem Ideal, welches ihr durch 
die Weltklugheit vorgezeichnet iſt, nähern will, und welches 
in der Förderung der allgemeinen Wohlfahrt und einem 
friedlichen, freundſchaftlichen, huͤlfreichen Beieinanderleben 
der Völker beruht. 

Die Menſchen im Naturzuſtande ſtehen ſich feindlich 
gegenuͤber und ein craſſer Egoismus leitet ihre Handlungs— 
weiſe. Eine beſſer verſtandene Selbſtſucht und oft ein äu— 
ßeres Bedürfniß zwingt ſie aber bald, ſich näher aneinander 
zu ſchließen, auf eine ungebundene Freiheit zu verzichten, 
ſich gemeinſchaftlichen Regeln zu unterwerfen. Um aber 
eine höhere Stufe der ſocialen Verhältniſſe zu gewinnen und 
zu behaupten, bedarf es jedenfalls einer religiöſen Unter— 
lage, denn dieſe allein iſt im Stande der Selbſtſucht wirk— 
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ſam entgegen zu treten, und die unbaͤndigen Leidenſchaften, 
wie der einzelnen Individuen, fo der Völker, zu bezähmen. 

Allen chriſtlichen Völkerſchaften giebt ihre Religion Vor— 
ſchriften, durch welche, wenn ſie dieſe befolgen, die äußere 
wie die innere Politik eine feſte Baſis erhalten und zur 
allgemeinen Wohlfahrt führen wuͤrde. So verſchieden auch 
im Einzelnen die Dogmen der ſich trennenden chriſtlichen 
Kirchen find, in Hinficht der chriſtlichen Moral beſteht den— 
noch eine vollkommene Uebereinſtimmung. Dieſe ſchreibt nun 
allen Bekennern der Lehre Jeſu vor, ſich wie Brüder zu 
lieben, ſich als Kinder eines gemeinfchaftlichen Vaters zu 
betrachten; ſie befiehlt den Nächſten zu lieben wie ſich ſelbſt; 
ſie warnt dem Andern nichts zu thun, was man nicht wolle, 
daß er einem zufügen ſolle; ſie fordert gehorſam zu ſein 
den Geſetzen, vor Allem den göttlichen Geboten und nicht 
zu vergeſſen, daß vor Gott alle Menſchen gleich ſind. In 
dieſen Vorſchriften der chriſtlichen Moral liegt zugleich die 
Weltweisheit und in ihrer Befolgung das Heil der Völker, 
der ewige Frieden. s 

Bei den Unterſuchungen über die beſtehenden Äußeren 
und inneren politiſchen Verhältniſſe der Völker und bei dem 
Nachweis, wie dieſe noch einer mannigfachen Umgeſtaltung 
bedürfen, um eine dauernde Unterlage zur Wohlfahrt der 
Völker abzugeben, werden wir das Grundgeſetz der Politik 
aus der chriſtlichen Moral entnehmen, als das einzig durch— 
greifende und heilbringende, und einer höheren Volksent— 
wickelung würdige, und zeigen, daß Herrſchſucht und Eigen— 
nutz, welche, unterſtützt durch Intriguen und phyſiſche Ge— 
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walt, nur zu oft die Leiter der Politik waren und es noch 
ſind, zum Verderben führen. Eine Ahnung davon, daß 
man bei der Politik den religiöſen Geſichtspunkt feſthalten 
müſſe, hat die in Paris gegründete, ſogenannte heilige 
Allianz gezeigt, welche jedoch, da ſie mehr aus dem Gemuͤth 
als aus der Auffaſſung des höheren Geiſtes des Chriſten— 
thums hervorging, nichts weiter werden konnte, als ein 
Wortlaut, der eben ſobald wieder zerſtoben iſt, als er im— 
proviſirt ward. 

Von dem Zeitpunkte ab, wo zwiſchen den Fürſten und 
ihren Völkern und von den chriſtlichen Völkern unter ſich 
ein heiliger Bund geſchloſſen werden kann, ſind wir aber 
leider noch weit entfernt. Noch hat der ächte Geiſt des 
Chriſtenthums die Völker viel zu wenig durchdrungen, um 
in ihren Geſinnungen eine Macht auszubilden, die den Ego— 
ismus auf den Thronen und die Selbſtſucht der Einzelnen 
im Volke zu bändigen vermöchte. Noch fehlt der Diploma— 
tie die Gerechtigkeitsliebe und ſo manchen Regierungen die 
Achtung vor der geſetzlichen Freiheit der Mitmenſchen, um 
ein Verdict uͤber die auszuſprechen, welche dieſe verletzen 
wollten. Noch werden in der Politik die Religion und ihre 
Vorſchriften nicht als Nichterin anerkannt, welcher man ſich 
unterordnen müßte, ſondern ſie werden, wie wir zeigen 
werden, nur zu oft als eine Magd gebraucht, deren man 
ſich bedient, um politiſche Zwecke durchzuführen. 

Bei den Betrachtungen der gegenwärtigen großen poli— 
tiſchen Bewegungen in Europa und bei der Abwägung der 
ſich gegenüber ſtehenden Kräfte und der Mittel und Wege, 
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die gewonnenen Fortſchritte in unſeren ſocialen Verhältniſſen 
zu ſichern und einer weiteren Entwickelung entgegen zu füh— 
ren, werden wir daher für jetzt noch oft in der phyſiſchen 
Kraft eine Hauptſtuͤtze ſuchen müſſen, bis die moraliſche 
Kraft erſt die nöthige Stärke gewonnen haben wird, dieſe 
entbehrlich zu machen. 

Europa iſt als der Welttheil der chriſtlichen Völ— 
kerſchaften zu betrachten; zwar erblicken wir noch auf 
ſeinem geheiligten Boden den Halbmond, allein er hält 
nur noch einen Raſttag auf ſeinem Rückzuge nach Aſien, 
leider aber einen etwas langen, weil die größeren Führer 
der chriſtlichen Völker nicht einig ſind, wer in ſein Quartier 
einrücken ſoll. 555 

Europa bildet den uͤbrigen Welttheilen gegenüber gleich— 
ſam das Feldlager, in welchem ſich das Chriſtenthum nie— 
dergelaſſen hat, und von welchem aus es ſich mit chriſtli— 
cher Geſinnung über die anderen Welttheile verbreiten ſoll. 
Inzwiſchen tritt bis jetzt eine kleinliche, neidiſche und ſelbſt⸗ 
füchtige Politik dieſer, den chriſtlich-europäiſchen Voͤlkern 
gewordene Aufgabe entgegen. In der Annahme einer ſittlich— 
religiöfen Unterlage für die europäiſche Staatspolitik, liegt 
zugleich die Bedingung des Ausſchluſſes aller nicht chriſtli— 
chen Volksſtämme aus dem politiſchen Kreiſe des europäiſchen 
Staatenbundes, und wir werden daher die Türken bei un— 
ſerer Beſprechung nur als Eindringliche, nicht aber als 
dauernde Glieder der großen Familie betrachten können. 

Bei der Beleuchtung der jetzigen politiſchen Stellung 
der europäiſchen Völker müſſen wir, um ſie gehörig zu 
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würdigen, einen, wenn auch nur flüchtigen Blick auf die 
Diplomatie und auf die Politik der Fuͤrſten werfen, welche 
in den letzt verfloſſenen Jahrhunderten vorherrſchend geweſen 
iſt, da aus dem Gange, welchen letztere genommen hat, 
ſich allein die großen Veränderungen erklären laſſen, die 
nach dem Sturze des franzöſiſchen Kaiſerreichs eingetreten 
ſind, und den entſcheidenden Uebergangspunkt zu einem neuen 
Zeitabſchnitt in der Politik bilden. 

Die Diplomatie, welche in der Geſchicklichkeit beſteht, 
den politiſchen Abſichten der Regierung Geltung zu ver— 
ſchaffen, ging zuerſt von Rom aus und wurde von dort 
mit der feinſten Berechnung und unter dem Oeiligenſchein 
der Kirche in Anwendung gebracht. Bei den weltlichen 
Fürſten Europa's bildete ſich dagegen das politiſche Syſtem 
der letzt verfloſſenen Jahrhunderte erſt nach und nach in 
der Zeit aus, in welcher die Beherrſcher der meiſten großen 
Monarchien ſich der Landeshoheit bemächtigten, ſtehende 
Heere und eine regelmaͤßige Verwaltung einführten und die 
Macht der Vaſallen theils lähmten, theils ſich auch ihrer 
Beſitzungen bemaͤchtigten. 

Ehrgeiz und Eroberungsſucht nach außen, und die Sucht 
nach Willkührherrſchaft im Innern, waren die Leiter der 
Politik, welche im 14ten Jahrhundert vorbereitet, im 15ten 
und zu Anfang des 16ten Jahrhunderts bei Gelegenheit der 
Anſprüche Frankreichs auf Neapel und Mailand, und der 
Gegenanſprüche Spaniens auf die beiden Sicilien, zwiſchen 
Spanien, Rom, Frankreich und den italieniſchen Staaten 
ſchärſer hervortraten und von hier aus ſich fo ſchnell über 
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ganz Europa verbreiteten, daß ſchon Franz J. von Frankreich 
ſich gegen Carl den V. mit dem Feinde der Chriſtenheit, 
dem Sultan der Osmanen, verband. Dieſe neue Politik, 
die bald eine rein eroberungsſüchtige ward und ſich keine 
Mittel, ſelbſt die ſchlechteſten nicht zum Zwecke verſagte, 
zeigte unter Kaiſer Carl V. und Franz J. ſchon, wie ver— 
derblich ſie der Wohlfahrt der Voͤlker wurde, indem ſie die 
ſchönſten Länder Europa's verwüſtete, mit Strömen von 
Blut bedeckte und mit der Freiheit der Unterthanen ihren 
Wohlſtand untergrub. 


Inzwiſchen, gleichzeitig mit einer, den Voͤlkern ſo ver— 
derblichen, politiſchen Richtung, entwickelte ſich auch aus 
ihr ſelbſt das künftige Gegengift gegen dieſe. Im Anfange 
des 16. Jahrhunderts hatte Luther in Wittenberg das Pa— 
nier der Denkfreiheit entfaltet und dem Abſolutismus der 
römiſchen Kirche den Krieg erklärt. Die von ihm und 
anderen Gleichgeſinnten gleichzeitig aufgeſtellte neue Lehre 
verbreitete ſich um ſo ſchneller, je größere Mißbräuche da— 
mals in der katholiſchen Kirche eingeriſſen waren, und je 
ſittenloſer und verderbter die Geiſtlichkeit ſich zeigte. 


Inzwiſchen erhoben ſich Rom und viele katholiſche Für— 
ſten zur Unterdrückung der Reformation und würden unfehl⸗ 
bar ihren Zweck erreicht haben, ſie mit Feuer und Schwerdt 
auszurotten, wenn nicht auf der einen Seite ein gewiſſer 
Freiheitsſinn allgemeine Verbreitung gehabt hätte, auf der 
andern die vergrößerungsſüchtige Politik der Fürſten nicht 
ſelbſt rettend dazwiſchen getreten wäre. 
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Der, in Deutſchland durch die Religionsſtreitigkeiten 
angefachte, 30jaͤhrige Krieg, ward zugleich ein Kampf gegen 
das Streben Oeſtreichs, ſich zum Herrn Deutſchlands auf— 
zuwerfen. Bei vielen, der dem Proteſtantismus zugewand— 
ten, Fürſten ward es dadurch ein Kampf um ihre Exiſtenz. 
Die Politik Frankreichs konnte es aber nicht dulden, daß 
ſich die Macht Oeſtreichs ſo bedeutend auf Unkoſten der 
Fürſten Deutſchlands vergrößere, weshalb Frankreich, wel— 
ches bei ſich die neue Lehre auf das Heftigſte verfolgte, doch 
die Proteſtanten in Deutſchland ſelbſt unterſtuͤtzte. Inzwi— 
ſchen neigte ſich der Sieg dennoch ſo entſchieden auf die 
Seite Oeſtreichs, daß, wenn nicht der heldenmüthige König 
Guſtav Adolph mit ſeinen tapferen Schweden den bedrängten 
Glaubensgenoſſen zu Hülfe geeilt wäre, ihre Sache ſchwer— 
lich den glücklichen Ausgang gehabt haben würde, den ſie 
in Folge deſſen gewann. 

So wenig auch dem großen Schweden-Könige das In— 
tereſſe fuͤr ſeine Glaubensgenoſſen abzuſprechen ſein mochte, 
ſo wenig zweifelhaft iſt es wohl, daß die Fürſten-Politik 
ſeines Hauſes auch einen entſcheidenden Einfluß dabei geübt 
habe, denn nur zu wohl ſah er es ein, daß Schweden in 
Europa keine bedeutende Rolle ſpielen koͤnne, wenn es nicht 
auf deutſchem Boden feſten Fuß faßte. In derſelben Zeit, 
mithin wo die mächtigſten Fürſten Europa's die Freiheiten 
ihrer Völker unterdrückten, eine unumſchränkte Regierungs— 
Macht uſurpirten und nur von Eroberungen träumten, be— 
günſtigte dieſe ihre Tendenz die Begründung des Proteſtan— 
tismus, der, weil ſeine Richtung dahin geht, die Religion 
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von Menſchenſatzungen zu befreien und nach dem Willen 
des Stifters das Menſchengeſchlecht nach allen Richtungen 
hin von der Knechtſchaft zu erlöſen, dahin fuͤhren mußte, 
den Abſolutismus überhaupt und den, welchen ſich die roͤ— 
miſche Kirche über die Geiſter angemaßt hatte, insbeſondere, 
zu brechen. 

Sowie aber die auf phyſiſche Gewalt gebaute Allein— 
herrſchaft nur eine feſte Begründung gewinnen konnte, ſo 
lange die geiſtigen Kräfte gefeſſelt blieben, ſo ward durch 
die Löſung dieſer der Keim wenigſtens zur künftigen un— 
fehlbaren Vernichtung der Autocratie gelegt. 

Die Denkfreiheit, welche die Proteſtanten durch ihren 
Abfall von Rom gewonnen hatten, konnte aber erſt in fer— 
ner Zeit ihre Früchte tragen, da die geiſtige Macht ſich nur 
nach und nach entwickeln kann und ihr Gewicht erſt eintritt, 
wenn ſie in die Maſſe übergegangen iſt; es gehörte daher 
ſelbſt ein Jahrhundert dazu, bevor ſie bedeutende Zeichen 
ihres Lebens zu geben vermochte. 

Der letzten Hälfte des 17. und dem 18. Jahrhundert 
war es vorbehalten, die großen Umwandlungen vorzuberei— 
ten, welche die ſocialen Verhältniſſe der Völker in neueſter 
Zeit erfahren haben und der öffentlichen Stimme eine mo— 
raliſche Stärke zu geben, die auch ohne gewaltſame Um— 
wälzungen vermoͤgend wird große und allgemeine Reformen 
in den politiſchen und ſocialen Zuſtänden der Völker hervor— 
zubringen. Beſonders war es die philoſophiſche Richtung, 
der ſich die ſchärfſten Denker unſerer Zeit hingaben, der wir 
ein ſolches Ergebniß verdanken. Das Streben der Philoſophie 
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iſt auf die Erforſchung der wichtigſten und erhabenſten 
Gegenſtände gerichtet; Gott ſelbſt, die Menſchen und ihre 
Verhältniſſe und die Welt, wählt ſie ſich zum Object und 
ſtrebt nach der höchſten, den Menſchen erreichbaren Erkennt— 
niß dieſer Gegenſtände. 


Schon in dem freien Griechenland widmeten ſich die 
ausgezeichnetſten Geiſter den Studien der Philoſophie. Tha— 
les, Pythagoras, Socrates, Plato und Ariſtoteles, ſtellten 
Syſteme auf, die ſcharfe Denker bekundeten und Köpfe, 
welche gegenſeitig ihren Witz aufboten, ſich einander zu be— 
richtigen. Im Mittelalter, bis zum 16. Jahrhundert, zeigt 
ſich in der Scholaftif zwar noch ein philoſophiſches Streben, 
allein unter dem Einfluſſe eines durch die chriſtliche Offen— 
barung gegebenen Prinzips, mithin unfrei und eingeengt im 
Dienſte der Kirche. Schon im 16. Jahrhundert fing man 
an die Scholaftif zu bekämpfen, auch ward eine Hinneigung 
zu ſyſtematiſcher Einheit der Erkenntniß ſichtbar. Spinoza, 
Leſſing, Montesquieu, Wolf, Voltaire und viele Andere 
gehörten dem 17. Jahrhundert und mit Ausnahme des er— 
ſteren, auch dem 18" an. Mit ihnen beginnt die Zeit, wo 
die Denkfreiheit anfing wirkliche Früchte zu tragen. 


Das Studium der Philoſophie wurde jetzt allgemein, 
ward gleichſam die Mode der großen Geiſter und trat mit 
ihrer Critik ſelbſt der geoffenbarten Religion entgegen. Ihren 
Gipfel, und vielleicht auch ihren Endpunkt erreichte ſie in 
den größten Philoſophen aller Zeiten, in Kant, Fichte, 
Schelling und Hegel. 
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Bei allen Ausſchweifungen, zu welchen die ſpeculative 
Philoſophie auch geführt haben mag, und bei allem Miß— 
brauch des Namens, welcher mit dem Worte „Philoſophie“ 
in jüngſter Zeit getrieben worden iſt, bleibt es doch unver— 
kennbar, welchen bedeutenden Einfluß die Forſchung nach 
Wahrheit auf die geiſtige Entwickelung des Zeitalters und 
auf die Culturverhältniſſe der Völker gehabt hat. Ihr danken 
wir eine größere Klarheit der Anſchauungen über die Welt, 
die Menſchen und ihre Verhaͤltniſſe, über Moral und Natur: 
recht, über Staats-, und Völkerrecht und Politik. Sie iſt 
es, die uns gelehrt, bis auf den letzten Grund zurückzu— 
gehen, und die mächtigen Fortſchritte in allen Gebieten des 
Wiſſens ſind zum großen Theil mittel- oder unmittelbar ihr 
Werk. Ganz beſonders hat ſie ſich zur Vertreterin des 
Rechtszuſtandes der Völker gemacht und durch ihre Vermit— 
telung iſt die Geiſtesfreiheit auch zu der bürgerlichen Freiheit 
uͤbergegangen, und wie ſie dem Aberglauben ein Grab 
bereitet, ſo wird auch der Unglaube ihr nicht widerſtehen 
können. a 

Die practiſchen Folgen dieſer geiſtigen Entwickelung ſind 
ganz beſonders in politiſcher Beziehung als unermeßlich zu 
bezeichnen, denn durch ſie ſind die Völker von den Feſſeln be— 
freit, welche fruͤher ihre Wohlfahrt vernichteten. Zwar iſt 
es dabei in manchen Ländern zu den blutigſten Cataſtrophen 
gekommen, aber nur da, wo fruͤher der geiſtliche und 
weltliche Despotismus und die Entartung des 
Volks durch ſelbige und zugleich die Sittenloſigkeit 
einen gewaltſamen Umſturz herbeiführten. Aber ſelbſt dieſe 
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Revolutionen und die ſchaudererregenden Auftritte, die fie 
begleiteten, ſind gleich lehrreich für die Fürſten und Völker 
geworden, und haben in anderen Reichen dahin gefuͤhrt, 
daß auf dem beſonnenen Wege der Reform und zum Theil 
unter der Aegide der Fürſten ſelbſt, große ſociale Umwand— 
lungen vollbracht worden ſind, und wie zu hoffen ſteht, noch 
einer weiteren Entwickelung werden entgegengeführt werden. 


Während nun in Folge der Reformation der kirchliche 
Abſolutismus erſchüttert ward und während ſich die Folgen 
der wiedergewonnenen Denkfreiheit erſt allmählig entwickeln 
konnten, bildeten ſich nach dem weſtphäliſchen Frieden dieſe 
auf Ehrgeiz und Eroberungsſucht gebauten politiſchen Sy— 
ſteme der Fürſten immer mehr und mehr aus und erreichten 
unter Ludwig XIV.) einen ſolchen Höhepunkt, daß dieſer 
Monarch ſchon von einer Univerſal-Monarchie träumte, 
welche Napoleon als Kaiſer auf kurze Zeit wirklich aus— 
führte, denn bereits war ganz Europa von den Säulen 
des Herkules bis zur alten Reſidenz der Czaren ſeinem 
Willen unterworfen. 


Wenn aber auch der vorherrſchende Character der Po— 
litik von Carl V. und Franz J. ab, bis auf Ludwig XIV. 
ein eroberungsſüchtiger war, ſo bedienten ſie ſich doch nicht 


*) Sehr wahr und geiſtreich entwickelt Guizot in ſeiner Geſchichte 
der europaͤiſchen Civiliſation, in der 14. Vorleſung, die Ur— 
ſachen, aus welchen Frankreich ſo ſchnell von der Hoͤhe herab— 
ſtuͤrzte, welche es unter der Regierung Ludwigs XIV. ein⸗ 
nahm. 
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allein der Waffen zur Erreichung ihrer Zwecke, ſondern die 
feinſten Intriguen, welche kein Mittel zum Ziele verſchmaͤh— 
ten, wurden angewandt, um den Gegner zu täuſchen und 
zu überliſten. Dieſen diplomatiſchen Künſten konnte ſich 
kein Herrſcher der damaligen und nachfolgenden Zeit ent— 
ziehen und es iſt nicht zu verkennen, daß ſelbſt der größte 
König und Feldherr des 18. Jahrhunderts, der zugleich 
Philoſoph und vollendeter Staatsmann war, Friedrich der 
Große, ſeine Stellung in Europa weder gewonnen, noch 
gehalten haben würde, wenn er nicht auch zugleich ganz im 
Sinne des damaligen Zeitalters der feinſte Diplomat gewe— 
ſen wäre. 

Wenn wir nun den Character der europäiſchen Politik 
in den letzten 300 Jahren und bis zum Ausbruch der fran— 
zöſiſchen Revolution mit wenigen Worten bezeichnen wollen, 
ſo war dieſer im Allgemeinen nach außen ein rein ſelbſt— 
ſüchtiger, nur auf die Größe der Fuͤrſten berechneter, bei 
welchem das Glück, das Leben der Völker ſo unberückſichtigt 
blieb, daß man die Unterthanen ſelbſt an andere Mächte 
vermiethete, um ſich für eine fremde Sache todtſchießen zu 
laſſen; zugleich war die innere Politik ein mehr oder min— 
der verfeinerter Sultanismus, auf Miniſterial-Despotismus 
und büreaucratifcher Willkuͤhr gebaut. 

Mit dem Sturze des Kaiſerreichs und in Folge der 
Staatsveränderungen in Frankreich, Spanien, Portugal und 
Belgien, des verfaſſungsmäßigen Zuſtandes in Holland, 
Norwegen und Schweden und ganz beſonders Englands, 
ſeit Wilhelm III. und in Folge der vorgeſchrittenen geiſtigen 
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Entwickelung der Fürſten ſelbſt und ihrer Voͤlker, hat die 
Politik eine ganz veränderte Baſis erhalten, und die Volks— 
intereſſen ſind in den Vordergrund, die Particulair-Intereſ— 
ſen der Fürſten in den Hintergrund getreten, oder mit an— 
deren Worten: in Folge von Staatsumwälzungen in einigen 
Reichen Europa's und der Freiſinnigkeit der Fuͤrſten in an— 
deren, iſt es dahin gekommen, daß letztere in der Wohlfahrt 
des Volks ihre eigenen erkennen und in der Einigkeit mit 
ihren Unterthanen ihre Größe ſuchen und finden. 
| Die Völkerſchlacht bei Leipzig, wenige Meilen von dem 
durch Luther ſo berühmt gewordenen Wittenberg entfernt, 
iſt als der eigentliche Scheidepunkt der beiden großen poli— 
tiſchen Syſteme in Europa zu betrachten. Eine Schlacht, 
beiſpiellos in der europäiſchen Kriegsgeſchichte, wird noch 
berühmter in der Weltgeſchichte bleiben, weil in ihr die 
Völker-Politik über die der Fürſtenhäuſer geſiegt hat. Zwar 
erſcheint dieſer Sieg noch nicht als ein allgemeiner; in 
Rußland, in Italien und theilweiſe in Oeſtreich hat die 
Politik der regierenden Familien noch die Oberhand behal— 
ten, allein dies iſt nur als interimiſtiſch zu betrachten und 
hat ſeinen Grund in der beklagenswerthen Verfaſſung dieſer 
Länder, in der Leibeigenſchaft und in dem geringen Bil— 
dungsgrad der Nationen uͤberhaupt, die dieſe Reiche bilden. 
Keinen Zweifel kann es nach den Belehrungen, welche 
wir der Geſchichte und der täglichen Anſchauung verdanken, 
mehr unterliegen, daß die äußere Politik der Völker von 
ihren inneren Zuſtänden, von der Verfaſſung, von dem 
Wohlbefinden und dem Bildungsgrade des Volks und den 


Beduͤrfniſſen, welche aus ihren ſtaatsöconomiſchen und ge— 
werblichen Zuſtänden hervorgehen, bedingt werden; ebenſo 
gewiß iſt es, daß die Kraft der einzelnen Reiche ebenfalls 
darauf gebaut iſt, wobei freilich noch die Bevölkerung, die 
Kernhaftigkeit der Nation ſelbſt und der innere Verwaltungs— 
Organismus hinzukommen. Bei den nachfolgenden Unter— 
ſuchungen, welches politiſche Syſtem den europäiſchen Voͤl— 
kern am meiſten zuſagt und was geſchehen müſſe, um 
theils den einzelnen Staaten ihre Selbſtſtändigkeit zu be— 
wahren, anderntheils, um die Wohlfahrt Aller für die Zu— 
kunft zu ſichern, werden wir daher in einer möglichſt ge— 
drängten, aber alle weſentlichen Punkte umfaſſenden Ueber— 
ſicht die innern Verhältniſſe, wenigſtens derjenigen Reiche 
dem Leſer vor Augen führen müſſen, von welchen die Ge— 
ſtaltung der Dinge vorzugsweiſe abhängig ſcheint. Bevor 
wir jedoch dazu ſchreiten, iſt es nöthig einen Blick auf den 
gegenwaͤrtigen Stand der Politik zu werfen, und zu ſehen, 
welche Bürgſchaften er uns für den Frieden und fuͤr die 
Erhaltung des Rechtszuſtandes in Europa gewährt. 


Gegenwärtiger Stand der Politik der europaͤiſchen 
Staaten. 


Aus den ewigen Kriegen, welche Europa ſeit Jahrhun- 
derten verheert und die Wohlfahrt der einzelnen Völker zu 
Grunde gerichtet haben, aus den Zeiten des Fauſtrechts, 
welches im Großen betrieben worden iſt, ſeitdem dieſes dem 
Adel unterſagt worden war, aus den blutigen Kämpfen, 
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welche am Schluffe des vorigen und zu Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts Europa in Gefahr brachten eine franzöſiſche 
Provinz zu werden, ſind fünf Großmächte hervorgegangen, 
welche die Dictatur in Europa uͤbernommen haben und die 
durch ihre Miniſter in Aachen den 15. November des Jahres 
1818 ein Programm an Europa zu erlaſſen beliebten, in 
welchem ſie erklärten, daß die Grundſätze des Völ— 
kerrechts die einzige Richtſchnur ihrer Staats— 
kunſt ſein ſollte. Durch dieſe Erklärung haben die 
Großmächte ſich zu der Theorie, die ſchon ein Plato und 
ein Kant in ihren Werken zum ewigen Frieden aufſtellten, 
bekannt, und mit ihrer überwiegenden Macht die Bürgſchaft 
für Recht, Beſitz und Volkswohlfahrt übernommen. 

Wenn man nun mit dieſen Verheißungen den bisherigen 
Erfolg vergleicht, jo ſcheint dieſer ſehr zufriedenſtellend zu 
ſein, denn bis jetzt erfreut ſich in der That Europa, die 
verſchiedenen bürgerlichen Kriege und namentlich auch die 
auf der pyrenäiſchen Inſel abgerechnet,“) eines Friedenszu— 
ſtandes, wie faſt noch nie, und die Segnungen deſſelben 
haben ſich wohlthuend über alle Länder unſeres Welttheils 
verbreitet, in welchen nicht ungluͤckliche innere Zerwürfniſſe 
oder ganz fehlerhafte Regierungsſyſteme vorherrſchen. Es 
drängt ſich aber den, um ihr Schickſal beſorgten, Völkern 
die wichtige Frage auf: „kann die augenblickliche Ueberein— 


*) Ein Krieg unter europaͤiſchen Großmaͤchten, den Tuͤrkenkrieg 
Rußlands ausgenommen, der das uͤbrige Europa wenig beruͤhrt, 
iſt in dieſer ganzen Periode vom Pariſer Frieden ab nicht vorge— 
kommen. 
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ſtimmung der fünf Großmächte eine feſte Garantie für die 
Zukunft gewähren und iſt der bisherige Friedenszuſtand die 
Folge des unerſchütterlichen Willens der Großmaͤchte, den 
Frieden zu erhalten, ihre von Aachen aus, gegebenen Zuſagen 
zu erfüllen, oder danken wir die Erhaltung des Friedens 
anderen zufälligen Umſtänden, und welchen?“ — 

Die Löſung dieſer Frage wird uns nun zunächſt beſchaͤf— 
tigen muͤſſen, da von derſelben es abhängt, ob die Inter— 
eſſen der europäiſchen Voͤlker durch das jetzige Syſtem ge— 
ſichert ſind oder nicht. Sehr zweifelhaft erſcheint es vorweg, 
daß die freiwillige Uebereinſtimmung der fünf mächtigſten 
Fürſten Europa's, von welchen drei unumſchränkte Beherr— 
ſcher ſind, irgend eine dauernde Garantie gewähren koͤnne, 
und wohl Niemand wird dies behaupten wollen, der weiß, 
daß die Menſchen ſterblich ſind und ihre Anſichten ſich nach 
den Umſtaͤnden und der eigenen Convenienz ändern. Wie | 
wahr letzteres iſt, hat fich auch ſchon dadurch erwieſen, daß 
bereits mehrere Male zufaͤllige Ereigniſſe die Gefahr herbei— 
geführt haben, die Einigkeit in Uneinigkeit zu verwandeln. 
Eine abſolute Garantie giebt es überhaupt nicht, kann es 
nicht geben; allein eine, wenigſtens mehr Dauer verſpre— 
chende, Bürgſchaft wird immer nur in einer möglichſten 
Vereinigung wohlverſtandener Intereſſen liegen, ſo ſchwer 
dieſe auch zu erwirken und auf die Dauer zu erhalten ſein 
wird. 

Nach dem pariſer Frieden beſtanden Verhältniſſe, die 
der Erhaltung des Friedens ſehr günſtig waren. Von den 
unerhörten Aufopferungen, welche die langen Kriege gefor— 
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dert hatten, waren die Völker ganz erdrückt, die Staats— 
finanzen erſchöpft und Ruhe ein dringendes Bedürfniß ge— 
worden. Hierzu kam, daß die Fürſten durch die Volks— 
bewegungen in manchen Theilen Europa's und durch die 
democratiſche Richtung, die ſich allenthalben zeigte, für die 
Sicherung ihrer eigenen Stellung höchſt beſorgt wurden und 
ſich gegen dieſen geglaubten Feind enger unter ſich zur wech— 
ſelſeitigen Garantie ihrer Stellung als Souveraine verban— 
den, wie dies die deutſche Bundesacte und die politiſch nicht 
gerechtfertigte, Sympathie der Beherrſcher der drei großen 
nordiſchen Mächte zu einander beweiſen. An eine Vergrö— 
ßerung des Gebiets war unter dieſen Umſtänden um ſo 
weniger zu denken, als die Großmächte ſich eiferfüchtig, eine 
die andere, überwachten und jeder Verſuch zu Eroberungen 
unfehlbar zu einem allgemeinen Völkerkrieg geführt haben 
würde. Allein noch andere zufällige Umſtände wirkten mäch— 
tig auf die Erhaltung des Friedens ein. 


Der während der langen Kriege geſunkene Wohlſtand 
der Völker nöthigte dieſe ihrer ganzen Thätigkeit eine mate— 
rielle Richtung zu geben; hiermit verband ſich die Sehnſucht 
nach einem genußreicheren Leben, als der Aufwand des 
Krieges erlaubt haͤtte. Die ſorgfaͤltigere Pflege des Acker— 
baues, des Handels und der Fabrication war das Mittel 
zum Zwecke und die Regierungen boten Alles auf, dieſe 
Beſtrebungen zu foͤrdern. Daß bei einer ſolchen Richtung 
jeder Krieg die allgemeine Stimme gegen ſich haben mußte, 
lag in der Natur der Sache, und eine ſechste Großmacht, 
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an deren Spitze Rothſchild und die Börſenmänner fanden, 
traten ihm gleichfalls auf das Beſtimmteſte entgegen.“) 

So wirkſam alles Dieſes für die Erhaltung des Friedens, 
zur Beilegung der in der europäiſchen Politik eingetretenen 
Incidenz-Punkte war, ſo würde dieſer doch niemals erhal— 
ten worden ſein, wenn nicht die Perſönlichkeit von zwei 
Monarchen und ganz eigenthümliche Verhältniſſe neue blutige 
Cataſtrophen von Europa abgewandt hätten. Der erſte 
dieſer Incidenz-Punkte trat im Jahre 1830 ein, wo in 
Folge einer Staatsumwälzung die jüngere Linie der Bour— 
bons die ältere von dem Throne Frankreichs verdrängte; 
einen zweiten bildete die Revolution in Belgien, durch welche 
ſich dieſes von Holland trennte. Der erſtere erſchuͤtterte 
das Prinzip der Legitimität, welches die drei großen nordi— 
ſchen Mächte unter ihre Garantie genommen hatten; der 
letztere hob theilweiſe die Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes 
auf, welcher ſich durch ſo mannigfache Mißgriffe, wozu auch 
die gezwungene Vereinigung Belgiens mit Holland gehörte, 
ausgezeichnet hat. Die Verlegenheit, in welche dieſe dop— 
pelte Revolution die Cabinette von Petersburg, Wien und 
Berlin verſetzte, war keine geringe. 

Der Dynaſtie-Wechſel in Frankreich, durch den Volks— 
willen herbeigeführt, erſchien den abſoluten Monarchen um 
ſo bedenklicher, als die ohnehin ſchon ſo allgemein verbreitete 
democratiſche Stimmung dadurch ein verſtärktes Fundament 


*) Der Pentarchie der fuͤnf Großmaͤchte ſteht die Pentarchie der fuͤnf 
Gebruͤder Rothſchild zur Seite. 
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erhielt; auch waren als Bürgen der Beſchlüſſe von Wien 
und Verona alle drei Mächte verpflichtet, Holland im Beſitz 
von Belgien zu erhalten, und wenn ſie dies nicht geltend 
zu machen vermochten, bewieſen ſie Europa, daß man ſich 
in Wien aventurirt hatte. Der Entſchluß des Petersburger 
Hofes, den geſtörten Status quo mit gewaffneter Hand her— 
zuſtellen, ward ſchnell gefaßt und Oeſtreich ſchloß ſich dieſem 
an, inſofern Preußen, ohne welches der Krieg wegen ſeiner 
Lage und wegen feines ſchlagfertigen Heeres nicht mit Er— 
folg zu führen war, beitreten wuͤrde. 


Sowohl beim erſten Ausbruch der Staatsumwälzung in 
Frankreich und noch dringender nach dem Abfalle Belgiens 
von Holland, ward daher der König von Preußen von den 
anderen Mächten beſtürmt, zu den Waffen zu greifen. Der 
kriegsluſtige Adel in Preußen, die Prinzen des Hauſes, mit 
Ausſchluß des Thronfolgers, an der Spitze, unterſtützten 
dieſe Aufforderungen und die verwandtſchaftlichen Verhältniſſe 
mit dem Könige von Holland ſchienen es zu einer Sache 
des Hauſes zu machen; allein alle dieſe Aufforderungen 
ſcheiterten an der, durch fruͤhere traurige Erfahrungen ge— 
reiften, Einſicht und dem unerſchütterlichen Willen des Kö— 
nigs von Preußen, welcher nur die Wohlfahrt ſeines Volks 
im Auge behielt und nicht ihr Gut und Blut einer ſeinen 
Unterthanen fremden Sache opfern wollte, zugleich aber es 
ſehr richtig überſah, wie gefährlich es bei der damaligen 
Stimmung in Deutſchland und Italien geweſen wäre, einen 
neuen Prinzipien-Streit in Europa anzufachen. 
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Sowie nun die Perſönlichkeit des Königs von Preußen 
damals den Ausbruch des Krieges verhinderte, ſo verdankt 
Europa die Erhaltung des Friedens zugleich der ausgezeich— 
neten Klugheit Ludwig Philipps, der mit einer unübertreff— 
lichen Geſchicklichkeit die Kriegsluſt der Franzoſen im Zaume 
zu halten verſtand, da er es ſehr wohl überſah, daß die 
Erhaltung ſeiner Dynaſtie auf dem Throne davon abhängig 
war. 

Vielleicht hat nie ein Regent eine ſchwierigere Aufgabe 
zu löſen gehabt, als Ludwig Philipp, und wenn wir uns 
hier eine weitere Ausführung darüber verſagen, mit wie 
viel Geſchick und Kraft er die Revolution in Frankreich 
bis jetzt unterdrückt hat und wie viel ihm ganz Europa 
dafür ſchuldig iſt, ſo geſchieht es nur, weil dies uns zu 
weit von unſerem Ziele entfernen würde, denn je kürzer 
gefaßt die Ueberſicht bleibt, die wir dem Leſer liefern, um 
ſo klarer wird ſich Das herausſtellen, was wir zu beweiſen 
übernommen haben. | . 

Sowie Europa der richtigen und feſten Politik des Kö— 
nigs von Preußen und der ſtaatsklugen Regierung Ludwig 
Philipps in dem damaligen Zeitpunkte, die Abhaltung der 
Kriegsfackel verdankt, ſo haben auch andere Umſtaͤnde ſpä— 
terhin ſehr weſentlich dazu beigetragen den Frieden zu erhal— 
ten. Von den fünf Großmächten hat Oeſtreich und Preußen 
und das mit ihnen engverbundene Deutſchland das größte 
Intereſſe an der Erhaltung deſſelben. Ihre ganze politiſche 
Richtung kann im eigenen wohlverſtandenen Intereſſe ſich 
zunächſt nur auf Erhaltung und auf die Verbeſſerungen 
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ihrer inneren Zuſtände beſchränken, denn jede Erweiterung 
der öſtreichiſchen Monarchie in Italien, oder der preußiſchen 
gegen Oſten oder Weſten, würde ihre Macht ſchwaͤchen, 
nicht verſtärken. Beide mithin, und die deutſchen Bundes— 
Fürſten mit ihnen repräſentiren in Europa das conſervative 
Prinzip, deren Aufgabe es iſt, ſich als Beſchützer der min— 
der mächtigen Völker zu betrachten, dafür zu ſorgen, daß 
das Gleichgewicht erhalten bleibe und ſich mit ihrer ganzen 
Macht jeder Friedensſtoͤrung entgegen zu werfen, welches 
ſie auch bei allen vorgekommenen Ereigniſſen bisher gethan 
haben. 

Eine ähnliche Politik iſt England durch ſein Intereſſe 
an den europäifchen Angelegenheiten und der Im-Zaumhal— 
tung Rußlands und Frankreichs vorgeſchrieben, und wird 
auch bis jetzt verfolgt, nur mit dem Unterſchiede, daß ſeine 
großen außereuropäiſchen Beſitzungen und die Ausbreitung 
ſeines Handels es möglicherweiſe in Conflict mit Rußland 
und ſehr leicht mit Frankreich bringen koͤnnen, mit letzterem 
um ſo leichter, da zwiſchen beiden Mächten ein beſtändiger 
Wettkampf in Hinſicht ihrer Marine, ihrer Colonien und 
ihres Einfluſſes auf der pyrenäiſchen Halbinſel beſteht. 

Inzwiſchen hat England ein unendliches Intereſſe an 
der Erhaltung des Friedens, weil von dieſem der Flor des 
Handels und des auf die Beduͤrfniſſe des Auslandes baſirten 
ſchwunghaften Betriebes ſeiner Manufacturen abhängt, wel— 
chen es nicht entbehren kann, da von dieſem wieder die 
Ernährung ſeiner ſtarken Bevölkerung und der Eingang ſei— 
ner indirecten Steuern bedingt wird, welche letztere ihm 
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wegen des unermeßlichen Staatsaufwandes unentbehrlich 
ſind. | 

Allein die Nachgiebigkeit und die Sanftmuth, welche der 
ſtolze Leopard in den letzten funfzehn Jahren bei mehreren 
Veranlaſſungen bewieſen hat, lagen zum Theil auch wohl 
in den großen Verwickelungen im Innern, und namentlich 
in den harten Maaßregeln, welche gegen Irland noch im— 
mer beſtehen und dieſen Theil des Reichs aufſaͤtzig erhalten; 
ferner in den ernſten Haͤndeln, in welche England in Oſt— 
indien und China verwickelt war, ſowie in den Streitig— 
keiten mit Nordamerika, geſteigert durch den damaligen be— 
denklichen Zuſtand von Canada. Da dieſe Conflicte aber 
jetzt größtentheils beſeitigt worden ſind, ſo hat England 
wieder freiere Hand als zuvor, welches jedoch ſeine Hinnei— 
gung zum Frieden nicht aͤndern wird. 

Im Gegenſatz zu den drei oben genannten Großmaͤchten, 
hat Rußland ſeit Peter dem Großen ſtets mit eben ſo viel 
Glück als Conſequenz eine eroberungsſüchtige Politik verfolgt. 
Dennoch hat es in neuſter Zeit vermieden, einen europäiſchen 
Krieg herbeizuführen, und ſich mit einigen vorläufigen Er— 
oberungen im Südoſten begnuͤgt. Der nach Beendigung 
des Türkenkrieges zu Adrianopel geſchloſſene Frieden im 
Jahre 1828, ſowie ſein Verhalten, als das tuͤrkiſche Reich 
vom Paſcha von Aegypten bedroht ward, desgleichen der 
nachgiebige Vertrag Rußlands mit England, über die Schiff— 
fahrt in den türkiſchen Gewäſſern, beweiſen es, wie ent— 
ſchieden Rußland einen europäiſchen Krieg für jetzt zu ver— 
meiden wünſcht, und da es gegen die Natur des Adlers 
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fireitet, feine Beute fahren zu laſſen, fo muͤſſen gewichtige 
Urſachen dazu vorhanden geweſen ſein. 

Dem Scharfblicke des ruſſiſchen Kaiſers konnte es un— 
moͤglich entgehen, wie wenig es ſchon an der Zeit fei, feinen 
Doppel⸗Adler in Conſtantinopel aufzupflanzen, und das bis— 
herige Glück ſeiner Waffen verleitete ihn daher auch nicht, 
von ſeinem Syſteme, das Reich der Osmanen für jetzt nur 
zu untergraben, abzugehen, um demnächſt, ſeiner Meinung 
nach deſto ſicherer, die Erbſchaft antreten zu können. 

Am meiſten aber hat wohl Europa gegenüber, der Auf— 
ſtand in Polen auf die ſcheinbare friedfertige Politik des 
Petersburger Cabinets gewirkt. Die Anſtrengungen die es 
koſtete, die Empörung in Polen zu unterdruͤcken, obgleich 
dieſe nicht einmal vom Volke, nur von der Arriſtocratie 
ausging, und ungeachtet weſentlicher Begünſtigung von 
preußiſcher Seite, enttäuſchten Rußland wohl und ſtimmten 
ſeine zu große Meinung von ſeiner wirklichen Militairſtärke 
bedeutend herab, und erinnerten es daran, daß bei einem 
Kriege mit Europa die polniſchen Provinzen von einer frem— 
den Macht unterſtützt, nicht ſäumen würden, ein ihnen ſo 
verhaßtes Joch abzuſchütteln, und daß dies leicht zur Her— 
ſtellung eines Mittelreichs führen könnte, durch deſſen neue— 
res Verſchwinden Rußland ſich erſt zu einer europäiſchen 
Großmacht erhoben hat. 

Alles Dieſes mußte daher weſentlich dazu beitragen den 
Kaiſer Nicolaus zu beſtimmen, ſich der friedlichen Politik 
der beiden anderen nordiſchen Beherrſcher anzuſchließen, um 
die noͤthige Zeit zu gewinnen, die Polen zu ruſſificiren, und 
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durch die Protection der, der griechiſchen Kirche angehören— 
den, Bevölkerung der Türkei, die Zeiten vorzubereiten, wo 
es mit mehr Hoffnung auf Erfolg einen überwiegenden Ein— 
fluß, wie in Nord-Aſien, fo in Europa zu behaupten im 
Stande ſein wuͤrde. 

Wie bei den anderen Mächten, ſo beſtanden auch bei 
Frankreich Verhältniſſe, welche die franzoͤſiſche Regierung 
beſtimmten, trotz der kriegeriſchen Stimmung des franzöſiſchen 
Volks und ganz beſonders der revolutionairen Partei, den 
Frieden zu bewahren. Ludwig Philipp begriff es vollkom— 
men, wie wir dies vorhin ſchon angedeutet haben, daß die 
Befeſtigung ſeiner Dynaſtie von der Beſchwichtigung der auf— 
geregten Volksleidenſchaften abhängen wuͤrde, und in welche 
Gefahr er das Reich ſtuͤrze, wenn Frankreich ſich in einen 
Krieg mit den nordiſchen Mächten und mit England einlaſ— 
ſen wollte. Daher war ſeine ganze Politik dahin gerichtet, 
jeden Friedensbruch zu vermeiden, der Kriegsluſt ſeines 
Volks in Afrika ein Feld zur Befriedigung derſelben zu 
oͤffnen und durch den Feſtungsbau von Paris und durch 
große Canal-, Eiſenbahn- und Wege-Bauten, das Budjet 
ſo zu ſpannen, daß der mächtigen Partei der Induſtriellen 
und aller Verſtändigen im Volke die Luſt vergehen mußte, 
die Finanzkräfte des Landes durch einen Krieg noch mehr 
in Anſpruch zu nehmen als es fihon der Fall war. Allein 
England, ſowie die nordiſchen Mächte unterließen auch, 
wenngleich aus ganz verſchiedenen Beweggründen Nichts, um 
den König Ludwig Philipp in ſeiuen Bemühungen zur Er— 
haltung des Friedens zu unterſtuͤtzen, wodurch es möglich 
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ward, einen Bruch zu vermeiden, die orientalische Frage 
nebſt vielen anderen hinauszuſchieben, und jede Differenz 
vorläufig auf diplomatiſchem Wege zu beſeitigen. 

Wenn wir uns nun wieder der Frage zuwenden, ob 
durch das Protectorat der fünf Großmächte ein ſeſter poli— 
tiſcher Zuſtand in Europa begründet worden ſei, ob wir 
dieſem die bisherige Dauer des Friedens verdanken und ob 
in ihm eine Bürgſchaft fuͤr die Zukunft liege, ſo glauben 
wir gezeigt zu haben, daß alles Dieſes nicht der Fall ſei, 
ſondern daß wir die glückliche Erhaltung des Friedens und 
der Segnungen, die er über die Völker gebracht hat, vor— 
zugsweiſe dem Zuſammentreffen ſo mancherlei zufälliger Ver— 
hältniſſe zuſchreiben müſſen, aber keinesweges einem, von 
allen Maͤchten befolgtem durchgreifenden Syſtem. 

Die wichtigſten Controvers-Punkte, wie die orientaliſche 
Frage, die Gränze der Eroberungen Frankreichs im nördli— 
chen Afrika, die Anerkennung der dreizehnjährigen Iſabelle 
auf Spaniens Thron und ihre künftige Vermählung, die 
Herrſchaft der Meere, das Durchſuchungsrecht ꝛc. ſind alle 
nicht erledigt, nur bis auf eine gelegenere Zeit verſchoben 
und muͤſſen über kurz oder lang zur Entſcheidung kommen. 

Der Hauptcharacter der Politik der Großmächte hat feit 
dem pariſer Frieden in einer eiferſüchtigen, gegenſeitigen 
Ueberwachung beſtanden, im Allgemeinen eine egoiſtiſche und 
zugleich ſo kleinliche Nichtung angenommen, daß von ihr 
keine würdige Löſung der wichtigen europäiſchen Streitfragen 
zu erwarten ſteht von welchen die künftige Wohlfahrt ab— 
hängig iſt. Allein der Politik der Großmächte fehlt es wie 
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an einer welt- und ſtaatsklugen Grundidee, fo auch (Eng— 
land etwa ausgenommen), an dem Muthe zu handeln, und 
bei mehreren der Großmächte an der richtigen Erkennung 
der jetzigen Lage der Weltverhältniſſe und ihrer Stellung 
zu dieſen. 


Wollte man annehmen, es beſtände unter den fünf Groß— 
maͤchten ein Buͤndniß, geſchloſſen zur Erhaltung des Frie— 
dens und des Status quo, wie ihn der pariſer Frieden und 
die folgenden Verhandlungen beſtimmt haben, ſo würde man 
ſich irren, denn dieſer Status quo iſt vielfach gebrochen. 


Unter den contrahirenden fuͤnf Mächten war die eine 
durch die ältere bourboniſche Linie repräſentirt, dieſe hat 
den Thron verloren und iſt des Landes verwieſen. Aehn— 
liche Regenten-Wechſel haben trotz des Bündniſſes, in Spa— 
nien, Portugal und ſelbſt in Deutſchland ſtattgefunden. 
Belgien, welches Holland zugetheilt und dem Könige von 
Holland garantirt war, ift zu einem befondern Königreich 
erhoben, und ungeachtet die Integrität Belgiens wiederum 
von den fünf Mächten garantirt iſt, bleibt deſſen Stellung 
noch immer eine hoͤchſt präcaire. Polen, ſo war es in Wien 
beſtimmt, ſollte ein beſonderes von Rußland getrenntes, mit 
ſtaͤndiſchen Inſtitutionen verſehenes Reich werden; Polen iſt 
Rußland völlig einverleibt, England und Frankreich vergie— 
ßen Thraͤnen darüber, veranſtalten Bälle und Concerte zur 
Unterſtützung der Ausgewanderten, dulden es aber. Wir 
moͤchten fragen: was iſt ein ſolches Bündniß mehr, als ein 
Schattenſpiel an der Wand? Welches Urtheil wird die 
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Nachwelt über eine, in ihren Reſultaten fo erbärmlich aus; 
gefallene, Politik ſprechen? 

Bündniſſe können nur beſtehen, wo die Verhaͤltniſſe ſich 
gleichen, und die Intereſſen gemeinſchaftliche ſind. In dem 
Quaſi-Bündniſſe der fünf Großmächte erblicken wir zwei, 
England und Rußland, welche wiſſen, was ſie wollen, und 
die, wenn auch auf ganz verſchiedenen politiſchen Polen 
ſtehend, ſich in der vollkommenſten Conſequenz befinden, weil 
ihre innere und äußere Politik im Einklange iſt. England 
verfolgt nur ein Intereſſe, das des engliſchen Volks, dort 
giebt es keine geſonderte Politik des Hofes, ſondern die 
äußere Politik geht aus der Anſicht der Majorität der 
Kammern, die das Land repräſentiren, hervor und der 
Herrſcher iſt gezwungen, ſie als die ſeinige zu adoptiren. 

Wie nun die Entſcheidung aller großen Fragen in Eng— 
land von den Volksrepraͤſentanten ausgeht, ſo in Rußland 
von dem Selbſtherrſcher; es giebt dort nur einen Willen, 
nur eine Stimme und in allen politiſchen Beziehungen 
blinde Unterwürfigkeit von Seiten der Beherrſchten. Die 
Vox populi der Engländer verwandelt ſich in einen Götter— 
ſpruch beim Kaiſer der Ruffen. 

Einer dritten der Großmächte, Preußen, fehlt bis jetzt 
dieſe Einheit. Der Monarch iſt mit voller Souverainität 
bekleidet und hat ſich bisher zu den beiden anderen abſoluten 
nordiſchen Beherrſchern hingezogen gefühlt; allein nur in der 
innigen Vereinigung mit ſeinem Volke und in der Ueber— 
einſtimmung mit Deutſchland liegt ſeine einzige wahre Macht, 
ſie ſind die Bedingungen ſeiner hohen Stellung in Europa 
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und ſich von den Volksintereſſen trennen wollen, hieße dieſe 
aufgeben. Inzwiſchen fehlt es für jetzt Preußen an jeder 
eigenen Politik; von der einen Seite angezogen, von der 
anderen gedrängt, ſchreitet es noch nicht auf eigener Bahn. 

Oeſtreichs innere und äußere politiſche Stellung iſt die 
abnormſte, die es nur geben kann. Die Monarchie, zu— 
ſammengeſetzt aus einem Conglomerat der heterogenſten Be— 
ſtandtheile, zeigt Europa die Extreme; neben der freiſten 
Verfaſſung in Ungarn die ſervilſte in den übrigen Landes— 
theilen. Oeſtreich glaubt, der Abſolutismus ſei ein Edel— 
ſtein in der öſtreichiſchen Krone, der um jeden Preis be— 
wahrt werden müſſe, während die Kraft, der eigentliche 
Kern der Monarchie in Ungarn liegt und die Zukunft nur 
geſichert erſcheint, wenn deſſen Beherrſcher die jetzt getrenn— 
ten Intereſſen der Völker, die ſeinem Scepter gehorchen, 
unter ſich und mit dem gemeinſchaftlichen Oberhaupt zu ver— 
ſchmelzen verſteht. Die gegenwärtige Stellung Oeſtreichs 
iſt eine durchaus falſche und eine gefahrvolle. 

Der abſolute Kaiſer von Oeſtreich ſteht theils im Bünd— 
niß mit Preußen und Deutſchland, wo der Abſolutismus 
nur noch in der Idee und in einzelnen Erſcheinungen ver— 
kömmt, und auf dem Wege ſich befindet, ſein Grab in dem 
aufgeklaͤrten Geiſte des preußiſchen Königs und der allge— 
meinen Stimmung ſeines Volks zu finden; anderntheils im 
Bündniß mit Rußland, welches auf deſſen notoriſche Unent— 
ſchloſſenheit rechnend, es immer mehr und mehr umſtrickt. 
Der Neſtor der europäiſchen Politiker weiß dies 5 weiß daß 
Oeſtreich ſeine Anker auf einen lockern Boden geworfen hat, 
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allein es fehlt die Kraft, der Entſchluß zu richtigen Heil— 
mitteln zu greifen. 

Nachdem die europäiſchen Vorpoſten gegen Aſien und 
gegen die Moscowiter, namentlich Finnland, Liefland, Cur— 
land und Polen von Rußland erobert ſind, bilden Oeſtreich 
und Preußen die Schutzmauer gegen Rußland. Dies ſcheint 
bei der mehr oder weniger ernſtlich gemeinten Vereinigung 
der drei abſoluten Monarchen, beſonders öſtreichiſcher Seits, 
vergeſſen zu ſein und zugleich, daß Rußlands protegirende 
Freundſchaft noch gefährlicher ſei, als ſeine offene Feind— 
ſchaft,“) denn welches Volk Rußland bisher unter ſeinen 
Schutz genommen hat, iſt auch von ihm verſchlungen wor— 
den, und wenn Rußland erſt den Caucaſus überwunden 
und die Erbſchaft der Osmanen angetreten hat, wird es 
ſeine univerſalmonarchiſche Tendenz ſchon weiter zu verfolgen 
wiſſen. In welche politiſch ſchiefe Richtung daher Oeſtreich 
wie Preußen, ſich durch ein blindes Anſchließen verſetzen 
wuͤrden, iſt nicht zu verkennen. 


Das einzige was Rußland Oeſtreich verſprechen kann, 
iſt ſeine Hülfe in einem Kriege mit Frankreich, oder ſeine 
Unterſtützung zur Sicherung ſeiner abſoluten Stellung; beide 
zu gewähren iſt Rußland außer Stande, und Oeſtreich wird 
nicht ſo leichtgläubig ſein, darauf zu bauen. Die Politik 
des großen Kaiſerſtaats iſt in wenigen Worten, eine rein 


*) Mehr als irgend eine andere Nation, erinnern die Ruſſen uns 
unwillkuͤhrlich an einen bekannten virgiliſchen Vers: „quidquid 


agunt, timeo Danaos et dona ferentes.“ 
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paſſive, eine abwehrende und aus dieſem Grunde erhält er 
das Schlechte wie das Gute. Doch genug hiervon für jetzt, 
da wir auf dieſen wichtigen Punkt weiterhin zuruͤckkommen, 
wo wir ihn in ſeinem ganzen Umfange gründlicher zu be— 
leuchten im Stande ſein werden. 


Was nun endlich Frankreich betrifft, ſo hat dieſes Reich 
ſich bis jetzt eine ganz iſolirte Stellung in der europaͤiſchen 
Politik gegeben. Die mitunter zwiſchen Frankreich und Eng— 
land angeknüpften freundſchaftlichen Beziehungen ſind nie 
mehr geweſen, als eine gemeinſchaftliche Verſtändigung dar— 
über, daß es auf der einen Seite Ludwig Philipp, auf 
der anderen England convenire, für jetzt ihre National— 
Antipathie und alle Rivalität zu unterdrücken. 


Die politiſche Richtung des ſouverainen Volks iſt, wenn 
man auf den Volksgeiſt blickt, eine eroberungsſüchtige, die 
des Buͤrger-Koͤniges und der Majorität der Kammern, eine 
mehr friedliche. Inzwiſchen iſt dieſe Majorität eine ſchwan— 
kende und keinesweges eine fo ſtarke,“) daß auf ihr ein fe: 
ſtes Syſtem zu bauen wäre; nur die Klugheit des Königs, 
der zugleich Partei-Chef iſt, vermag eine Quaſi-Majorität 
zuſammen zu halten. Da es aber außer jeder Berechnung 
liegt, wie lange ihm dies möglich ſein wird, da Koͤnig und 
Kammern zu ſehr unter dem Einfluſſe einer durch National— 
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*) Die letzten Kammer-Debatten ergaben abwechſelnd eine Majoritaͤt 
von einer bis 24 Stimmen, wenn von dieſen die der Miniſter 
und die der von ihnen abhaͤngigen Staatsdiener abgezogen werden 
ſollte, verwandelt ſie ſich in einer Minoritaͤt. 
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Eitelkeit geleiteten öffentlichen Meinung ftehen, fo würde jede 
andere Macht leicht compromittirt werden, die fich mit 
Frankreich enger verbinden wollte; daher beſtehen denn auch 
zwiſchen den übrigen europäiſchen Mächten und Ludwig 
Philipp freundſchaftliche Beziehungen, aber nur mit ihm 
perſönlich, weil ſeine Politik ihnen convenirt, nicht aber mit 
dem franzöſiſchen Volke, bis deſſen politiſche Anſichten einen 
friedlichen Character angenommen haben werden. 

Das einzige Bündniß, welches gegenwärtig in Europa 
ſtattfindet und auf einer richtigen politiſchen Grundlage be— 
ruht, iſt das des deutſchen völkerrechtlichen Bundes, da es 
ein gemeinſchaftliches Intereſſe der verbundenen Völker zur 
Unterlage hat, und die Erhaltung der Unabhängigkeit nach 
außen und des Rechtszuſtandes nach innen bezweckt. Nur 
ſolche Bündniſſe können überhaupt die Wohlfahrt der Völker 
wahrhaft fördern. 

Wenn es aber richtig iſt, was wir vorhin behauptet 
haben, und ſpäterhin noch ausführlicher beweiſen werden, 
daß das Glück und die höhere Wohlfahrt der europaͤiſchen 
Völker in dem bisher verfolgten politiſchen Syſteme der 
fünf Großmächte keine Bürgſchaft für die Bewahrung ihrer 
heiligſten Intereſſen findet, ſo bleibt zu unterſuchen, auf 
welche Weiſe dieſe zu erreichen ſein wird, und welche Mittel 
zum Zwecke führen. 

Inzwiſchen, um bei der Vielſeitigkeit der Gegenftände 
zu einem klaren Endreſultat zu gelangen, iſt es nothwendig, 
ſich eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht der von einander 
abweichenden ſachlichen und perſönlichen Verhältniſſe der 
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groͤßeren Volksſtämme und ihrer Beherrſcher zu verſchaffen, 
aus welcher erſt hervorgehen wird, was geſchehen müffe und 
fönne, um die höhere Wohlfahrt zu fördern. Wir werden 
bei dieſer Darlegung der beſtehenden Verhaͤltniſſe zuerſt und 
vor Allem auf die Verfaſſungsfrage übergehen müſſen, welche 
ſeit 50 Jahren alle Gemüther bewegt, und die, woruͤber man 
ſich nicht täuſchen darf, in dem Kampfe gegen Willkuͤhrherr— 
ſchaft beſteht. 

Bei einigen Großmächten und mehreren kleinen Reichen 
beſteht noch der That oder dem Namen nach eine abſolute 
Regierungsform; gegen dieſe kämpft der Geiſt der Zeit an, 
und nachdem er in dem Weſten von Europa ſiegreich geweſen 
iſt, mit ſo überwiegenden Waffen, daß weniger der Erfolg 
zweifelhaft iſt, als wie groß und ſchmerzlich die Opfer ſein 
werden, die er fordern wird, wenn die Weisheit der dabei 
betheiligten Regierungen und der geſunde Sinn im Volke 
dieſen nicht zuvorkömmt. 

Der Abſolutismus *) oder die Willkührherrſchaft iſt als 
der Fluch Aſiens und Afrikas zu betrachten, welcher auf 
jenen größten und ſchoͤnſten Theilen des Erdbodens haftet; 
in Europa und in jedem chriſtlichen Reiche dagegen fehlt ihm 


*) um Mißdeutungen zu entgehen, bevorworten wir ausdruͤcklich, 
daß wir das Wort Abſolutismus mit Willkuͤhrherrſchaft gleichbe— 
deutend betrachten. Die Worte Abſolutismus und Souverainitaͤt 
werden dagegen ſehr oft im gemeinen Leben als ſynonym betrach— 
tet, welches ganz unrichtig iſt. Nicht gegen die monarchiſche 
Verfaſſung, welche wir vertheidigen, nicht gegen die Souverainitaͤt 
der Fuͤrſten, ſondern gegen die Willkuͤhrherrſchaft und den Des— 
potismus kaͤmpfen wir. 
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die Legitimität. Die Willkührherrſchaft hat da, wo fie bejtand, 
ſeit Jahrhunderten die Welt und ihre Bewohner in unwuͤr— 
diger Knechtſchaft erhalten, Milliarden Geſchoͤpfe Gottes in 
gränzenloſes Elend geſtuͤrzt, und die Völker, die ſich unter 
ihm beugen mußten, ſind entartet, zu willensloſen Maſchinen 
gemacht. Es giebt kein Wort in unſerer Sprache, an wel— 
ches ſich ſo traurige Erinnerungen knüpfen, als an dieſes. 
Da das Wort „Willkührherrſchaft“ in der öffentlichen Mei— 
nung aller civiliſirten Voͤlker bereits verdammt iſt, ſo hat die 
Schmeichelei ihm einen andern Namen beizulegen geſucht und 
dieſen mit dem „des göttlichen Rechts“ vertauſcht. ) 

Bei unſeren Betrachtungen über die politiſchen Zuſtände 
der Völker wird es nun zuerſt darauf ankommen, zu pruͤfen, 
ob einzelnen Menſchen, ſo hoch ſie auch in der Welt geſtellt 
ſein mögen, von Gott das Recht verliehen ſei, nach eigener 
Willkuͤhr die ihrem Scepter untergeordneten Völker zu regie— 
ren, und nur Gott und ihrem Gewiſſen Rechenſchaft von dem 
zu geben, was ihnen zu thun beliebt. Es giebt, wie wir 
beweiſen werden, nichts Trügeriſcheres und nichts Unchriſt— 
licheres, als eine ſolche Annahme, die gleich verderblich den 
Fürſten, wie den Völkern werden kann. 

Fragen wir nach den Urkunden dieſes goͤttlichen Rechts, 
ſo fehlen dieſe gänzlich. Eine directe Offenbarung darüber 


*) Auch die Souverainitaͤt leitet man von der Gnade Gottes ab. 
Dies iſt nicht derſelbe Fall. Die Gnade Gottes hat jedem Men— 
ſchen ſeine Stellung in der Welt angewieſen, und wer dieſer eine 
hohere Stufe in der Geſellſchaft dankt, thut wohl, darin die 
Gnade Gottes zu erkennen. 
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iſt den Menſchen nicht geworden; ) eine indirecte durch die 
Natur noch viel weniger, denn in dieſer iſt Alles an 
feſte Geſetze gebunden, nirgend auch nur eine Spur 
von Willkühr zu finden. Am allerentſchiedenſten erhebt 
ſich aber dagegen der höhere Geiſt im Menſchen, daß von 
der Laune, vom Irrthume oder von den zufälligen guten 
oder nicht guten Eigenſchaften eines Menſchen das Schickſal 
von Millionen Mitmenſchen abhängig gemacht werden ſoll. 
Wollte man nun endlich noch an ein gewiſſes, aus 
Verjährung entſprungenes Recht appelliren, ſo iſt dies in 
den chriſtlich europäiſchen Staaten nirgend nachgewieſen, denn 
wo der Abſolutismus beſteht, iſt er mit einer einzigen Aus— 
nahme das Reſultat einer äußern Gewalt, die ſtets nur ſo 
lange beſtanden hat und beſtehen kann, als dieſe ausreicht. 
In allen europäiſchen Reichen, von den Säulen des 
Herkules bis zum Dnieper, gab es, die Türkei keinesweges 
ausgenommen, nirgends abſolute Regierungen, ſondern freie 
ſtändiſche Verfaſſung, in welcher die Macht des Staatsober⸗ 
haupts beſchränkt, ja in vielen Fällen ſo beſchränkt war, 
daß Ohnmacht daraus folgte. Erſt durch Einführung der 


*) uUnmoͤglich kann man die Worte Chriſti: „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt,“ oder die des Apoſtels Paulus: „Sei unterthan 
deinem Herrn, nicht allein dem guͤtigen und gelinden, ſondern auch 
dem wunderlichen,“ dahin auslegen. Letzteres ſind Ermahnungen 
zur chriſtlichen Demuth, bezeichnet aber keine Rechtsbefugniſſe, 
wunderlich zu ſein; uͤbrigens findet dieſe Stelle des Apoſtels mehr 
Anwendung auf den Brodherrn, von der Politik hielten ſich alle 
Apoſtel fern. 
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ſtehenden Heere und faſt gleichzeitiger geregelter Verwaltung 
bildete ſich die Souverainität der Fürſten in mannigfachen 
Schattirungen bis zur Willkührherrſchaft geſteigert aus. Daß 
dieſes faktiſch iſt, werden wir geſchichtlich beweiſen, und un— 
möglich erſcheint es, behaupten zu wollen, daß eine, aus der 
Militairgewalt hervorgegangene Alleinherrſchaft ein göttliches 
Diplom erhalten könne. 

Inzwiſchen hat ſich der Abſolutismus, nicht bloß auf 
phyſiſche Macht geſtützt, in Europa verbreitet, ſondern auch 
auf die geiſtige Macht. Rom mit ſeinem Biſchof, und Pe— 
tersburg mit ſeinem Kaiſer, und die beiden Kirchen, deren 
unfehlbares Haupt ſie repräſentiren, haben ſich eine abſolu— 
tiſtiſche Gewalt über das Innere der Menſchen angemaßt, 
die, wenn auch theilweiſe durch die Reformation gebrochen, 
doch noch eine große Kraft beſitzen. Doch ſei dies hier nur 
beiläufig erwähnt, wir werden weiterhin auf den religiöſen 
Abſolutismus und ſeine politiſchen Folgen zurückkommen. 

Da unſtreitig von dem Ausgange des Kampfes der 
Völker gegen die Autocratie das Schickſal Europas und die 
ganze politiſche Geſtaltung dieſes Welttheils abhängt, da 
Alles darauf ankommen wird, ob die Autocratie, die noch 
größtentheils die öſtliche Hälfte Europas beherrſcht, dem 
Drange der Völker und den gerechten Anſprüchen der Zeit 
nachgeben wird, oder ob es zu einem Kampfe über Sein 
und Nichtſein kommen wird; ob auf dem Wege einer weiſen 
Reform oder auf dem der Revolution der Streit im Laufe 
der Zeit entſchieden werden muß, ſo iſt es rathſam, ſich uͤber 
dieſen Gegenſtand aus dem Buche der Geſchichte zu belehren; 
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deshalb werden wir uns denn auch bei dieſer Raths erholen 
und hier eine gedrängte Zuſammenſtellung der Kämpfe uͤber 
die Verfaſſung in den verſchiedenen europäiſchen Reichen jeder 
weiteren Betrachtung voranſenden. Die richtige Würdigung 
des Gegenſtandes und der allgemeine Ueberblick werden da— 
von abhängig ſein. 


Portugal. 


Heinrich, der jüngſte Sohn des burgundiſchen Herzogs, 
eines Urenkels des franzöſiſchen Koͤnigs Hugo Capet, ver— 
mählte ſich mit der Tochter des Königs Alfonſo VI. von 
Caſtilien, und ward von dieſem 1094 mit den eroberten 
Provinzen Entre-Minho e Duero, Trazos Montes und einem 
Theile von Beira belehnt. Sein Sohn Alfonſo J., von den 
Mauren 1439 angegriffen, erfocht einen entſcheidenden Sieg, 
und ward auf dem Schlachtfelde zum Koͤnige von Portugal 
ausgerufen. Die zu Lamego im Jahr 1143 (nach Anderen 
1145) verſammelten Stände (dieſe beſtanden mithin ſchon 
vorher) beſtaͤtigten dieſe Wahl der Krieger und gaben dem 
neuen Reiche ſeine Geſetze und Verfaſſung. 

Mit Pedro's des Strengen Sohne, Ferdinand dem Ar— 
tigen, erloſch im Jahr 1383 der Mannsſtamm des burgun⸗ 
diſchen Hauſes. Seine Tochter Beatrix, Gemahlin des ca— 
ſtiliſchen Königs, war zwar die rechtmäßige Thronerbin, allein 
die Stände waren jeder Vereinigung mit Caſtilien ſo ab— 
hold, daß ſie einen unehelichen Sohn Pedro's des 
Tapfern, Johann I., auf den Thron erhoben. 

Johann II., der entſchloſſenſte König, den Portugal be— 


ſeſſen hat, bändigte den Uebermuth der Stände, ließ den 
mächtigen Herzog von Braganza öffentlich enthaupten, und 
ein anderes Haupt der Stände, der Herzog von Viſeo, em— 
pfing den Tod von des Königs eigener Hand. Nachdem 
von 1580 bis 1640 das Reich mit Spanien verbunden wor— 
den war, erhoben die Stände den Herzog von Braganza 
auf den Thron unter dem Namen Johann IV. 

Bei den früheren Einberufungs-Decreten der Cortes 
ward immer geſagt, daß keine Deputirten geſendet werden 
ſollten, die ein Amt im Heere, in der Flotte, in den Finan— 
zen oder in der Juſtiz bekleideten. Vom Jahre 1687 ab 
wurden keine Cortes mehr einberufen, die ſtaͤndiſche Ver— 
faſſung ſelbſt aber nicht berührt. Beſonders unter der 25“ 
jährigen Regierung des Marquis von Pombal blieben die 
Stände ohne allen Einfluß. Die erſte Verſammluug der 
Stände in neuerer Zeit fand 1808 ſtatt, wo die Junta in 
Oporto zuſammentrat. Von dieſer Zeit hat Portugal unter 
mehrfach veränderter Form eine conſtitutionelle Verfaſſung 
erhalten und behauptet. 


Spanien. 


In Spanien bildete ſich, wenn auch in Hinſicht der 
Zeit in den einzelnen Provinzen verſchieden, ſchon zeitig eine 
reichsſtändiſche Verfaſſung aus, und bekam immer mehr 
Conſiſtenz, ſowie ſich aus den kleinern Fuͤrſtenthümern durch 
Vereinigung ein größeres Reich herausbildete. Die Cortes 
oder Reichsſtände beſtanden aus der Geiſtlichkeit, dem hohen 
Adel, den Ritterorden und den privilegirten Städten. 


Im Königreich Aragonien hob ſich unter anderen eu— 
ropäiſchen Staaten zuerſt der dritte Stand und befand ſich 
dort ſchon vor der Mitte des 12. Jahrhunderts im Genuß 
ſtändiſcher Rechte; in Caſtilien entbehrte letzterer derſelben bis 
zum Jahr 1325 und blieb in Hinſicht der Vorrechte dem 
Aragoniſchen ſtets nach. Merkwürdig und, ſo viel uns be— 
kannt, einzig in der Geſchichte der Landesverfaſſungen, war 
die in Aragonien in damaliger Zeit beſtehende Beſtimmung, 
daß ein Oberrichter (Juſtitia genannt) die Streitigkeiten 
zwiſchen den Koͤnigen und den Ständen oder dieſer unter 
einander entſchied. (Das Aufbluͤhen des Landes war die 
Folge dieſer Einrichtungen). 

Im Jahre 1484 ward das Inquiſitions-Gericht einge— 
führt, und gleichzeitig wurden mit der Krone das Großmei— 
ſterthum der drei großen caſtilianiſchen Ritterorden verbunden, 
wodurch die königliche Macht ein größeres Uebergewicht den 
Ständen gegenüber gewann. Von dieſem Zeitpunkte an 
faßte der Despotismus Wurzel in Spanien, die grauſamen 
Verfolgungen der Juden und Mauren, das Sinken des 
Wohlſtandes und des Landes waren die Folgen davon. 

Der Aufſtand des Volks in Valencia, Majorca und 
Caſtilien 1520, wo der dritte Stand eine freiere Verfaſſung 
forderte, und welcher mit Hülfe des Adels unterdruͤckt ward, 
raubte dem Lande den wichtigſten Theil ſeiner Nationalrechte, 
indem zugleich eine Trennung der ſtändiſchen Berathung ein— 
trat. Von dieſem Zeitraum ab ward Spanien ein Militair— 
ſtaat, der ohne Rückſicht auf die Wohlfahrt des Volks nur 
auf Eroberungen ausging. 
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Im Jahre 1518 war Merico bereits erobert, 1528 
folgte die von Peru und Chili. Der Sieg bei Pavia brachte 
Franz den J. von Frankreich in ſpaniſche Gefangenſchaft und 
führte zum Beſitz von Mailand. Allein nicht bloß in Ame— 
rika und Europa ſuchte Spanien zu erobern, ſondern ebenfalls 
auch in Nordafrika, wo Carls V. glorreicher Zug den Ruhm 
der ſpaniſchen Waffen über ganz Europa verbreitete. 

Unter Philipp V., welcher nach Beendigung des ſpa— 
niſchen Erbfolgekrieges auf Grund des Utrechter Friedens 
den Thron beſtieg, verlor die ſpaniſche Nation ihre letzten 
Verfaſſungs-Rechte; Aragonien, Catalonien und Valencia 
wurden als eroberte Provinzen behandelt, und nur Biscaya 
und Navarra behielten einige altherkoͤmmliche Rechte. (Der 
letzte Reichstag in Caſtilien ward 1415, in Saragoſſa 1420 
gehalten.) 

So verfiel Spanien, welches früher unter dem Einfluſſe 
einer ſtändiſchen Verfaſſung ein glückliches und blühendes 
Land geweſen war, nach und nach dem Abſolutismus und 
einer doppelten Willkührherrſchaft, der ſeiner Regenten und 
deren Creaturen und der der Kirche und ihren Inquiſitions— 
gerichten. Das Schickſal hat ſich hier wie immer furchtbar 
gerächt, der Uſurpation der weltlichen und kirchlichen Macht 
iſt die gaͤnzliche Ohnmacht beider gefolgt. 

Den Thron der ſtolzen Philippe nimmt in Folge der 
Erſchütterungen, die Spanien erfahren hat, jetzt eine Köni— 
gin ein, die zur willenloſen Puppe herabgeſunken, ein Spiel— 
ball der Parteien geworden iſt, die das Land zerreißen. 
Der Umſturz des Hauſes der Bourbonen durch Bonaparte 
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erweckte das fpanifche Volk aus der Gleichguͤltigkeit, in welche 
es unter dem Abſolutismus verſunken war, und in dem 
7jährigen Kampfe gegen Fremdherrſchaft entbrannten alle die 
wilden Leidenſchaften, welche der Spanier in ſeiner Bruſt 
trägt, und welche bei der demnächſt folgenden Staatsumwäl— 
zung einen ſo grauſamen Character angenommen haben. 
Wie in Portugal, ſo auch in Spanien traten die alten 
Cortes nach den Stürmen zuerſt wieder auf, um die alte 
Verfaſſung und eine feſte Ordnung herzuſtellen. Allein nur 
zu bald erwies es ſich, daß die alten Stände nicht mehr in 
der Geſinnung des Volks wurzelten, und daß die, gleichſam 
aus dem Grabe auferſtandenen Cortes dem Throne, der einſt 
ſelbſt ihre Macht zertrümmert hatte, keine Stütze mehr zu 
gewähren im Stande waren gegen den losgebundenen Egois— 
mus und gegen die deſtructiven Elemente einer neueren Zeit. 
Seit Jahren wüthet der Bürgerkrieg und die Revolution in 
Spanien und ſcheint kein Ende nehmen zu wollen; dies kann 
Niemand wundern, denn wenn ein Volk, welches ſo lange 
entwoͤhnt worden iſt, an der Regierung Theil zu nehmen, 
das Unglück hat, in Anarchie zu verfallen, ſo bedarf es einer 
neuen Generation, um zur Erkenntniß ihrer eigenen Intereſſen 
zu kommen und einen feſten politiſchen Character mit der 
Fähigkeit, ſich ſelbſt zu regieren, wieder zu gewinnen. 


Frankreich. 


Es iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe, mit wenigen Wor— 
ten ein Bild der franzoͤſiſchen Verfaſſung von der aͤlteren bis 
auf die neueſte Zeit zu entwerfen. Von dem Zeitraume ab, 
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von welchem Frankreich ein eigen conſtituirtes Reich bildete, 
bis zur Regierung Carls VII. ſtand in Frankreich, wie in 
allen übrigen europäiſchen Staaten, zwar ein Monarch an 
der Spitze des Neichs, allein bald beſchraͤnkten der Feudal— 
Adel, bald die Staͤnde deſſen Macht bis zur Unbedeutenheit, 
dann ſiegte wieder die Alleinherrſchaft über beide, und ſchon 
die naͤchſten Nachkommen Hugo Capets bis auf Ludwig XIII. 
verſchmähten weder Intriguen noch Gewalt, die Feudal— 
Ariſtocratie zu unterdrücken und eine Autocratie zu gründen, 
welches ihnen auch nach und nach vollkommen gelang. 

Die ganze Sorge der franzöſiſchen Könige war dahin 
gerichtet, die Macht der großen Kronvaſallen zu brechen und 
ſich in den Beſitz ihrer Guͤter zu ſetzen. Die ſeit 1108 und 
Ludwig VI. erfolgte Einfuͤhrung von Corporationen in den 
Städten verſtärkte bedeutend die königliche Gewalt, noch mehr 
war dies der Fall durch die Ertheilung des Brief-Adels von 
1285 an und durch die 1314 erfolgte Einführung des drit— 
ten Standes (tiers état); von da ab gelang es der Krone, 
ein Recht nach dem andern an ſich zu reißen, und durch 
Vermehrung der Krondomainen ſich immer unabhängiger zu 
machen. Seit 1302 verſammelte ſich die Nation in drei 
Claſſen der Reichsſtände, gegen welche die Staatskunſt der 
Valois mit abwechſelndem Glücke ankämpfte. 

Einer der entſcheidendſten Schritte zur Bildung einer 
Autocratie ging von Carl VII. aus, der im Jahre 
1444 zuerſt ein ſtehendes Heer einführte. Von 
dieſem Zeitpunkte ab ſtrebten die Könige immer erfolgreicher 
nach Willkührherrſchaft durch voͤllige Unterdrückung der ſtän— 
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difchen Rechte. Der Lift und despotiſchen Staatsklugheit 
Ludwigs XI., 1461 bis 1468, war es gelungen, einen Stand 
der Verhältniſſe vorzubereiten, welcher es Franz J. erleichterte, 
die königliche Gewaltz völlig unumſchränkt zu machen und 
ſelbſt das Parlament mit ſeinen Prärogativen allmählig da— 
hin zu bringen, ſich ſeinem Willen zu fügen. Unter der 
Regierung Ludwigs XIII. und der Verwaltung Richelieu's 
ward nun jenes Syſtem von Treuloſigkeit, Grauſamkeit und 
Eigenwilligkeit in Frankreich eingefuͤhrt, durch welches die 
Autocratie ihren Gipfel erreichte und den unabwendbaren 
Keim zum künftigen Sturz des Thrones legte. 


Die Regierungen Ludwigs XIV. und XV. zeichneten 
ſich gleich ſtark durch Despotismus und Sittenloſigkeit aus, 
ſie richteten Frankreich zu Grunde, erbitterten das Volk und 
führten eine allgemeine Verwilderung in allen Claſſen des 
Volks herbei, welche nur allein den empörenden Character 
erklärt, den die Revolution demnächſt annahm. 


Den 1. Mai 1789 ſah ſich der unglückliche Ludwig XVI., 
welcher die Sünde der Väter trug, gezwungen, die Reichs— 
ftände zum erſten Male nach 175 Jahren wieder zuſammen 
zu berufen. Die Verzichtleiſtung auf den Abſolutis mus löſte 
zugleich unaufhaltſam alle Bande auf, welche in einem ſo 
langen Zeitraume allein die Staatsmaſchine zuſammengehal— 
ten hatte, und eine Revolution brach aus, beiſpiellos durch 
ihre Folgen in der Weltgeſchichte und unendlich lehrreich für 
die Fürſten und Völker. 
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Holland und Belgien. 

Die Niederlande erfreuten ſich ſeit der älteſten Zeit 
einer ſehr freien Verfaſſung; der Flor des Landes, ein kern— 
haftes, induftriöfes und aufgeklärtes Volk waren nebſt der 
Blüthe der Künſte und Wiſſenſchaften die ſchönen Früchte 
davon. Selbſt Carl V., obgleich unter ſeiner Regierung die 
blutigſten Verfolgungen der Bekenner der neuen Lehre ſtatt— 
fanden, wagte es aus Staatsklugheit nicht, die Gerechtſame 
und alle Freiheiten des Volks zu berühren. Sein Nach— 
folger Philipp II., weniger weiſe und noch tyranniſcher, als 
ſein Vater, mißhandelte die alten heiligen Gerechtſame der 
Provinzen und ſandte den grauſamen Granville und dem— 
nächſt den blutdürſtigen Alba in die Niederlande, um dort 
einen doppelten Despotismus, den weltlichen und religiöſen, 
zu üben. Die freiheitsliebenden Niederländer griffen zu den 
Waffen, erzwangen nach langem Kampfe die Befreiung vom 
ſpaniſchen Joch und gründeten die Republik der vereinigten 
Staaten, welche nach der größten Provinz ſich von dieſer 
Zeit ab Holland nannte. Seit dem pariſer Frieden iſt es 
eine erbliche Monarchie mit conſtitutionellen Formen. Es 
gehört zu den wenigen europaͤiſchen Staaten, welche nebſt 
England, der Schweiz, Schweden und Ungarn ſich, kurze 
Zwiſchenräume abgerechnet, vom Abſolutismus frei erhalten 
haben. 

Belgien war nicht ſo glücklich, gleich Holland aus dem 
Kampfe gegen Spanien als ſelbſtſtändiges Reich hervor zu 
gehen. Es blieb noch Jahrhunderte hindurch der Zankapfel 


zwiſchen Frankreich und dem Hauſe Habsburg, bis es durch 
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den pariſer Frieden 1815 von Frankreich getrennt und mit 
Holland vereint ward, allein ſich ſchon 1830 von ſelbigem 
losriß und jetzt wie Holland ein erbliches Königreich mit 
conſtitutionellen Formen bildet. 


Die Schweizer Eidgenoſſenſchaft. 

Die Schweiz war in den frühern Zeiten gleich Deutſch— 
land und Frankreich in viele kleine Dynaſtien getheilt, welche 
in ewigen Fehden untereinander verwickelt waren. Der 
größere Theil der Schweiz war deutſchen Urſprungs und 
bildete früher einen Theil des deutſchen Reichs. Seit dem 
Jahre 1218, nach dem Tode des letzten Herzogs der Zäh— 
ringer, fiel Allemalien wieder dem Kaiſer anheim, und von 
dieſem Zeitraume ab erlangten die Habsburger in der nörd— 
lichen Schweiz immer mehr Gewalt. Die ewigen Fehden 
im Innern des Landes bewogen viele Städte, ſich unter 
kaiſerlichen Schutz zu begeben. Die Städte: Zürich, Bern, 
Baſel, Solothurn wurden zu Reichsſtädten, die Länder: Uri, 
Schweiz, Unterwalden zu Reichsländern erklärt. 

Graf Rudolph von Habsburg, nachdem ihm die Güter 
des Grafen von Tyburg zugefallen und er 1273 Kaiſer ge— 
worden war, hielt in der Schweiz nach alter deutſcher Sitte 
Gericht, achtete jedoch die beſtehenden wohlerworbenen Rechte 
der Stände und Reichsſtaaten. Nicht ſo ſeine Nachfolger; 
und beſonders war es ſpäterhin Kaiſer Albrecht, welcher 
durch Willkührherrſchaft den erſten Bund der Eidgenoſſen her— 
vorrief. Zur Herſtellung ihrer Rechte und Freiheiten ergrif— 
fen den 1. Januar 1308 die drei Waldſtädte die Waffen, 
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verjagten die Kaiſerlichen und gründeten nach dem Siege bei 
Morgarten (den 6. December 1315) den ewigen Bund. 
Noch Jahrhunderte waren nöthig, bis die Schweiz ſich nach 
und nach ihre Unabhängigkeit erfocht und der Bund ſeine 
jetzige Ausdehnung erhielt. Die jetzige republikaniſche Ver— 
faſſung der Schweiz führt zu heftigen Reibungen und ſcheint 
einer Abänderung zu bedürfen. Die politiſche Unbedeutenheit 
der Schweiz hält uns von einer weiteren Zergliederung der 
Mängel ihrer Verfaſſung ab. 


England. 


Es giebt kein Blatt in der Geſchichte, welches für den 
aufmerkſamen Beobachter der Völker-Regierung und Völker— 
Entwickelung lehrreicher wäre, als dieſes. Aber es giebt 
keine Geſchichte, deren Studium auch den Staatsmännern 
und den Fürſten ſelbſt ſo beherzigungswerthe Lehren ertheilt 
und ſo reichen Stoff zum Nachdenken bietet, als die Englands. 
Wir haben ſchon vorhin darauf hingedeutet, daß die großen 
politiſchen Bewegungen, die ſich in allen europäiſchen Staa— 
ten kund geben, in welchen noch die Willkührherrſchaft beſteht, 
als ein Kampf gegen dieſe betrachtet werden müſſen, der 
um ſo folgenſchwerer werden kann, je länger der Widerſtand 
dauert, den Regierten gewiſſe Rechte einzuräumen, auf welche 
ſie gerechte Anſprüche machen. 

Die inſulariſche Lage dieſes Inſel-Reichs hat es mehr, 
wie viele der anderen Continental-Staaten frei gehalten von 
dem Einfluß der Nachbaren, daher konnte ſich in ihm auch 
der Kampf um Macht und Freiheit ungeſtörter im Innern 
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ausfechten, als irgend fonft wo; daher finden wir es Hin— 
ſichts der Verfaſſung den übrigen europäiſchen Reichen ſo 
weit voraus. 

Schon im Jahre 1215 wurde König Johann von ſeinen 
Unterthanen gezwungen, ihnen den großen Freiheitsbrief 
(magna charta, the great charter) zu ertheilen, der in der 
Folge noch Erweiterungen erhielt und von dem nachfolgenden 
Regenten bekräftigt wurde; durch ihn ſind die Freiheiten des 
Adels und der Gemeinden, und die völlige Sicherung des 
Eigenthums und der Perſonen jedes Englaͤnders verbürgt. 
Da Johann, mit dem Beinamen »ohne Land“, demnächſt den 
Freibrief anders zu deuten verſuchte, ſo ward er entſetzt und 
ſtarb in Schottland, wohin er ſich geflüchtet hatte. Unter 
der unruhigen Regierung ſeines Sohnes entſtand das Haus 
der Gemeinen. 

Richard II., welcher die Rechte der Nation ver— 
letzt hatte, wurde entthront und fiarb im Gefängniß 
1399. Die unheilvollen Folgen dieſer Cataſtrophe waren 
Anarchie und lange buͤrgerliche Kriege, die beinah ein Jahr— 
hundert dauerten und das Land zu Grunde richteten. Mit 
der Thronbeſteigung Heinrichs VII. begann für England 
wieder eine neue glücklichere Zeit. 

Nach der durch die Hinrichtung vieler Reformirten 
verhaßten Regierung der Königin Maria ſtieg Eliſabeth aus 
dem Kerker auf den Thron; ihre Regierung, ſo wohlthätig 
ſie auch fuͤr England war, ward durch die Hinrichtung der 
Königin Maria von Schottland befleckt. Der Sohn der 
enthaupteten Maria, Jacob J. von Schottland, folgte der 
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Eliſabeth auf dem Thron. Die Rechte und Freiheiten des 
Parlaments und des Volks betrachtete er als Anmaßung, 
und ſtrebte ſie zu vernichten; zugleich unterdrückte er die 
Presbyterianer und reizte auch dieſe gegen ſich. Sein Sohn, 
Carl I., den despotiſchen Grundſätzen des Vaters folgend, 
ſtrebte zugleich die königliche Macht noch weiter auszudehnen 
und ſeine kirchlichen Anſichten allgemein geltend zu machen. 
Das Parlament widerſetzte ſich ſtandhaft dem Willen des 
Königs, eigenmächtig Steuern auszuſchreiben, und nachdem 
Cromwell ſich an die Spitze der Empörung geſtellt hatte, 
ward er enfthront und enthauptet (1649). Unter dem Titel 
eines Protectors führte jetzt Cromwell ein unumſchraͤnktes 
Regiment und behauptete ſelbiges fo lange er lebte. Sein 
Sohn dagegen, der ihm gefolgt war, legte die Zügel nieder, 
die er zu halten ſich nicht ſtark genug fühlte. Ein anar— 
chiſcher Zuſtand und alle Uebel, die dieſen ſtets begleiten, 
trat jetzt ein. 

Inzwiſchen rief die königliche Partei Carl II. auf den 
Thron, welcher aber dieſelben Grundſätze verfolgte, die ſeinem 
Vater dieſen und das Leben gekoſtet hatten. Zwar ſetzte 
das Parlament die Teſtacte, wodurch die Katholiken von 
allen Aemtern ausgeſchloſſen wurden, und die Habeas Cor— 
pusacte gegen ihn durch; das hinderte jedoch nicht, daß er 
die vier letzten Jahre willkührlich und ohne Parlament re— 
gierte. Die Nation ſchien, eine neue Anarchie fürchtend, dies 
dulden zu müſſen. 

Jacob II., der ſeinem Bruder auf den Thron folgte, 
wollte die königliche Gewalt zugleich unumſchränkt machen 
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und die Fatholifche Religion wieder einführen. Die darüber 
empörten Whigs riefen Wilhelm von Oranien zu Hülfe; 
Jacob ward verjagt und Wilhelm unter gewiſſen, durch die 
Bill of Rights (Erklärung der Rechte des Volks) feſtgeſtell— 
ten Bedingungen auf den Thron geſetzt. Durch dieſe Re— 
gierungsveränderung wurde die alte Verfaſſung Englands, 
welche deſſen Könige ſo oft zu ihrem und des Landes Ver— 
derben zu vernichten geſucht hatten, glücklich wieder herge— 
ſtellt, und hat ſeitdem keine weſentlichen Veraͤnderungen erfahren. 

Die hohe Stellung, welche England und ſeine Beherr— 
ſcher den übrigen europaͤiſchen Fuͤrſten und Staaten gegenüber 
einnehmen, die Kernhaftigkeit und die Vaterlandsliebe des 
engliſchen Volks, der Reichthum und die Wohlfahrt des 
Landes ſind die Früchte dieſer Verfaſſung, und während die 
beklagenswerthen Schickſale ſo vieler engliſcher Könige als 
Wahrzeichen daſtehen, die Rechte der Völker zu achten, laden 
die ſegensreichen Folgen einer glücklichen und freien Ver— 
faſſung, und der Glanz, der auf ihre Beherrſcher fällt, die— 
jenigen Fürſten zur Nachahmung ein, die den hohen Beruf, 
welchen ihnen die Gnade Gottes auferlegt hat, zu würdigen 
wiſſen. 


Dänemark. 


Die Geſchichte der früheren Verfaſſung Dänemarks 
gleicht der der meiſten übrigen Länder in derſelben Zeitperiode. 
Das Land war getheilt unter mächtige Vaſallen, die zwar 
ein gemeinſchaftliches Oberhaupt anerkannten, dem ſie aber 
nur gehorchten und folgten, wenn es ihnen gut dünkte. 
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Svend Eſtridſen beſtieg 1047 den dänischen Thron 
und gründete eine neue Dynaſtie, die außer Wlademir dem 
Großen keinen bedeutenden Regenten aufzuweiſen hatte. Der 
Feudalismus hatte unter der Regierung dieſer Dynaſtie alle 
Macht an ſich gezogen, die Souverainität war auf die 
Staͤnde übergegangen und der Thron abhängig von der 
Wahl der Biſchöfe und des Adels geworden, ja der neue 
Regent mußte in ſeinem Handſtiegar das Wahlrecht der 
Stände anerkennen, auch ward ihm zur Seite ein Reichsrath 
geſetzt, der ſeinen Willen beſchränkte. 

Nach dem Abſterben mehrerer Fürſtengeſchlechter waͤhl— 
ten die Stände 1443 den Grafen von Oldenburg, Chriſtian J., 
den Stammvater der jetzigen Regenten, zum Könige, be— 
ſchraͤnkten ihn aber durch ſeine Capitulation, ſo daß er nur 
noch das Haupt des Reichsraths blieb; eine noch härtere 
Capitulation mußte ſein Sohn, König Johann, beſchwören, 
auch erfuhr ſeine Macht gleichzeitig in Norwegen große Be— 
ſchränkungen. Chriſtian II. ſuchte die erniedrigenden Feſſeln 
abzuſchütteln, verlor darüber aber nicht allein die däniſche, 
ſondern auch die ſchwediſche und norwegiſche Krone. Zu ſei— 
nem Nachfolger ward Friedrich J., Bruder ſeines Vaters, er— 
waͤhlt, während deſſen Regierung die Ariſtocratie immer 
übermächtiger wurde und die Leibeigenſchaft geſetzlich machte. 
Zu den Leiden, die dem däniſchen Volke durch die Verfaſſung 
und durch den Uebermuth einer ſelbſtſüchtigen Ariſtocratie 
auferlegt waren, kamen noch die hinzu, welche die fortgeſetz— 
ten Kriege über das Land brachten und die faſt immer un— 
glücklich endeten. 
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Durch den Druck, welchen das ungluͤckliche Land Jahr— 
hunderte hindurch erfuhr, war der Muth, der die Dänen 
ſonſt auszeichnete, ganz entwichen, und das Reich ſchien dem 
Untergange nahe zu fein, als Friedrich III. 1660 in Copen— 
hagen die Stände zur Abwehr der Noth zuſammenberief. 
Auf dieſem Reichstage improviſirte ſich eine merkwürdige 
Umänderung der Verfaſſung, welche in der Geſchichte ohne 
Beiſpiel iſt. In den übrigen europäiſchen Staaten hatten 
die Fürſten bald mit Liſt und bald mit Gewalt die An— 
maßungen eines übermaͤchtigen Adels unterdrückt, hier traten 
die Bürger und Gemeinden zum erſten Male mit Erfolg 
gegen die Herrſchaft der Ariſtocratie auf, die Geiſtlichkeit ge— 
ſellte ſich ihnen zu, und da der Adel in Nichts nachgeben 
wollte, ſo proclamirten die übrigen Stände den König zum 
Autocraten, hoben die ſtändiſche Verfaſſung gänzlich auf und 
erklärten die Erblichkeit der Krone. 

Friedrich III., der ſich während dieſer ganzen unblutigen 
Revolution, die in einer Kirche ohne alle Vorbereitungen be— 
gann und beendet wurde, paſſiv verhalten hatte, acceptirte 
die ihm angebotene abſolute Gewalt. Durch dieſen frei— 
willigen Act der Stände ſind Dänemarks Könige die einzigen 
legetimen Autocraten in Europa; inzwiſchen die Weisheit des 
jetzigen Monarchen und die als Herzog von Holſtein durch 
die Congreß-Acte eingegangenen Verpflichtungen werden ihn 
beſtimmen, in der begonnenen Entwickelung der ſtändiſchen 
NRepräfentation fo weit zu gehen, als das Bedürfniß feines 
Volks es fordert und als es nöthig iſt, Reactionen auszu— 
weichen, die nur zu leicht der Monarchie Gefahr bringen. 
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Schweden und Norwegen. 

Beide jetzt vereinigte Königreiche haben eine freie, 
aber ſehr von einander abweichende Verfaſſung. Die ſchwe— 
diſche ſpaltet noch die Stände in Curien, die, von einander 
getrennt, ſich jede beſonders berathen. Die norwegiſche kennt 
keine Stände und hat eine reine Repräſentativ-Verfaſſung, 
in welcher dem Könige weit geringere Befugniſſe zuſtehen, als 
ſelbſt in den neueren Repräſentativ-Verfaſſungen. Die iſo— 
lirte Lage beider Königreiche ſcheint, wie die von England, 
auf die Entwickelung und Geltendmachung der ſtändiſchen 
Freiheiten weſentlich eingewirkt zu haben, und wie gefährlich 
es war, dieſe zu ſchmälern, davon finden ſich in der ſchwe— 
diſchen Geſchichte mehrere Beiſpiele; wir brauchen nur an 
Guſtav III. zu erinnern, um dem Leſer dieſe in Erinnerung 
zu bringen. 

Gleich Frankreich hat Norwegen keinen Repräſentativ— 
Adel; in Frankreich hat die Revolution dieſen vernichtet, in 
Norwegen iſt er freiwillig zurückgetreten. Inzwiſchen iſt den— 
noch in Norwegen die Grundariſtocratie ſehr einflußreich. 
Der Abſolutismus hat nie, weder in dem einen noch anderen 
Reiche, eine mehr als momentane Wurzel gefaßt, weshalb 
wir bei dem Geſichtspunkt, den wir hier verfolgen, auch keine 
Veranlaſſung haben, in weitere Details einzugehen. 


Deutſchland. 
Von allen großen europäiſchen Voͤlkerſchaften, ſelbſt 
England, Schweden und Norwegen nicht ausgenommen, hat 
keine von den aͤlteſten Zeiten her eine ſo freie und ſo zeitig 
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ausgebildete Verfaſſung gehabt, wie Deutſchland, wenn ſie 
auch oft durch die Unbändigkeit der Großen unterbrochen 
worden iſt. 

Die Souverainitaͤt lag von Conrad J., dem zum König 
von Deutſchland erwählten Herzog von Franken, ab im 
deutſchen Volk repräſentirt durch die Wahlfuͤrſten. Den 
deutſchen Königen und Kaiſern war zwar auf Lebenszeit die 
Ausübung der Souverainität übertragen, ſie fiel aber nach 
ihrem Tode an das deutſche Volk zuruͤck, und war durch 
die Reichsſtände beſchränkt. Schon Conrad II. ordnete die 
Lehns⸗Verfaſſung, und ſchon unter Friedrich I. und II. bildete 
ſich die deutſche Verfaſſung mehr aus. Während Friedrichs II. 
Regierung wurde von den reichsfreien Städten der Bund 
der Hanſe zum Schutze gegen die Raubſucht der Fürſten 
und des Adels geſchloſſen. Friedrich II. ſanctionirte die Lan— 
deshoheit der Stände in ihren Beſitzungen, und ſetzte zuerſt 
während ſeiner häufigen und langen Entfernungen einen 
Hofrichter ein, der ihre Streitigkeiten ſchlichtete. Die nach 
und nach ausgebildete reichsſtändiſche Rathsverſammlung 
wurde von den Fürſten in ihren Erbländern nachgeahmt, in— 
dem fie zur Verathung aller wichtigen Angelegenheiten des 
Landes die Syndici der Städte, die Vorſteher der Klöſter 
und den Adel beriefen. 

Im Jahre 1338 ſchloſſen ſechs 1 FH des Reichs, 
Böhmen ausgenommen, einen Churverein, als Gegengewicht 
wider die Einmiſchung der Päpſte in die Königswahl. 1356 
ward die goldene Bulle ertheilt, durch welche das ausſchließ— 
liche Wahlrecht den ſieben Churfürſten: Mainz, Trier, Cöln, 
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Boͤhmen, Pfalz, Sachſen und Brandenburg zugetheilt wurde, 
zugleich ward dieſen das Jus de non appellando bewilligt. 


Kaiſer Maximilian J. hatte das Verdienſt, der be— 
ſtehenden Verfaſſung mehr Nachdruck zu verſchaffen und dem 
Fauſtrecht ein Ende zu machen. Von ihm ward ein Kam— 
mergericht organiſirt und ein Reichs-Regiment (Reichs-Hof— 
Rath) conſtituirt; auch legte er ſich den Titel „er wählter“ 
römiſcher Kaiſer bei. Seinem Nachfolger Carl V. wurde 
eine Wahlcapitulation überreicht, die er zwar beſchwören 
mußte, aber nicht hielt, fo wie überhaupt von den älteften 
Zeiten her ſich die Mächtigen der Geſetze zu überheben ge— 
wohnt waren. 


Durch den weſtphäliſchen Frieden wurde die Macht 
der Fuͤrſten vermehrt und die Reichsverfaſſung gelockert; durch 
ihn ward die Hanſe auf Hamburg, Bremen und Lübeck be— 
ſchränkt, die Beibehaltung eines ſtehenden Heeres genehmigt 
und ein Beſteuerungs-Syſtem eingeführt. 


Mehr als andere, trug die wachſende Macht Preußens 
zur Schwächung des Reichsverbandes bei, welches unter der 
Regierung Friedrichs II. nicht nur öſterreichiſche Provinzen 
eroberte, ſondern aus einem 7jährigen Kriege gegen Kaiſer 
und Reich, Rußland, Frankreich und Schweden glorreich 
hervorging. Die Uneinigkeit der Reichsfürſten auf der einen 
Seite und der Mangel ächten deutſchen Nationalgefühls auf 
der andern Seite erleichterten es Frankreich, Deutſchland zu 
erobern und die Mehrzahl der deutſchen Fürſten zu Vaſallen 
eines Napoleons zu ſtempeln. 
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In dem Kriege gegen Oeſterreich 1805, welchen der 
Presburger Frieden endigte, kämpften Baiern, Würtemberg 
und Baden unter den Fahnen Frankreichs. 1806 ſagten ſich 
ſechszehn deutſche Fürſten vom Reichsverbande los, und er— 
richteten unter dem Protectorate Frankreichs einen Verein, 
den Rheinbund genannt. Den 6. Auguſt erfolgte die Abdi— 
cationsacte des Kaiſers Franz, durch welche er den Reichs— 
verband für aufgelöſt erklärte, die Regierung niederlegte und 
auf den deutſchen Kaiſerthron verzichtete. Noch kein Jahr 
war verfloſſen, als Napoleon und die Fürſten des Rhein— 
bundes die letzte bis dahin unbeſiegte deutſche Macht, Preu— 
ßen, angriffen und ſchlugen, und das ganze Land beſetzten. 
Nach dem unglücklichen Frieden von Tilſit verfügte Napoleon 
uͤber Deutſchland nach Willkuͤhr und behielt für ſich und ſeine 
Brüder, was ihm gefiel. Jetzt traten noch eilf Fürſten dem 
Rheinbunde bei und der Kaiſer Napoleon ertheilte ihnen eben— 
falls die Souverainität über ihre Unterthanen, von welcher 
Verleihung die beiden Herzöge von Meklenburg allein keinen 
Gebrauch machten, ſondern die alte freie ftändifche Verfaſſung 
ihres Landes fortbeſtehen ließen, und ſich dadurch ein ehren— 
des Denkmal in der Geſchichte deutſcher Fürſten geſetzt haben. 

Daß die auf ſolche Weiſe den Fuͤrſten des Rheinbundes 
übertragene abſolute Gewalt ſich auf göttliches Recht ſtuͤtzt, 
wird wohl Niemand behaupten wollen, auch haben die mei— 
ſten deutſchen Fuͤrſten dies gefühlt, und nachdem die fran— 
zöſiſche Zwingherrſchaft gebrochen und der deutſche Bund er— 
richtet worden war, nicht unterlaſſen, ihren Ständen gewiſſe 
Rechte einzuräumen, jedoch mit Ausnahme von Oldenburg 
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und der Deſſau⸗Anhaltiſchen Häuſer, wo dies bis jetzt nicht 
geſchehen iſt. Außer dieſen beiden haben auch Preußen und 
Oeſtreich Anſtand genommen, ihren Völkern Rechte einzuräu— 
men, welche ihre abſolute Gewalt beſchränken. Da beide 
Monarchen aber, außer ihren Bundesländern auch noch meh— 
rere Völker beherrſchen, und da beide einen ſo bedeutenden 
Einfluß auf die politiſche Geſtaltung Europa's haben, ſo 
werden wir ihnen beſondere Abſchnitte widmen müſſen. 


Preußen. 


Bis hierher haben wir die Geſchichte der Verfaſſung aller 
derjenigen großen, mittleren und kleinen Reiche beſprochen, 
in welchen, Dänemark ausgenommen, keine Willkührherr— 
ſchaft mehr beſteht und die Rechte der Regierer und der 
Regierten durch eine Verfaſſung geſetzlich beſtimmt worden 
ſind, die mithin in der großen politiſchen Controverſe, welche 
Europa bewegt, die Criſis mehr oder weniger überſtanden 
haben, wenn auch die neue Ordnung in einigen noch nicht 
auf feſtem Boden ruht. Jetzt wenden wir uns zu denjeni— 
gen Reichen, in denen nach dem Gange der Entwickelung, 
den die ſocialen Verhältniſſe genommen haben, eine Um— 
wandlung in näherer oder weiterer Ferne bevorſteht. 

Was Preußen betrifft, ſo läßt die Geſchichte dieſes 
Reichs keinen Zweifel darüber zu, daß ſowohl in den zum 
Bunde gehörenden Theile der Monarchie, als auch im Kö⸗ 
nigreich Preußen und dem Großherzogthum Poſen von den 
älteſten Zeiten her eine freie ſtändiſche Verfaſſung beſtanden 
hat, und geſchichtlich ſteht es feſt, wie ſie dieſe durch die 
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Eingriffe früherer Regenten verloren haben, weshalb wir 
uns entheben können, auf ſo bekannte Thatſachen umſtänd— 
lich zurückzugehen und nur einen Fall herausheben wollen: 
„Den preußiſchen Ständen ſtand früher das Steuerbewilli— 
gungsrecht zu; als nun König Friedrich Wilhelm 1. ohne 
die Stände zu fragen, dort den Hufenſchoß einführte, prote— 
ſtirte der Landmarſchall der preußiſchen Stände dagegen 
und bediente ſich der Worte „tout le pays sera ruiné!“ 
Friedrich Wilhelm ſchrieb am Rande dieſer, in franzöſiſcher 
Sprache verfaßten, Eingabe: „tout le pays sera ruiné? 
nihil credo; aber das credo, daß die Junkers ihre Autori— 
tät, nie po volam (das liberum veto) wird ruinirt werden. 
Ich aber ſtabilire die Souverainität wie ein Rocher von 
Bronce!“ 

Inzwiſchen hat das preußiſche Volk keinen Grund ſich 
deshalb zu beſchweren, indem es unſtreitig ſeine politiſche 
Größe, ſeine Selbſtſtändigkeit und ſelbſt zum großen Theil 
ſeine innere Wohlfahrt der zeitweilen unumſchränkten Regie— 
rung dankt, da es vom Geſchick begünſtigt, von ſo vielen 
großen und vaͤterlich geſinnten Koͤnigen beherrſcht worden 
iſt, wodurch allein eine ſo bedeutende Erweiterung ſeines 
Gebiets und eine ſo raſche Entwickelung nach allen Seiten 
hin herbeigeführt werden konnte, wie ſie wirklich beſteht. 

Der große Churfürſt war es, der zuerſt die Landes— 
hoheit begründete; Friedrich der J. folgte ihm; die Befchräns 
kung der Rechte der oſtpreußiſchen Stände und die abſolute 
Gewalt, die dadurch in die Hände des Monarchen gekom— 
men war, machte es dieſem möglich, durch die ganze Cen— 
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traliſirung ſeiner Kraft in einer Zeit wie die war, in der 
er regierte, eine ſo bedeutende Macht zu gründen. 

Allein die großen Volksbewegungen, welche zuerſt in 
Frankreich losbrachen, entwickelten Kräfte, welchen, wie die 
Revolutionskriege beweiſen, die iſolirten Regierungen nicht 
zu widerſtehen vermochten. Nachdem nun die preußiſche 
Monarchie trotz ſeines mit Lorbeeren gekrönten Heeres und 
einer geordneten Verwaltung den Waffen Napoleons unter— 
lag, erkannte Friedrich Wilhelm III., daß er nur durch eine 
Volksbewegung das fremde Joch abzuſchütteln und feine 
Stellung in Europa wieder zu gewinnen vermochte. Der 
Erfolg hat glänzend die Richtigkeit feiner Anſicht beftätigt. 
Wo die Regierung ſich aber einmal veranlaßt gefunden hat, 
in den Zeiten der Gefahr an das Volk zu appelliren, da 
wird es bedenklich dieſes in den Zeiten des Friedens zu ver— 
geſſen. Davon uͤberzeugte ſich auch Friedrich Wilhelm III., 
als er ſeinem Volke eine allgemeine ſtändiſche Repraͤſentation 
verhieß; davon ſcheint der jetzige Monarch Preußens durch— 
drungen, und daher richteten ſich auch die erſten Schritte 
ſeiner Regierung auf eine weitere Ausbildung der Verfaſſung 
und innigere Verbindung mit ſeinem Volke. Inzwiſchen iſt 
ſeitdem ein Stillſtand eingetreten, und von gewiſſen Seiten 
her hat man gegen eine Erweiterung der Befugniſſe der 
Stände Bedenken erhoben, deren Beſeitigung von der höch— 
ſten Wichtigkeit iſt, da vielleicht die Sicherung der monarchi— 
ſchen Form in Preußen, die politiſche Stellung dieſes Reichs 
in Europa und die Wohlfahrt des Landes davon abhaͤngig 
wird. Dies angedeutete Bedenken beſteht darin, daß wenn 
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der Konig feinem Volke eine Verfaſſung ertheile, hierin eine 
Beſchränkung ſeiner abſoluten Machtvollkommenheit liege, die 
ihm doch als göttliches Recht zuſtehe. 

Schon vorhin haben wir nachgewieſen, daß die Autocra— 
tie überhaupt kein Recht, am wenigſten ein von Gott her— 
geleitetes ſein könne, ſondern nur einzig und allein auf der 
Macht des Stärkeren beruhe. Wir haben ferner geſchichtlich 
nachgewieſen, welche Gefahr die Willkührherrſchaft den Für— 
ſten und Völkern gebracht hat, wie viel Heil und Segen im 
Gegenſatz aus freien Verfaſſungen den Völkern erwachſen 
ſind und welche hoͤhere Macht und welcher Glanz die Be— 
herrſcher freier Völker umſtrahlt. Doch wir brechen hier 
ab und werden im Verlaufe unſerer Betrachtungen zeigen, 
welchen wichtigen Einfluß der Gang der Entwickelung der 
preußiſchen Verfaſſung nicht allein auf die Monarchie ſelbſt, 
ſondern auf die künftigen politiſchen Zuſtände von Deutſch— 
land und von ganz Europa haben kann. 


Oeſtreich. 


Die ältere Verfaſſung der verſchiedenen Provinzen, welche 
das jetzige Kaiſerreich Oeſtreich bilden, war wie in allen 
übrigen Theilen Europa's eine mehr oder minder freie ſtän— 
diſche. Schon beſtanden, wie es noch Urkunden darüber 
giebt, im Jahre 1096 Landſtaͤnde in Oeſtreich. Böhmen, 
welches früher eine fo freie Verfaſſung beſaß, ja ſich feine 
eigenen Könige wählte, ward von Carl V. nach dem Siege 
bei Mühlberg für ein unumſchränktes Erbreich erklärt. Von 
dieſem Zeitpunkte, traurigen Andenkens in der Geſchichte 
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Böhmens, ab erblicken wir das fonft fo kernhafte Volk, wel— 
ches durch geiſtige und materielle Entwickelung dem übrigen 
Deutſchland vorleuchtete, in Unterthänigkeit ſchmachten und 
ſich nur noch groß im Dulden beweiſen. Ungarn war, wie 
Boͤhmen, ein Wahlkönigreich und kam durch die Wahl der 
Magnaten 1526 an das Haus Oeſtreich; die Krönung er: 
folgte den 26. November 1526. Weſtgalizien hatte als ein 
Theil von Polen, ebenfalls früher eine ſehr freie Verfaſſung 
und die italieniſchen Staaten bildeten in der Vorzeit Repu— 
bliken mit ariftocratifchen und democratiſchen Grund-Ele— 
menten. 

Jetzt iſt die Verfaſſung Oeſtreichs die einer abſolut— 
monarchiſchen, jedoch mit Ausnahme von Ungarn, Sieben— 
bürgen und dem Littorale, wo die Stände bedeutende Vor— 
rechte beſitzen, aber bis jetzt an einer fo ganz mittelalterlichen 
Verfaſſung feſtgehalten haben, daß durch dieſe die materielle 
und geiſtige Entwickelung des Landes weit zurückbleibt. In 
den zum deutſchen Bunde gehörenden Theilen der Monarchie 
beſtehen noch dem Namen nach Stände, allein ſie ſind völlig 
bedeutungslos geworden, und nichts iſt geſchehen, die Ver— 
pflichtungen, die die deutſche Bundesakte in dieſer Hinſicht 
Oeſtreich mit auferlegte, zu erfüllen. Galizien und die ita— 
lieniſchen Provinzen werden als eroberte Länder behandelt, 
und ein gleiches Schickſal hat Mähren, (welches ſich fruͤher 
einer ſo freien ſtändiſchen Verfaſſung erfreute,) bereits ſeit 
dem weſtphäliſchen Friedensſchluß erfahren. 

Unverkennbar iſt es, welcher bedenkliche Zuſtand für die 
Monarchie daraus erwachſen muß, daß Oeſtreich zwiſchen 
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Ungarn, welches die allerfreifte Verfaſſung hat, und dem 
Weſten von Europa eingeengt iſt, welches raſch in ſeiner 
geiſtigen und ſtaatlichen Entwickelung vorſchreitet, ein poli— 
tiſches Syſtem verfolgt, das unhaltbar iſt. Inzwiſchen bei 
der hohen politiſchen Bedeutung Oeſtreichs wollen wir uns 
jede weitere Beleuchtung bis dahin erſparen, wo wir dem 
Leſer eine vollſtaͤndigere Ueberſicht der öſtreichiſchen innern 
Zuſtände gegeben haben werden, und uns hier mit der Be— 
merkung begnuͤgen, daß in den meiſten Provinzen Oeſtreichs 
der Alſolutismus ſich auf militaͤriſche Eroberungen ſtlützt. 


Italien. 


Dies von der Natur durch Boden und Klima bevorzugte 
ſchöne Land, dieſe frühere Beherrſcherin eines großen Theils 
der drei alten Welttheile, welches, nachdem es die weltliche 
Macht verloren, ſich durch die römiſchen Biſchöfe nicht allein 
die geiſtliche Gewalt anmaßte, ſondern Kaifer und Könige 
ein⸗ und abſetzte, iſt durch den Abſolutismus tief geſunken. 
Italien, noch im Mittelalter mit mächtigen kleinen Republiken 
bedeckt, welche das Mittelmeer beherrſchten, war der Sitz des 
damaligen Welthandels, der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaf— 
ten und iſt jetzt ein Land geworden, deſſen Bewohner unter 
dem Abſolutismus größtentheils ſo tief geſunken ſind, daß 
die Bevölkerung in manchen Theilen von Italien in mora— 
liſcher und geiſtiger Beziehung und in Hinſicht auf Thatkraft 
jetzt die unterſte Stufe in Europa einnimmt. Ja wie tief 
Italien mit ſeiner, gegen 20 Millionen Seelen ſtarken 
Bevölkerung geſunken iſt, beweiſet der Umſtand, daß waͤhrend 
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der franzöſiſchen Revolution und bis zum Sturze des Kaiſer— 
reichs Italiens verſchiedene Regierungen in 25 Jahren funf— 
zehn Veränderungen geduldig ertragen haben. Am tiefſten 
iſt die Bevölkerung in den Königreichen beider Sicilien, welche 
6,600,000 Einwohner enthalten, und im Kirchenſtaat mit 
25 Million Einwohnern unter dem Druck des Abſolutismus 
geſunken. 

Das kleine Toscana und zum Theil die Lombardei zeich— 
nen ſich bis jetzt in jeder Beziehung gegen Unteritalien aus. 
Auch der Theil von Oberitalien, der zum Königreich Sardi— 
nien gehört, und namentlich Piemont, wird wenigſtens noch 
von einem tapfern Volke bewohnt, und wenn ſein Regent 
minder unter dem blinden Einfluſſe der Pfaffen ſtaͤnde, wenn 
der Koͤnig von Sardinien ſeinen eigenen natürlichen Ein— 
gebungen folgte, die untere Volksklaſſe durch Schulen und 
vor Allem durch Ackerbau-Schulen um einige Stufen höher 
zu ſtellen, ſo könnte von hieraus dereinſt für Italien eine 
beſſere Zeit erſtehen. Italien iſt faſt als ein verlornes Land 
zu betrachten, als ein Glied des europäiſchen Staatskörpers, 
an welchem der Krebs der Autocratie ſo überhand genommen 
hat, daß der Körper ſelbſt nicht mehr die Kraft beſitzt, ihn 
auszuſtoßen. 

Den Bekennern der Lehre vom goͤttlichen Recht empfeh— 
len wir, auf die Früchte zu ſehen, die der Baum getragen 
hat, denn es ſteht in der heiligen Schrift: an den Früchten 
ſollt ihr den Baum erkennen, denn ein guter Baum trägt 
keine faulen Früchte, und ein fauler Baum keine guten Früchte. 
Das brittiſche Reich mit ſeiner freien Verfaſſung und das 
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Königreich beider Sicilien mit feinem Abſolutismus gewähren, 
mit Bezug auf die Früchte, welche der Verfaſſungsbaum ge— 
tragen hat, eine paſſende Gelegenheit zur Vergleichung. Er— 
ſteres iſt an Fläche etwas größer als letzteres, dies wird 
aber durch die größere natürliche Fruchtbarkeit des Bodens 
und die Milde des Klima's vollkommen ausgeglichen. Neapel 
und Sicilien waren zu einer Zeit bevölkert, wo England noch 
entvölkert war; Künſte und Wiſſenſchaften blühten in jenem, 
als dieſes noch von rohen, unwiſſenden Horden bewohnt 
ward; Sicilien war die Kornkammer Roms, als England 
noch kaum einen Begriff vom Ackerbau hatte; jetzt ſtehen 
beide auf den umgekehrten Polen. England vielleicht das 
mächtigſte Reich auf Erden und zugleich das reichſte, von 
dem kernhafteſten Volke bewohnt; die beiden Königreiche Si— 
cilien ohnmächtig und arm, der fruchtbare Boden unbebaut, 
die Bevölkerung verderbt, faul, dumm und feige. Was hat 
dieſe Veränderung hervorgebracht? — der doppelte Abſolu— 
tismus, der der Kirche und des Staats. 


Griechenland. 


Die Täuſchungen, welchen man ſich in Beziehung auf 
Griechenland hingegeben hat, ſind verſchwunden; dieſer ge— 
glaubte Ichneumon der Türkei, bei deſſen Geburt drei Groß— 
maͤchte die Gevatterſchaft übernommen haben, iſt eine neue 
Auflage des bekannten Verſes von dem Berge und der 
Maus geworden. Der Geiſt der alten Athenienſer und 
Spartaner lebt zwar noch in der Erinnerung, aber nicht in 
Neugriechenland. Die aus dem türfifchen Druck und dem 


ME 


Zuſtande der Anarchie, die in dieſem Reiche herrfchte, herz 
vorgegangenen griechiſchen Rotten-Anführer, welche das 
Land beherrſchen, ſind ganz geeignet, den gutmüthigen König 
Otto zu verjagen, ſchuͤtzten ihn Rußland, Frankreich und 
England nicht, aber keinesweges den halben Mond vom eu— 
ropäiſchen Boden zu vertreiben. 

Doch wir haben keine Veranlaſſung, über dieſen, aus 
der Politik der Großmächte hervorgegangenen Embrio viele 
Worte zu verlieren, da wir trotz der Autorität eines Guizot, 
Peel und Neſſelrode Griechenland für politiſch höchſt unwich— 
tig halten und in dieſem nur eine von den Puppen erblicken, 
mit welcher die heutige Diplomatie ſich die Zeit vertreibt. 


Die Türkei. 


Ob, und welche Verfaſſung dieſes Reich habe, ſcheint 
höchſt gleichgültig zu fein. Die Türken betrachten wir als 
Fremde, die vollkommen reif ſind, von Europa Abſchied zu 
nehmen, und die ſchon längſt abgereiſt fein würden, wenn 
ſich die großen Mächte daruͤber einigen könnten, wer ihre 
Paͤſſe viſiren ſollte. Wir werden aber weiterhin, bei Beleuch— 
tung der kuͤnftigen politiſchen Entwickelung Europa's uns 
um ſo umſtändlicher über den halben Mond zu verbreiten 
Gelegenheit finden. | 


Rußland. 


Wir wenden unſern Blick zuletzt auf die Verfaſſung 
Rußlands, dieſes Reichs, deſſen rechter Arm Deutſchland, 
deſſen linker die amerikaniſchen Freiſtaaten berührt, deſſen 
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rechter Fuß auf dem Nacken der Tuͤrken, der linke auf dem 
der Perſer ruht, und deſſen kaltes Haupt nur noch die Eis— 
bären über ſich geduldet hat. Rußland, dieſer Rieſe des 
Nordens, der zugleich in Europa und Indien mehr gefürchtet 
wird, als er beiden gefährlich iſt, gewährt uns das Bild 
der vollendetſten Autocratie. In dem Selbſtherrſcher Ruß— 
lands beſteht die vollkommenſte Uebereinſtimmung des Namens 
und der That, ja was am allermerkwürdigſten erſcheint, die 
Autocratie beherrſcht den Autocraten ſelbſt, ſo daß er ſich 
nicht von ihr losſagen kann, auch wenn er es wollte. Je— 
denfalls würde ein zweiter Peter der Große, unterſtuͤtzt von 
einem zweiten Richelieu, dazu gehören, ſich von der Laſt frei 
zu machen, ein Autocrat zu ſein. 

Wenn wir auf den Urſprung und Wachsthum Rußlands 
zurückgehen und auf die Verfaſſung ſeiner verſchiedenen 
Theile, fo beſtand in dem alten Kern Rußlands eine Regie— 
rung, welche durch den Einfluß der Bojaren bedeutend be— 
ſchränkt wurde. Schon der Großfürſt Jaroslaff, welcher von 
1016 bis 1045 regierte, fuchte in der Ausbildung der Städte 
ſich ein Gegengewicht gegen das Uebergewicht der Großen zu 
ſchaffen, daher gründete er mehrere derſelben, ertheilte den 
Bürgern von Nowogrod ein Stadtrecht und verlieh ihnen 
bedeutende Privilegien. 

Im Jahr 1114 ward Wladimir II. von den Bojaren 
zum Großfürſten erwählt und von dem byzantiniſchen Kaiſer 
Alexius Comnenus als Czar anerkannt. Unter Iwan J., 
welcher die Einheit und Untheilbarkeit des Reichs zum Lan— 
desgeſetz erhob, und unter ſeinem Sohne Waſily wurde der 
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Einfluß der Großen weiter beſchränkt. Erſt der Czar Nikitzi, 
aus dem Haufe Romanow, ward 1613 von den Ruſſen mit 
erblicher und unumſchränkter Gewalt erwählt. Feodor III. 
vernichtete die Anſprüche des Adels auf den erb— 
lichen Beſitz hoher Stellen und ließ die Ge; 
ſchlechtsregiſter derſelben verbrennen, (wahrlich, 
eine ächt ruſſiſche Procedur). Sein Halbbruder, Peter I., 
gewöhnlich der Große genannt, zeichnete noch in den erſten 
Jahren feiner Regierung feine Ukaſe mit dem Zuſatz: „nach— 
dem Wir den Rath der Bojaren vernommen.“ In derſel⸗ 
ben Zeit ſeiner Regierung wurden noch von Seiten der Bo— 
jaren mehrere Pläne gemacht, durch Empörung der Auto— 
cratie entgegen zu treten; allein dieſe und die der Strelitzen 
wurden ſtets ſo blutig unterdrückt, daß die Selbſtherrſchaft 
ſich eben dadurch immer weiter befeſtigte. Dies hinderte 
Peter jedoch nicht, ſeinen eigenen erſtgebornen Sohn Alexei 
durch die Stände zum Tode verurtheilen zu laſſen. Aber 
nicht allein die unumſchränkte weltliche, ſondern auch die 
geiſtliche Macht hat Peter uſurpirt, und ſich zum Haupt der 
griechiſchen Kirche, in Rußland zum Erdengott ſelbſt erhoben. 
Allein ſelbſt dieſer Heiligenſchein, mit welchem man das Haupt 
der Kaiſer umgiebt, ſchützt dieſe nicht vor Meuchelmord. 
Die Geſchichte der alten und neueren Zeit, die der römiſchen 
und byzantiniſchen Kaiſer, der türkiſchen Sultane und der f 
ruſſiſchen Selbſtherrſcher belehrt uns darüber, daß, wo die 
Willkuͤhr von oben herrſcht, auch der Meuchelmord eine Gegen— 
waffe wird und oft den beſten der Fürſten mit dem ſchuldi— 
gen trifft. Es belehrt uns ferner darüber, daß eine Auto— 
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cratie ſich immer nur auf eine Leibwache ſtützen koͤnne, ſowie 
daß eine ſolche dem Throne jeden Augenblick den Umſturz 
droht. 

In dem Vorhergehenden haben wir nun nachgewieſen, 
daß ſelbſt in den alten Stamm-Provinzen des ruſſiſchen Reichs 
fruͤher eine Einwirkung der Stände beſtand und wie ſich 
unter Peter dem Großen die Autocratie und Hierarchie in 
Nußland gleichzeitig ausgebildet hat, und wie beide, von dem 
Geſichtspunkte des Rechts betrachtet, nur eine Uſurpation 
ſind. Wenn wir uns nun vollends den Eroberungen Ruß— 
lands in Europa zuwenden, ſo erfreuten ſich ſowohl Polen, 
als Curland, Liefland und Finnland fruͤher einer ſehr freien 
ſtändiſchen Verfaſſung, während ſie jetzt als eroberte Pro— 
vinzen behandelt werden. 


Nachdem wir uns bemuͤht haben, durch dieſe gedrängte 
geſchichtliche Darlegung der früheren Verfaſſungen der bedeu— 
tendſten europäiſchen Reiche nachzuweiſen, daß die Autocratie, 
wo ſie in Europa beſteht, größtentheils nothwendig war, 
um dem mangelhaften Zuſtande der früheren ſtaͤndiſchen Ver— 
faſſung abzuhelfen, und der noch viel unertraͤglicheren Will⸗ 
kührherrſchaft der Einzelnen Gränzen zu ziehen, ſo wird es 
keinem Beobachter der allmählichen Entwickelung der Civili— 
fation entgehen können, daß der Zeitabſchnitt der unumſchränk⸗— 
ten Fürſtenherrſchaft einen nothwendigen Uebergangspunkt 
aus der älteren Zeit in die neuere gebildet hat, und wie 
viel die meiſten europäiſchen Voͤlker dieſem zu verdanken ha⸗ 
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ben. Die ganz alte Verfaſſung beſchränkte zwar die Macht 
der Fürſten, aber deſto nachtheiliger wirkte die Uebermacht 
der Vaſallen durch die Unterdrückung der übrigen Volks— 
klaſſen auf jede allgemeine Entwickelung. 

Statt der nachfolgenden Willkührherrſchaft der Fuͤrſten, 
alſo eines Einzigen, wurde dieſe damals von Tauſenden ge— 
übt, und ſo lange die Uebermacht des Adels nicht gebrochen, 
das Fauſtrecht nicht abgeſchafft war, konnte unmöglich eine 
geordnete Staatsverwaltung eintreten. Ein nothwendiger und 
entſchiedener Schritt zur weiteren ſtaatlichen Entwickelung 
war es mithin, wenn die Fürſten die Macht der Großen 
einſchränkten und dieſe nöthigten, ſich den Geſetzen zu unter— 
werfen. 

Von jetzt ab ward es möglich, eine geregelte Verwaltung 
einzufuͤhren, den Rechtszuſtand der verſchiedenen Volksklaſſen 
zu ſichern, den Handel und die Gewerbe zu beleben, den 
Staatshaushalt zu ordnen und der geiſtigen Ausbildung mehr 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Beſonders erwies ſich die Cen— 
traliſation der Regierungsgewalt da am ſegensreichſten, wo 
der Herrſcher einen weiſen Gebrauch ſeiner Befugniſſe machte 
und das Reich nicht zu groß, die Verhaͤltniſſe nicht zu ver— 
wickelt waren, um mit eigenen Augen die Bedürfniſſe des 
Volks überſehen zu können. Manche Beiſpiele letzterer Art 
haben zu der Anſicht geführt, daß es keine für die Völker 
glücklichere Verfaſſung geben könne, als die rein monarchiſche; 
dies hat viel für ſich, wenn nur eine Bürgſchaft vorhanden 
wäre, daß immer edel denkende, mit den höheren Herrſcher— 
gaben ausgeſtattete Fürſten das Regiment führten; allein 
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eine ſolche kann es nicht geben, und da der Mißbrauch der 
unumſchränkten Gewalt, gleichviel, ob vom Herrſcher oder 
von ſeinen Dienern ausgehend, und der Mangel an Einſicht 
zu großes Verderben über die Völker bringt, ſo handelt es 
ſich um die wichtige Frage: „ſollte nicht eine Verfaſſungsform 
aufzufinden ſein, welche die Vorzüge der monarchiſchen Regie— 
rung bewahrte und doch einen Schutz gegen Willkuͤhr ge— 
währte?“ — Die Löſung dieſer Frage ſcheint practiſch noch 
nicht gefunden zu ſein; wenn aber ein Staat dazu berufen 
iſt, ſie zu verſuchen, ſo iſt es der preußiſche. 

Sowie ſich früher der Strom der Völker von Oſten nach 
Weſten unaufhaltſam fortbewegte, ſo jetzt der der Ideen von 
Weſten nach Oſten mit gleich unwiderſtehlicher Kraft; Preu— 
ßen iſt von den drei abſoluten Großmächten diejenige, die 
von ihm bereits ergriffen iſt, und Preußen befindet ſich in 
jeder Beziehung vorbereitet, ihn aufzunehmen, und der Glücks— 
ſtern Preußens wolle es ſo lenken, daß es auch in der Ord— 
nung der Verfaſſung, wie in vielen anderen Punkten, ein 
Vorbild werde. Schwieriger wird es für Oeſtreich ſein, auf 
den Abſolutismus zu verzichten; noch traͤumen ſeine Staats— 
männer ſich durch ein Abſchließungs-Syſtem dem Drange der 
Zeit entziehen zu können, allein ſeine politiſche Stellung gegen 
Rußland, ſein Verhältniß zu Italien und ſelbſt zu Deutſch— 
land, wuͤrde es dazu zwingen, wenn nicht die inneren un— 
haltbaren Zuſtände es thun ſollten. 

Kein Gegenſtand von allen denen, die wir zu berühren 
haben, iſt für den größeren Theil von Europa ſo wichtig, 
als der: 


„ob Preußens und Oeſtreichs Beherrſcher auf dem Wege 
einer weiſen, den Geiſt der Zeit erfaſſenden Reform 
dem Bedürfniß der, ihrem Scepter unterworfenen 
Völker entſprechenden Verfaſſung ertheilen werden, 
oder nicht.“ 

Oeſtreich und Preußen mit Deutſchland ſind durch ihre 
geographiſche Lage, durch ihre kernhafte Bevölkerung und 
durch die geiſtigen und materiellen Mittel, die ihnen zu Ge— 
bote ſtehen, als die Beſchützer des europäiſchen Friedens zu 
betrachten und vollkommen im Stande, durch eigene Kraft 
ſich dem Andrange des Oſtens und der etwanigen Eroberungs⸗ 
luſt Frankreichs entgegen zu ſtellen, wenn ihre Beherrſcher 
ſich mit ihren Völkern auf das Innigſte zu verbinden ver— 
ſtehen, und wenn Oeſtreich beſſere Verwaltungs-Maximen au— 
nimmt, als die jetzigen ſind. Wenn aber beide beſchließen 
wollten, ſich dem unaufhaltbaren Strome der Zeit entgegen 
zu ſtellen, wenn ſie unbeachtet laſſen ſollten, daß in der Ent— 
wickelung vorgeſchrittene Völker nicht ohne Hülfe von ſtän— 
diſchen Inſtitutionen zu regieren ſind, ſo liegt es außer aller 
Berechnung, wohin das fuͤhren könnte, und die Ruhe in 
Europa erſcheint nicht eher geſichert, bis dieſe beiden Mächte 
die Zeit, die wahren Intereſſen ihrer Häuſer und die der 
ihrem Scepter unterworfenen Völker vollkommen begriffen 
und vollftändig geordnet haben werden. 

Doch wir brechen hier den bisher verfolgten Ideengang 
ab, um ihn demnächſt weiter fortzuſetzen, nachdem wir uns 
mit dem gegenwärtigen innern und äußern Stande der Ver— 
hältniſſe der einzelnen großen Staaten naͤher bekannt gemacht, 
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welches noͤthig iſt, um beurtheilen zu können, ob und wie 
weit ſie in der ſocialen Entwickelung vorgeſchritten ſind, wel— 
ches das Maaß ihrer phyſiſchen und moraliſchen Kräfte ſei, 
und welche Beſorgniſſe ſie Europa einflößen, oder welche 
Hoffnungen auf ſie zu bauen ſein möchten. 


Rußland. 


Dieſes Reich, welches ein halb europäiſches, halb aſia— 
tiſches in mehrfacher Beziehung genannt werden kann, hat 
eine ſolche Bedeutung in der europäiſchen Politik bekommen, 
daß wir mit dieſer Macht beginnen werden, die dem uͤbrigen 
civiliſirten Europa, und mit Recht, Beſorgniſſe einfloͤßt, da 
ſie bei einer eroberungsſüchtigen Tendenz die Fortſchritte einer 
richtig verſtandenen Civiliſation unbeachtet läßt, ja dieſer 
feindlich entgegen tritt und dabei ſtets mit der feinſten Di— 
plomatie und größten Conſequenz ihre Pläne verfolgt. 

Wenn es eines Beweiſes bedürfte, wie kuͤrzſichtig die 
europäifche Politik mit Beziehung auf Rußland geweſen ſei, 
ſo wuͤrde man ihn darin ſinden koͤnnen, daß es dieſer Macht 
geſtattet worden ſei, nicht allein ſeine Eroberungen bis an 
die Gränzen Deutſchlands und nicht allzufern der Hauptſtadt 
Preußens auszudehnen, ſondern dem Wiener Tractat entgegen 
die polniſche Verfaſſung wieder umzuſtoßen, die Polen dem 
ruſſiſchen Reiche einzuverleiben. Oeſtreich und Preußen, 
welche zunächſt dadurch bedroht werden, ſind diejenigen 
Mächte, beſonders letzteres, welche ſich den Plaͤnen Rußlands 
früher ſtets günſtig gezeigt haben. 
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Rußland war es, welches, durch Familienbande enger 
mit der preußiſchen Dynaſtie vereinigt, Preußen in dem 
Kriege mit Frankreich am entſchiedenſten unterſtützte; dies und 
die Eiferſucht der übrigen Mächte, ſelbſt Oeſtreich nicht aus— 
genommen, deſſen Eiferſucht gegen Preußen einſchlaͤft, zwan— 
gen den König von Preußen, ſich ſeinem einzigen Freunde 
Alexander anzuſchließen; eine gegenſeitige Unterſtützung war 
die natürliche Folge davon. Inzwiſchen beſtanden preußiſcher 
Seits noch andere wichtige politiſche Gründe, das von Ruß— 
land wiedereroberte, fruͤher von Preußen in Beſitz gehabte 
Großherzogthum Warſchau dieſer Macht zu uͤberlaſſen. Waͤh— 
rend des preußiſchen Beſitzes des Großherzogthums hatte 
man die Erfahrung gemacht, daß die polniſche Nation, ſelbſt 
durch die beſte Behandlung, ſich nicht mit der preußiſchen 
Regierung verſoͤhnen ließ, und da die Polen große Sympa— 
thie für Frankreich haben, und dieſe Macht nie aufgehört 
hat, ſich derſelben zu ihren Zwecken zu bedienen, ſo fürchtete 
Preußen, die Polen ſtets als Feinde in ſeinem Rücken zu 
behalten, wenn es wieder in Krieg mit Frankreich gerathen 
ſollte. In Rußlands Händen hörte die Sorge wenigſtens 
für den Augenblick auf und ſchwächte überdem noch Rußlands 
Macht Preußen gegenüber. 

So unendlich wie der Umfang des ruſſiſchen Reichs er— 
ſcheint, ſo liegt doch eben in dieſem ſeine jetzige Schwäche. 
Nichtsdeſtoweniger bleibt gewiß, daß wenn es dem Schickſal 
entgeht, in ſich zu zerfallen, und wenn Europa es Rußland 
wie bisher geſtattet, ſeine fein ausgedachten Plaͤne weiter zu 
verfolgen, es nicht immer ſo ſchwach bleiben wird, und daher 


n  RPTRR 


aller Grund vorhanden ift, gegen dieſen Coloß, mit aſiati— 
ſchem Typus, auf der Hut zu ſein. 


Um die Gefahr zu kennen, welche zunaͤchſt Oeſtreich und 
zugleich Preußen und Deutſchland droht, wenn Rußland ſein 
jetziges inneres politiſches Syſtem immer weiter ausbreitet, 
wenn es in ſeinen Beſtrebungen fortfaͤhrt, die griechiſche Kirche 
mit ihren dummen Pfaffen, den weltlichen Kaiſer als Papſt 
an der Spitze, in dem weiten Umfange ſeines Reichs zur 
allgemeinen zu machen, und ſeine eroberungsſüchtige Politik 
fortſetzt, und um die jetzigen Zuſtaͤnde Rußlands überhaupt 
richtig zu wuͤrdigen, müſſen wir nothwendig auf die Geſchichte 
dieſes Reichs und auf Peter den Großen zurückgehen, den 
Schöpfer des Syſtems, aus welchem ſich dieſes Rieſenreich 
entwickelt hat. 


Unter allen Stiftern großer Reiche, von welchen die Ge— 
ſchichte uns das Andenken aufbewahrt hat, ſteht Peter der 
Große von Rußland mit in der oberſten Reihe, und wenn 
ſeine Nachfolger ſeine Bahn verfolgt und ſie da ergänzt 
hätten, wo es für ihn noch zu früh war anzufangen, wenn 
Rußland den Geiſt dieſes großen Mannes richtig erfaßt 
und es begriffen, daß Peter Tyrann ſein mußte, um ſein 
Volk zur Aufklärung zu führen, daß letzteres aber der Zweck, 
erſteres nur unter den gegebenen Verhältniſſen das Mittel 
war, fo würde Rußland bereits in die Reihe der civiliſirten 
Länder Europa's eingetreten, das ruſſiſche Volk ein glückli— 
ches ſein, Rußland innerlich ſo groß und mächtig daſtehen, 
als es jetzt äußerlich erſcheint und Europa weit weniger 
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mißtrauiſch, Rußland vielleicht ſchon als ein Glied der eu— 
ropäiſchen Volksſtämme begrüßen. 

Um Peter und ſeine kühnen, Rußlands Größe und die 
Wohlfahrt ſeines Volks bezweckenden Pläne ganz zu wuͤrdi— 
gen, muß man vor Allem nicht vergeſſen, in welchem Zu— 
ſtande ſich das Reich und deſſen Bevölkerung befand, als er 
das Regiment uͤbernahm. Durch die Sorge ſeiner Mutter 
geiſtig ausgebildet und von ausgezeichneten Ausländern un— 
terſtützt, war es ſeine erſte Sorge, nachdem er ſich ſelbſt 
auf den Thron geſetzt, und in dem Kampfe mit den Gro— 
ßen und den aufrühreriſchen Strelizen befeſtigt hatte, die 
Unabhängigkeit ſeines Reichs mächtigen Nachbaren gegenüber 
zu ſichern. 

Wie wenig Soldaten ſeine Ruſſen damals waren, bevor 
er ſie dazu ausgebildet, beweiſet die Schlacht bei Narwa, 
(den 30. November 1700) wo Carl XII. mit 8000 Schweden 
das von Peter neu geſchaffene Heer von 38000 Mann 
ſchlug; aber ſchon etwa ein Jahr fpäter, den 1. Januar 
1702, erfocht er einen Sieg über die Schweden und im 
Jahr 1709 gelang es ihm ſeinen furchtbaren Gegner Carl 
XII. unter den Mauern von Pultawa zu ſchlagen und ſein 
Heer zu vernichten. Jedoch noch einmal ſtand er in großer 
Gefahr das ganze, von ihm geſchaffene, Gebäude zuſammen— 
ſtürzen zu ſehen, als ihm im Kriege gegen die Tuͤrken, von 
dieſen eingeſchloſſen, kein anderer Ausgang blieb, als der 
Tod oder die Gefangenſchaft. Inzwiſchen rettete ihn ſeine 
Gemahlin Catharina, indem ſie, unterſtuͤtzt von dem Feld— 
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handlungen anknüpfte, in Folge deren den 23. Juli 1711 
der Hushiner Frieden zu Stande kam, der Peter aus ſeiner 
Noth befreite.“) Von dieſem Zeitpunkte an war das Reich 
äußerlich befeſtigt, denn da Peter Rußland war, ſo waͤre 
mit ihm das Reich gefallen. 


Wenn der Czar durch dieſe und viele andere Kriege und 
Eroberungen die Selbſtſtändigkeit und äußere Macht und 
Groͤße des Reichs begründete, ſo erkannte er es doch nur 
zu gut, daß ſeine Hauptſorge dahin gerichtet ſein müſſe, ſein 
rohes, wildes, auf einer niederen Stufe der Cultur ſtehen— 
des Volk zu erheben, zu belehren und es mit den Segnun— 
gen der Civiliſation bekannt zu machen. Von dieſer Ueber— 
zeugung ausgehend, und um ſich mit Europa in naͤherer 
Berührung zu bringen beſchloß er, ſeine Reſidenz an dem 
Ausfluſſe der Newa in den finniſchen Meerbuſen, zu verle— 
gen, mithin nahe der Graͤnze ſeines gefaͤhrlichſten Nachbarn, 
Carls XII. Mit einer beiſpielloſen Geſchwindigkeit und mit 
Mitteln, die nur einem Autocraten zu Gebote ſtehen, deſſen 
rückſichtsloſer Wille Alles durchzuſetzen vermag, erhob ſich 
Petersburg aus den Sümpfen der Newa und zu ſeinem 
Schutz die Feſtung Cronſtadt. 


*) Faͤlſchlich iſt behauptet worden, Catharina habe durch Beſtechung 
den Großvezier zu dieſem Abſchluß bewogen. Der Hauptbeweg— 
grund lag wohl in dem Haſſe des Großveziers gegen Carl XII., 
der, als des Koͤnigs Abgeordneter, Graf Poniatowski, Vorſtellung 
gegen den Friedens-Abſchluß machte, ihn mit hoͤhnender Stimme 
und tuͤrkiſcher Gleichguͤltigkeit fragte: „wer ſoll, wenn ich den 
Czar gefangen nehme, das Land der Moscowiten regieren?“ 
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Gleich nach Antritt der Regierung Peters, zog dieſer 
eine Menge Auslaͤnder an ſich, die er zur Ausführung ſei— 
ner militairiſchen, adminiſtrativen, techniſchen und gewerbli— 
chen Zwecke brauchte; allein er ſelbſt begab ſich auch oft 
und laͤngere Zeit zu ſeiner eigenen Belehrung nach Europa, 
um dort durch eigene Anſchauung zu lernen und zugleich 
an Ort und Stelle die, für feine Zwecke geeignetſten Maͤn— 
ner kennen zu lernen und in ſeine Dienſte zu nehmen. 
Hierdurch allein ward es ihm möglich, ſo Großes zu ſchaf— 
fen, als es der Fall war; dabei verlor er es nicht aus den 
Augen, ſeine Ruſſen ſelbſt zu höherer Befaͤhigung auszu— 
bilden. Ganz im Gegenſatz mit den jetzigen Staats-Maxi— 
men Rußlands, wo das Reiſen ins Ausland ſo ſehr er— 
ſchwert und die Erlaubniß dazu mit bedeutenden Geldabga— 
ben belegt wird, machte er das Reiſen ſeiner Ruſſen in's 
Ausland zur Bedingung ſeiner Gunſt, auch ſandte er ſelbſt 
eine Anzahl junger Edelleute nach Italien und Holland, um 
den Schiffbau, nach Deutſchland, um die militairiſche Dis— 
ciplin zu erlernen. Ganz in demſelben Geiſte ſorgte er für 
Anlegung von Buchdruckereien, befoͤrderte die Einbringung 
ausländiſcher Schriften, errichtete eine Akademie der Wiſſen— 
ſchaften und legte in allen bedeutenden Städten Schulen 
an, mit einem Worte, er unterließ Nichts, was zur Beför— 
derung der Aufklärung ſeines Volks und dahin führte, ſie 
für Civiliſation empfänglich und für techniſche Gewerbe ge— 
ſchickter zu machen. 

Ja ſelbſt die faſt ununterbrochenen Kriege, welche Pe— 
ter führte, hinderten ihn dennoch nicht, ſeine Aufmerkſamkeit 
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auch auf die innere Verwaltung zu richten. Um den ewi- 
gen Bedrückungen der unteren Volksklaſſen durch die Beam⸗ 
ten ein Ende zu machen, ernannte er eine Commiſſion, um 
dieſe zu richten, und hielt ohne Unterſchied des Ranges ein 
ſchreckenerregendes Strafgericht über die Schuldigen. Scharfe 
Verordnungen gegen künftige Bedrückungen wurden erlaſſen, 
und wie er die Nichtachtung derſelben ſtrafte, beweiſet, daß 
er unter Anderem ſelbſt den Gouverneur von Archangel, 
Fürſt Wolkonski, deshalb erſchießen ließ. Mit gleicher 
Strenge verfuhr Peter gegen die Großen, die fein Volk 
drückten und ſelbſt ſeine Lieblinge fühlten ſeine Strenge. 
Einer von dieſen, der Kanzler Schafſtirow, wurde zum Tode 
verurtheilt, die Strafe jedoch in Verbannung verwandelt, 
ja ſelbſt Menzikof wurde an Geld und durch allergnädigſte 
Stockprügel, von der Hand Peters ſelbſt, beſtraft. Durch 
Regierungs-Collegien und Geſetz-Commiſſionen ſuchte er ei— 
nen Rechtszuſtand vorzubereiten und zu begründen, auch 
wurden Commerz-Collegien errichtet, und der Handel un— 
gemein befoͤrdert, deſſen Werth er vollkommen erkannte. 

Den kirchlichen Angelegenheiten widmete Peter zwar 
ebenfalls einige Aufmerkſamkeit; inzwiſchen ſcheint ſein, ſonſt 
ſo ſcharfer Geiſt hier die Graͤnze ſeiner Tiefe erreicht zu 
haben, indem er es überſah, daß eine geiſtige und mate— 
rielle Entwickelung, ohne gleichzeitige innere religiöſe Aus— 
bildung dahin führe, daß die Menſchen, welche ſie erhalten, 
die empfangene geiſtige Bildung nur verwenden, ihren 
ſchlechten Leidenſchaften zu dienen. 

Alle Maßregeln dieſes großen Kaiſers beweiſen es, daß 
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er ſowohl durch organiſche Geſetze, als durch Lehre und 
Beiſpiel die materiellen Zuſtände ſeines Volks verbeſſern und 
ſie auf einen äußerlich höheren Culturzuſtand erheben wollte 
und dadurch ſeine Ruſſen zu Menſchen auszubilden hoffte; 
indem er aber den Einfluß, den die Religion auf die mora— 
liſchen Zuſtände der Menſchen uͤbt, überſah, ohne welche 
keine wahre Veredlung des Volks möglich iſt, ſo untergrub 
er ſein eigenes Werk. 

Peter lebte in einem Zeitalter, wo die Religion, man 
möchte ſagen, in den Hintergrund getreten war, und wo 
ſie den politiſchen Zwecken der Großen diente. Peter em— 
pfing feine Eindrücke von den übrigen, im Vergleich zu Ruß: 
land, in der Civiliſation weit vorgeſchrittenen Europäern. 
Fuͤr Peter den Großen war Europa ein ſchönes, großes, 
lebendiges Gemälde, welches er zu copiren ſuchte, dieſes zu 
idealifiren, in dem Irdiſchen das Göttliche zu verweben, war 
ſeinem Geiſte nicht gegeben. Peter war ein großer Selbſt— 
einrichter, Feldherr und Staatsmann, allein er war zugleich 
ſein eigener Gott, einen höheren Willen als den ſeinigen 
kannte er nicht, er war immer Peter, der ſelbſt ſeinen eige— 
nen Sohn hinrichten ließ, wenn es nur ſeine Zwecke förderte, 
der Menſchenleben als Opfer eines knechtiſchen Gehorſams 
forderte, der heute grauſamer Despot und morgen gefuͤhl— 
voller Menſch war, je nachdem ſeine Leidenſchaft, ſeine kalte 
Berechnung oder ſein Gemüth ſprachen. Die Religion be— 
trachtete er wie ſein Zeitalter, nur als Mittel ſeinen Zwe— 
cken zu dienen, die dumme Maſſe in Unterwürfigkeit zu ers 
halten, und da von ihm Alles ausging, ſo wollte er auch 
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in ſich alle Macht concentriren, mithin nicht nur die welt 
liche Gewalt, ſondern auch die kirchliche. 

In der griechiſchen Kirche war der Patriarch von Mos— 
kau, ſeitdem Conſtantinopel von den Türken beſetzt war, 
das allmächtige Oberhaupt der griechiſchen Kirche im ruſſi⸗ 
ſchen Reich geworden. Als dieſe Stelle nun im Jahre 1700 
durch den Tod erledigt ward, ließ Peter fie anfänglich um: 
beſetzt, und als im Jahre 1702 die verſammelten Biſchoͤfe 
auf herkömmliche Weiſe zur Wahl eines neuen Patriarchen 
ſchreiten wollten, trat Peter mit den Worten unter ſie: „ich 
bin Euer Patriarch,“ und uſurpirte dadurch die höchite 
geiſtliche Würde in ſeinem Reiche und alle mit ſelbiger ver— 
bundene Gewalt. In Folge deſſen errichtete er im Jahr 
1721 die heilige Synode, beſtehend aus Biſchöfen und welt— 
lichen Räthen, und legte in ihre Hände das, nach dem Ri: 
tus der griechiſchen Kirche den Biſchöfen zuſtehende geiſtliche 
Regiment in ſeinem Reich. 

Außer bei Peter zeigt uns die Geſchichte noch ein zweites 
Beiſpiel, daß der Gruͤnder eines maͤchtigen Reichs die welt— 
liche und geiſtliche Macht in ſich vereinigte.“) Mahomed 
war es, der es Peter vormachte, allein Mahomed wußte 
ſeine Anhänger glauben zu machen, daß er der göttliche 
Prophet ſei. Mahomed leitete von Allah ſeine Vollmacht 


) Auch in den proteſtantiſchen Kirchen iſt dies, wenn man es fo 
nehmen will, mehr oder weniger der Fall, und vielleicht zu be: 
dauern, daß dem ſo iſt, inzwiſchen von keiner großen Bedeutung, 
eben weil es eine proteſtantiſche Kirche iſt. 
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her, Peter nur von ſich, und während erſterer wenigſtens 
feine Gläubigen betrog, hielt letzterer dies nicht der Mühe 
werth. Indem Peter der Große ſich zum Oberhaupt auch 
der Kirche, vermöge der angemaßten, unumſchränkten Ge— 
walt, erhob, machte er dieſe zu einem Staatsinſtitut, zu 
einer Dienerin der Willkührherrſchaft ſeiner und aller nach— 
folgenden Regenten. Wollte Peter auf den moraliſchen und 
ſittlichen Zuſtand feines Volks einwirken, fo mußte er vor 
Allem den elenden Zuſtand der Diener der Kirche in's Auge 
faſſen. 


Bei allen Vorwürfen, die der katholiſchen Kirche ge— 
macht werden, hat ſie das große Verdienſt, nicht allein die 
heilige Schrift unverfälſcht erhalten, ſondern in früheren 
Zeiten viel für die Bewahrung der alten Sprachen und 
wenn man es ſo nennen darf einer wiſſenſchaftlichen Grund— 
legung gethan zu haben; es giebt in der Entwickelungs— 
Periode der Völker eine Zeit, in welcher von den Prieſtern 
die Volks⸗Erziehung und geiſtige Bildung ausgehen muß, 
um demnächſt ſchulgerecht zu werden. Dieſe Aufgabe hat 
die katholiſche Geiſtlichkeit beſſer zu loͤſen verſtanden wie 
weiland die aͤgyptiſchen Prieſter. Ferner iſt anzuerkennen, 
daß, beſonders ſeit der Reformation, die katholiſche Geiſt— 
lichkeit durch eifrige Seelſorge und Sittenreinheit, ſich in 
manchen nicht rein katholiſchen Ländern ausgezeichnet, und 
zwar bis zu den unterſten Stufen herunter. Ganz im Ge— 
genſatz mit der geiſtigen und religiöſen Ausbildung der ka— 
tholiſchen Geiſtlichkeit und ihren ſonſtigen Befähigungen als 
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Prieſter, ſteht die griechiſche Geiſtlichkeit. So war es zu 
Peters Zeiten, ſo iſt es noch jetzt. 


Wollte Peter außer der materiellen Entwickelung auch 
die moraliſche Veredlung ſeines Volks, ſo mußte er auf beſ— 
ſere Ausbildung der Geiſtlichkeit, und dafür ſorgen, daß 
dieſe dem Volke mit Lehre und Beiſpiel vorging. Die grie— 
chiſche Kirche iſt eine äußerliche, mit aſiatiſchen Formen, wie 
z. B. das auf den Bauchwerfen beweiſt. Die römifche iſt 
auch eine mehr äußerliche, für das Volk, nur bei ihrer 
Geiſtlichkeit eine innerliche. In welcher Achtung in Ruß— 
land die Prieſter ſtehen, geht daraus hervor, daß die Re— 
densart: „ein beſoffener Pope,“ ſeit Peters Zeiten ſprich— 
wörtlich geblieben iſt, und der Pope wie jeder andere Ruſſe 
die Knute empfängt. 5 

Abgeſehen von dem innern und äußern politiſchen Ein— 
fluß den die Vereinigung der Autocratie mit der Hierarchie 
hat, abgeſehen von den Beſorgniſſen, welche dieſe Verbin— 
dung der höchſten geiſtlichen und weltlichen Macht in einer 
Perſon, die 62,000,000 Individuen beherrſcht, dem übrigen 
Europa einflößt, fo liegt darin, daß die Religion in Ruß— 
land ein Staatsinſtitut geworden, ihre Geiſtlichkeit roh und 
unwiſſend geblieben und die Religion in eine äußere, mit 
knechtiſchen Formen verbundene, Anbetung ausgeartet iſt, 
der Grund zur Demoraliſirung, welche den Ruſſen vorge— 
worfen wird, und wenn die Hauptrichtung, welche Peter 
der Große verfolgte, um die Wohlfahrt ſeines Volkes zu 
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begründen, verfehlt ſcheint, glauben wir hierin einen Haupt: 
ſchlüſſel dazu zu finden.“) 

Gehen wir nun von dem, was Peter bezweckte, zu dem 
uͤber, was Rußland geworden iſt, betrachten wir es, wie 
es jetzt vor uns ſteht, ſo müſſen wir zuvörderſt einräumen, 
daß es in einer Beziehung, in der Erweiterung des Umfangs 
des Reichs und ſeiner politiſchen Bedeutung unter den euro— 
päiſchen Mächten gewiß die kuͤhnſten Erwartungen Peters 
weit uͤbertroffen hat; in anderen Beziehungen dagegen, faſt 
auf demſelben Punkte ſtehen geblieben iſt, auf welchem es 
ſich bei Peters Tode befand, und daß, wenn es auch in 
gewerblicher und wiſſenſchaftlicher Beziehung unlaͤugbar einige 
Fortſchritte gemacht hat, es dagegen in Hinſicht der Förde— 
rung der Volkswohlfahrt und wahren Bildung, weit hinter 
dem Ziele zurückgeblieben ſei, welches der große Stifter des 
Neichs ins Auge gefaßt hatte. 


Peter war, wie ſchon geſagt, ein Despot und oft ein 
grauſamer, Peter konnte jedoch faſt nicht umhin es zu ſein, 
wenn er ſeinen Ruſſen gegenüber, ſeine Pläne durchführen 
wollte; allein er duldete wenigſtens nicht ungeſtraft den Des— 


*) Man wirft Peter vor, daß er nicht mehr Sorgfalt auf die Bil— 
dung eines Mittelſtandes verwandt habe. Man vergißt dabei, 
daß Peter nur ein Copiiſt war und daß der Mittelſtand in Europa 
erſt ſpaͤter ſeine Ausbildung erhalten habe. Noch mehr wird ihm 
vorgeworfen, daß er nicht eine geordnete Rechtspflege eingefuͤhrt 
habe; aber wo die Gewalt regiert, giebt es kein Recht und kei— 
nen Rechtszuſtand und in Folge deſſen keine Rechtspflege; ſo war 
es zu Peters Zeiten und ſo iſt es noch. 
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potismus und die Bedrückungen Anderer, namentlich der 
Großen und Staatsbeamten, wenn er ſie erfuhr. Der 
Despotismus iſt in Rußland ganz ſtabil geblieben, hat ſich 
dort eingebürgert und vervielfältigt; die Willkührherrſchaft 
iſt nicht mehr ein Monopol des Autocraten, ſondern zugleich 
der Großen und der Civil- wie Militairbeamten geworden; 
Nichts hindert ſie dieſe ungeſtraft zu üben, es ſei denn ihr 
eigener edler Sinn und menſchliches Gefühl. Zu Peters 
Zeiten wurden die Empörung und die Verbrechen mit dem 
Beil oder Strick beſtraft, auch zur Abwechſelung mit der 
Kugel. Dieſe blutigen und raſchen unmenſchlichen Execu— 
tionen haben aufgehört, die Criminal-Juſtiz iſt eine brutale 
geworden und wird zu ſtaatsöconomiſchen und finanziellen 
Zwecken ausgebeutet, denn gegenwaͤrtig werden die Ange— 
klagten mit und ohne Urtheilsſpruch todt gepruͤgelt, oder in 
die Bergwerke von Sibirien geſandt und dort einem qual— 
vollen Leben aufgeſpart, durch welches ſie einen zehnfachen 
Tod erleiden. Zu Peters Zeiten wurden Strafgerichte und 
ſehr harte, gegen Bedrückung, Beſtechung der Beamten ge— 
halten, jetzt iſt das Reich ſo groß und Alles ſo organiſirt, 
daß der Kaiſer nicht erfährt, was im Reiche geſchieht, und 
wenn er es erfährt, ſo fehlen ihm die Mittel zu jeder 
gründlichen Abhülfe. 

Peter der Große war wirklicher Selbſtherrſcher, der 
jetzige Kaiſer iſt es dem Namen nach auch, aber der That 
nach keinesweges unbedingt; er kann, wenn er will, viel 
Böſes thun, aber nicht viel Gutes. Dem Kaiſer von Ruß— 
land fehlt die Macht durchzuführen, was er für das Wohl 


feines Reichs, für die Verbeſſerung feiner Unterthanen ver⸗ 
möge feines natürlichen edlen Gemüths gern thun möchte, 
ja es läßt ſich die Behauptung durchführen, daß der Bür— 
ger⸗König Ludwig Philipp einen viel größeren Wirkungs— 
kreis auf Frankreich habe, wie Nicolaus der Selbſtherr— 
ſcher, in Rußland. 

Da man die eigentliche Stellung des ruſſiſchen Kaiſers 
zu ſeinen Unterthanen in Europa zum Theil verkennt, ſo 
beurtheilt man das, was dort geſchieht, oft falſch und täuſcht 
ſich über die wahre Sachlage. Unläugbar beherrſcht Ruß— 
land ein Kaiſer von edelen Geſinnungen, von Muth und 
mehr als gewöhnlichem Geiſte, aber nicht frei von autocra— 
tiſchen Mißgriffen. Nikolaus hat, wie manche ſeiner Hand— 
lungen beweiſen, den Willen die Lage ſeiner Ruſſen zu ver— 
beſſern; allein eines Theils verkennt er die rechten Mittel, 
anderntheils wird, ſo unumſchränkt er herrſcht, wenn es ſich 
von der äußeren Politik, von Krieg und Frieden, von der 
Verwendung der Staatseinnahme, von der Religion und 
Polizei, oder von dem Schickſal der Einzelnen ſeiner Unter— 
thanen handelt, ſeine Macht bei allen inneren Einrichtungen 
durch die Großen und Beamten beſchraͤnkt, und iſt das 
Schickſal des Herrſchers ſelbſt von der Stimmung der Co— 
horten der Prätorianer, die ihn umgeben, und welche den— 
noch der Autocratie unentbehrlich ſind, abhängig. 

Eine der vielen Krankheiten, an der Rußland ſeit jener 
Zeit leidet, iſt, daß die Nation nur aus Großen und aus 
Leibeigenen beſteht, und faſt ganz eines Mittelſtandes ent— 
behrt, welcher groͤßtentheils nur durch fremde Handwerker 
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und Induſtrielle repräfentirt wird, die nach Rußland eins 
wandern, um dort ihr Glück zu verſuchen, und ſelten finden. 
In dieſer Zuſammenſetzung der ruſſiſchen Volksklaſſen liegt 
nun der Hemmungsgrund, daß der Kaiſer ſo wenig für den 
Fortſchritt und für die Wohlfahrt des Landes thun kann, 
denn bei allen wirkſamen und durchgreifenden Verbeſſerungs⸗ 
plänen befindet er ſich iſolirt, dem Egoismus der Großen, 
dem Plünderungs-Syſtem ſeiner Beamten gegenüber; ein 
eigentliches Volk und eine Volksſtimme, auf welche er ſich 
ſtützen könnte, giebt es nicht, denn die Maſſe ſeines Volks 
ſind die Leibeigenen der Großen. 

Nicolaus ahnet das Uebel, und ſo unerſchrocken er ſich 
auch in großer perſönlicher Gefahr gezeigt hat, ſo fehlen 
ihm doch der Muth beſtimmt einzuſchreiten und die Perſonen, 
die ihm dabei unterſtützen koͤnnten; dies zeigt fein leiſes Auf: 
treten bei jedem Verſuche Verbeſſerungen einzuführen. Ein 
erſtes Zeichen für die Richtigkeit dieſer Behauptung findet 
ſich in der Verkuͤrzung der Dienſtzeit der Soldaten. Bei 
jeder Rekrutirung, die das Heer fordert, werden Leibeigene 
nach der Seelenzahl ausgehoben. Ehemals diente der ruſ⸗ 
ſiſche Soldat gezwungen 25 Jahre, freiwillig ſo lange er 
dienftfähig war, da er ſich in der Regel ſchon in einem 
Alter befand, wo ſich ihm keine Ausſichten zum Fortkommen 
darboten; jetzt iſt die Dienſtzeit nach und nach auf einen 
Zeitraum von zehn Jahren heruntergeſetzt. Wer aber in 
Rußland aus dem Militairdienſt entlaſſen iſt, hört auf Leib— 
eigener zu ſein. So lange der Soldat bis an das Ende 
ſeines Lebens diente, blieb dies ohne Einfluß, wenn er aber 
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nach zehn Jahren entlaſſen wird, fo ift er noch in dem Al— 
ter, ſich verheirathen und eine ſelbſtſtändige Wirthſchaft un— 
ternehmen zu koͤnnen; unverkennbar liegt hierin der Anfang 
zur Bildung eines Mittelſtandes. Inzwiſchen ſind die Herren 
der Leibeigenen mit dieſer Einrichtung ſchon ſehr unzufrieden, 
weil ſie ihnen mehr Leibeigene koſtet, die den Haupttheil 
ihres Vermoͤgens ausmachen und weil ſie überdem auch kei— 
nen Mittelſtand wollen. 

Einen zweiten Beweis der obigen Behauptung gewährt 
das Geſetz vom 2/14. April 1842, durch welches die Gültigkeit 
von Pachtverträgen über die Bewirthſchaftung von Bauer— 
höfen ausgeſprochen wird, und in welchem der erſte Anfang 
zu einer Emancipation der Bauerhoͤfe liegt.“) Allein wie 
wenig Beifall dieſes Geſetz bei den Großen, in deren Belie— 
ben es geſtellt iſt, davon Gebrauch zu machen, gefunden 
hat, beweiſet der Umſtand, daß es erſt in nicht zu häufigen 
Fällen zur Ausführung gekommen iſt; zugleich beweiſet die 
leiſe Art und Weiſe, wie der Kaiſer ſeine Zwecke zu ver— 
folgen ſucht, und wie wenig er ſie direct durchſetzen zu kön— 
nen glaubt. | 


*) In der preuß. Staatszeitung vom Juli 1842 ift über dieſen ukas 
ein geiſtreicher Aufſatz von A. v. H. enthalten, in welchem unter 
Anderem nachgewieſen wird, daß der Kaiſer Nicolaus durch dieſe 
auch der Zuſammenlegung der Bauern, welche in einzelnen Thei— 
len ſchon beginnt, vorgebeugt habe, und daß in dem Verſprechen 
auf Guͤter, wo die Bauern Paͤchter geworden waͤren, den Guts— 

beſitzern einen groͤßeren Credit zu bewilligen, ein großes Reiz— 
mittel liege, darauf einzugehen. 
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In dem Umſtande, daß das ruſſiſche Volk nur aus 
Großen und Leibeigenen beſteht, liegt nun auch ferner der 
Behinderungsgrund, daß die Einnahmen des Kaiſers ſich 
faſt nur auf die von feinen Kronbauern, aus den Gränz- 
zollen und Bergwerken, dem Brandtweind-, ) Tabacks⸗, 
und Salz: Monopol beſchränken, und bei dem großen Auf- 
wande fuͤr das Heer und für einen prachtliebenden Hof die 
Mittel fehlen, eine ganz geregelte Verwaltung in einem 
Reiche von ſo unermeßlichem Umfange einzuführen, und die 
dabei angeſtellten Beamten ſo zu beſolden, daß ſie nicht wie 
jetzt, ihrer Exiſtenz wegen darauf angewieſen ſind, das Land 
zu bedrücken und den Kaiſer ſelbſt mit zu betrügen. 

In einer guten Verwaltung liegt, ganz beſonders in 
einem rein monarchiſchen Staate, zugleich die Macht der 
Regierung und die Bedingung der allgemeinen Wohlfahrt. 
Rußland entbehrt dieſe nun ganz, ja was noch mehr iſt, 
die, unter den Beamten in Rußland faſt allgemein gewor— 
dene, Sitte der Beſtechlichkeit und des Betruges, zeigt dem 
Lande ein böſes Beiſpiel und macht die Regierung verhaßt. 
Dieſem großen Uebelſtande abzuhelfen, wäre das einfachſte 
Mittel: dem Volke ſo viel Abgaben mehr aufzulegen, um 
die Beamten beſſer ſalariren zu können. Allein da ſich die 
Bevoͤlkerung nur in Große theilt, die wohl Steuern zahlen 
könnten aber nicht wollen, und in Leibeigene, welche, die 


*) In einzelnen Theilen der Monarchie beſteht ein ſolches Monopol 
nicht, da in dieſen die Gutsbeſitzer das Brennerei-Privilegium 
beſitzen. 


Kronbauern abgerechnet, nicht der Regierung, ſondern ihren 
Herren zahlungspflichtig ſind, ſo iſt dieſes Mittel unaus— 
führbar, ſo lange die jetzigen Verhältniſſe beſtehen. 

Um dieſem, in der ſchlechten Verwaltung liegenden, 
Hauptübel Rußlands, durch welches die Regierung ohn— 
mächtig, das Volk gedrückt und der Betrug und die Beſte— 
chung ſyſtematiſirt werden, abzuhelfen, gäbe es freilich noch 
ein anderes Mittel. Dieſes wäre: den Aufwand für das 
Heer einzuſchränken, den Eroberungs-Plaͤnen zu entſagen 
und ſtatt Palläſte und unnütze Kriegsflotten zu bauen, für 
welche die Matroſen fehlen, da Rußland keine Handels— 
Marine hat, für eine wohl organiſirte, ehrliche und intelli— 
gente Verwaltung zu ſorgen. Allein ganz unbegreiflicher 
Weiſe verkennt Rußlands Beherrſcher noch ſo ſehr ſein, 
ſeines Hauſes und ſeines Reiches wahres Intereſſe, um es 
nöthig zu finden, in einem guten Verwaltungs-Organismus 
die Sicherheit des Reichs, die Wohlfahrt des Volks und 
die Stütze des Thrones zu ſuchen. Ob ein Reich wie das 
ruſſiſche möglicher Weiſe lange fortbeſtehen könne, ohne ſich 
auf Landſtände zu ſtützen, wagen wir nicht zu entſcheiden; 
allein, daß eine Verwaltung wie die ruſſiſche zu Erſchuͤtte— 
rungen führen müſſe, iſt außer Zweifel. Uebrigens auf die 
Haltung eines großen Heeres zu verzichten, mochte auch 
wiederum ſo lange bedenklich erſcheinen, als das Syſtem, 
Polen“) und andere eroberte Provinzen zu ruſſificiren, Ruß— 


*) Ganz im Widerſpruch mit den ſonſt edlen Geſinnungen des Kai— 
ſers ſcheint das Verfahren gegen die Polen und ſeinen katholiſchen 
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land von dem übrigen Europa zu iſoliren und das ganze 
Neich mit der Knute zu regieren, beibehalten wird. Aber 
in einem wichtigen Punkte, wo es dem Kaiſer geſtattet 
ſcheint frei zu handeln, wo ſein Wohlwollen ihn auffordert 
das Loos eines großen Theils ſeiner Unterthanen zu beſſern, 
wo die Befeſtigung des Thrones und die Förderung des all— 
gemeinen Wohlſtandes des Landes ihn dringend mahnen 
vorzuſchreiten, wo es ihm möglich iſt einen Mittelſtand zu 
ſchaffen, dem Niefengebäude mit einem großen Schlage einen 
Unterbau zu geben, geſchieht es bis jetzt nicht. 

Der Gegenſtand iſt für ein richtiges Erkennen des Zu— 
ſtandes Rußlands zu wichtig, um ihn nicht näher zu be— 
rühren. Vorhin iſt bereits geſagt, daß auch in Rußland 
die Leibeigenſchaft erſt in neuerer Zeit eingeführt worden ſei. 
In Alt: wie in Neu-Rußland gab es früher eine freie 
ländliche Bevölkerung, und die Leibeigenſchaft iſt in Ruß: 
land ſelbſt ſpäter eingeführt als in Polen, Deutſchland, 
Frankreich, Dänemark u. ſ. w., wo ebenfalls in den älte⸗ 
ſten Zeiten ein ſo unwürdiges Verhältniß nicht beſtand; 
allein in Rußland hat ſich merkwuͤrdiger Weiſe noch in den 
laͤndlichen Gemeinden ein freier Communal-Verband erhal; 
ten, welcher ſich in den uͤbrigen, vorhin genannten, Reichen 
ganz verloren hat. 

In dem eigentlichen Rußland beſtehen die Domainen 


Unterthanen zu ſtehen, inzwiſchen wollen wir glauben und hoffen, 
daß die daruͤber gemachten Mittheilungen der Preſſe unrichtig, 
jedenfalls uͤbertrieben ſind. 21 
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der Krone und die Güter der Großen größtentheils nicht 
aus Vorwerken, wie bei uns, ſondern aus Bauerdörfern, 
und die Einnahmen aus dieſen wird nicht als eine Pacht 
von dem Boden, ſondern durch ein feſtes Kopfgeld von je— 
dem, das 20ſte Jahr überſchreitenden, männlichen Einwoh— 
ner erhoben. Dieſe Summe wird nun von der ganzen 
Commune aufgebracht und von den Gemeindevorſtehern, (den 
älteften) nach Verhältniß der Grundſtücke, die jedes Glied 
benutzt, oder ſonſtigen Vortheilen, welche den Einzelnen in 
der Commüne zufließen, vertheilt. Wie dieſe Abgaben an 
den Grundherrn von ihnen repartirt, ſo werden uͤberhaupt 
alle Communal- Angelegenheiten der Dorfbewohner von ih— 
nen ſelbſtſtändig verwaltet, und da ganz beſonders die Krone 
wie auch viele der Gutsherren im Allgemeinen ihre Bauern 
nicht drücken, ſo befindet ſich die große Maſſe der ländlichen 
Bevölkerung in Rußland weit glücklicher, als in vielen an— 
deren Ländern, und namentlich in Polen, Galizien und den 
deutſchen Provinzen Oeſtreichs. Nachdem wir dies voraus— 
geſchickt, und nun den Blick auf die Domainen des Kaiſers 
zurückrichten, ſo ſind dieſe als unermeßlich zu bezeichnen. 

Nach der Angabe des ſo eben erſcheinenden Werks des 
Herrn von Killiſch: „Rußlands national-oeconomiſche Ver— 
hältniſſe“ beträgt die Bevölkerung derſelben, einſchließlich 
der, von der Kaiſerin Catharina eingezogenen, Kloͤſter-Güter 
21,463,993 Köpfe, worunter ſich 800,000 Kronbauern be— 
finden, die mit 35 Millionen Deſaͤttinen Grundſtücken, oder 
circa 105 Mill. preußiſchen Morgen (5000 Qt. Meilen) aus: 
geſtattet ſind. 
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Wenn nun der Kaiſer diefe (da die hier zum Grunde 
gelegte Zählung nicht ganz neu iſt), ſich jetzt wahrſcheinlich 
fchon auf 22 bis 24 Millionen belaufende, Bevölkerung der 
Unterthänigkeit entließe und ſie zu freien Eigenthümern ihres 
Grund und Bodens machte, ſo waͤre dadurch ein freier 
Bauernſtand geſchaffen, aus welchem ſich ein Mittelſtand ſehr 
bald entwickeln würde, der mit dieſen ein Gegengewicht ge— 
gen das Uebergewicht der Großen zu bilden geeignet waͤre. 
Außerdem würde ein freier Bauernſtand ſehr bald die, jetzt 
wüſtliegenden, Ländereien bebauen und den Bodenertrag ver— 
doppeln und verdreifachen.“) Eine ſolche durchgreifende 
Maßregel würde aber auch nicht allein einen großen poli— 
tiſchen Einfluß uͤben, ſondern auch zur Vermehrung der Ein— 
nahmen des Staats beitragen, und den Kaiſer in die Lage 
verſetzen, die Beamten ſo beſolden zu können, daß ſie, ohne 
auf Betrug angewieſen zu ſein, leben könnten. Daß dem 
Kaiſer Nicolaus ſolche Gedanken nicht fremd ſind, iſt übri— 
gens notorifch. ** ) 

Von der ganzen Wichtigkeit einer ſolchen Emancipation 


*) Welche Wunder freies Eigenthum zuwege bringt, hat die Erfah— 
rung in Preußen bewieſen; ſeit in den alten Provinzen der Mo— 
narchie die Erbunterthaͤnigkeit aufgehoben und ein eigenthuͤmlicher 
Beſitz eingetreten iſt, hat ſich der Nutzen und der Werth der 
Bauerguͤter verfuͤnffacht. 


**) Schon Kaiſer Alexander hatte die Abſicht das zu thun; in einem 
Geſpraͤch mit der Frau von Stael zu Paris 1814, erklärte er 
ihr dies auf das Beſtimmteſte, nachdem er ſich vorher dafuͤr ver— 
wahrt hatte, daß die Leibeigenſchaft keine Sclaverei ſei. 


der Bauern wird die nachfolgende kurze ſtatiſtiſche Ueberſicht 
den Leſer überzeugen. 


Nach der Zählung von 1836 beſtand die Bevölkerung 
von Rußland mit Einſchluß Polens aus 62 Millionen Men— 
ſchen; in Rußland ohne Polen, welches 4,022,335 Einwoh- 
ner hat, vertheilt ſich die Bevölkerung etwa wie folgt: 


0,12 pro Cent ſtädtiſche Bewohner, von welche der bei 
weitem größere Theil leibeigen iſt. 

0,06 : Induſtrielle, Commerzielle und theilweiſe 
Fabrikanten. 

0,79 s mit der Landwirthſchaft Beſchäftigte. 

0,03 die ſich verkrümelt haben. 

Ländliche Bewohner in den Krondomainen 21,463,993. 

in den Gütern des Adels . . 23,362,595. 


in Summa 44, 826,588. 
Städtiſche Bewohner, etwas über. 4,500,000. 
transcaukaſiſche Volksſtaͤmme, circa.. 4,500,000. 
Nomadiſirende . e ene, on] 500,000. 
e 550,000. 
Erbadel 538,160 
Dienſtadel 135,195 
Bürgerſtand, mit Einſchluß der verabſchiedeten 
Soldaten e ee e 
Unter den circa 58,000,000 Ruft befinden ſich mithin 
nur 424,490 Bürger, wohl aber 673,355 Adliche, mit— 
hin 248,865 Adliche mehr, als Bürger. 


673,355, 


1 


1 


Welchen Einfluß es nun haben würde, wenn der Kai— 
ſer durch die Emancipation der Kronbauern den Stand der 
Freien um circa 21 Millionen vermehrte, iſt leicht zu be— 
rechnen, das ganze Reich bekaͤme dadurch eine Feſtigkeit, 
die ihm jetzt fehlt.“) 1 

Wenn wir uns von dieſen Betrachtungen uͤber die, in 
Europa wenig bekannten Verhältniſſe der großen Maſſe der 
laͤndlichen Bevölkerung Rußlands wieder einer allgemeinen 
Ueberſicht der Geſammt-Verhaͤltniſſe zuwenden, ſo ergiebt ſich, 
daß die Regierung die Plaͤne Peters oft ganz verlaſſen hat 


*) Wir koͤnnen hier einen Umſtand nicht unberuͤhrt laſſen, der 
einen tieferen Blick in den Abſichten des Kaiſers erlaubt. In 
Petersburg beſteht eine kaiſerliche Hypotheken-Bank, aus welcher 
den Grundbeſitzern nach gewiſſen Taxprincipien Capitalien geborgt 
werden. Denjenigen Grundbeſitzern aber, welche vor Ausnahme 
ſolcher Darlehne das Geſetz vom 2/14. April 1842 wegen Ver⸗ 
pachtung der Bauernhoͤfe auf ihre Guͤter zur Ausfuͤhrung ge— 
bracht haben, erhalten eine bedeutend hoͤhere Anleihungs-Summe, 
wodurch manche bewogen werden in die Abſichten des Kaiſers in 
dieſer Beziehung einzugehen. Außer dieſem ſehr verſtaͤndigen in— 
directen Zwang verbindet der Kaiſer mit den Darlehns-Gewaͤh— 
rungen noch ganz andere Zwecke und mit gluͤcklichem Erfolg. Es 
wird naͤmlich bei der Ausſtellung der Schuld-Documente feſtgeſetzt, 
daß bei nicht prompter Erfuͤllung der Schuldverpflichtung der 
Kaiſer gleich einzuſchreiten befugt ſei; da nun ſolche Faͤlle ſehr 
haͤufig vorkommen, ſo wird dies ein Mittel die Zahl der Ritter— 
gutsbeſitzer immer mehr zu vermindern, und die Domainen zu 
vermehren. Bei dem großen Luxus der in Petersburg herrſcht, 
und bei dem Hang der Ruſſen zu dieſem iſt der Plan gut be— 
rechnet. 
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und jedenfalls nicht in deſſen Geiſt vorgefchritten iſt. Peters 
des Großen entſchiedene Abſicht ging dahin, daß in der Folge 
ein geordneter Rechtszuſtand eintreten und die Ruſſen ſelbſt 
auf eine höhere Stufe der Bildung verſetzt werden ſollten. 
Die ganze Richtung der jetzigen Regierung geht dahin: 
höhere Bildung vom Volke entfernt zu halten, die Ruſſen 
von Europa abzuſchließen. Zwar möchte der Kaiſer Nicolaus 
gern Rußland zum Sitz der Künſte und Widſſenſchaften 
machen, daher unterſtuͤtzt er die Gelehrten, verwendet bedeu— 
tende Summen an eine Menge von Inſtitutionen, an Samm— 
lungen aller Art, woraus der Schein einer gewiſſen wiſſen— 
ſchaftlichen Cultur entſpringt, die aber keine erheblichen Fruͤchte 
tragen können, ſo lange dem Geiſte Feſſeln angelegt ſind 
und Schweigen die Haupttugend der Ruſſen 
bleibt. 

Die vorzüglichſte Urſache, weshalb die ruſſiſche Regierung 
ſich immer mehr abzuſperren ſtrebt, liegt ohne alle Frage in 
der Sorge, die blinde Unterwürfigkeit könnte abnehmen, und 
in dem Gefühl, daß, nachdem man den Geiſt wie den Leib 
in Feſſeln geſchlagen, es gefaͤhrlich ſei, dieſe zu löſen. Sehr 
würde man ſich aber taͤuſchen, wenn man annehmen wollte, 
daß, weil in Rußland das ganze Syſtem ſchlecht ſei, nun 
auch das ganze Volk unglücklich waͤre, oder wenn man 
glaubte, in Rußland gebe es keine mit der Zeit vorgeſchrit— 
tenen Maͤnner. Beides iſt der Fall, denn das menſchliche 
Gefühl und der Geiſt verſchaffen ſich auch in Rußland Gel— 
tung, und leuchten dort um ſo heller, da ſie rein aus dem 
Innern hervorgehen. 
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Sowie Rußland in vielen andern Punkten die Bahn 
Peters verlaſſen hat, ſo auch noch ganz beſonders in Bezie— 
hung auf den Handel und auf Fabrikation; erſteren vernach— 
laͤſſigt es ſichtbar, und letztere möchte es gern beleben, hat 
aber einen verkehrten Weg gewaͤhlt, indem es ſich gegen das 
Ausland faſt ganz abſchließt. Auch viele andere Staaten 
ſind in einen gleichen Irrthum des Syſtems verfallen, aber 
es wirkt beſonders verderblich auf Rußland unter den dort 
beſtehenden Verhaͤltniſſen. 

Rußland iſt ein Reich, welches für jetzt noch feine Capi— 
talien und Menſchen der Cultivirung ſeines wuͤſtliegenden 
Bodens und der Erleichterung der inneren Communication 
vorzugsweiſe zuwenden ſollte, weil ſich in dieſer die Thätig— 
keit am lohnendſten verwenden laͤßt. Durch die Einführung 
eines Prohibitiv-Syſtems zu Gunſten der inlaͤndiſchen Fabri⸗ 
ken“) werden dieſe einmal nicht gehoben, ſondern wegen mans 
gelnder Concurrenz mit dem Auslande, und wegen des ihnen 
zuerkannten Monopols der Fabrikation bleiben ſie auf der 
Stufe ſtehen, auf welcher ſie ſich befinden, und vertheuern 
nur den Conſumenten ihre Lebensbeduͤrfniſſe; zum Andern 
hilft dieſe Abſperrung den Fabrikanten nichts, denn ſie be— 


*) Faſt muß man annehmen, daß dieſes Syſtem von der Regierung 
erzwungen iſt, denn ſie wird doch ſo umſichtig ſein, einzuſehen, 
daß wenn ſie einen maͤßigen Schutzzoll einfuͤhrte, ſie dem Lande 
nuͤtzen und ſelbſt weit mehr einnehmen wuͤrde, als jetzt. Der 
Zwang erklaͤrt ſich dadurch, daß, da in Rußland kein wohlhabender 
Mittelſtand beſteht, die Großen die Fabrikanten ſind, und dieſe 
einen uͤberwiegenden Einfluß auf die Regierung uͤben. 
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wirkt nur eine großartige Defraude, die in Rußland um fo 
ausgedehnter iſt, je weniger zuverläſſig und tüchtig das, die 
Gränze ſchützende Verwaltungs-Perſonal iſt. Die Gränze 
des ruſſiſchen Reichs iſt gegenwärtig mit einem dichten Cor— 
don von Soldaten und Mauthbeamten umzogen, um das an— 
genommene Syſtem durchzuführen, aber vergebens, denn die 
Defraude iſt nicht zu unterdrücken. Dem Kaiſer iſt dieſer 
Zuſtand der Verhältniſſe wohl bekannt, aber es fehlen ihm 
die Mittel, feinen Ufafen Nachdruck zu geben und den Be 
trügereien und Defrauden Gränzen zu ziehen. Schon hat er 
durch Militair zur Unterſtuͤtzung der Mauthbeamten die 
Gränzen beſetzt, dadurch jedoch die Zahl der Hehler und de— 
rer vergrößert, die von dieſem Gewerbe leben wollen, und 
wenn er, entrüſtet über die Beſtechlichkeit ſelbſt des Militairs, 
dieſe durch andere Regimenter erſetzen laßt, fo betrachten die 
dazu Beſtimmten es als ein von der Gnade des Kaiſers 
ihnen ertheiltes Commando, um ſich zu bereichern.“) 


*) Wir glauben, dieſe Behauptung durch ein Factum belegen zu 
muͤſſen. „Ein genauer Bekannter von uns, ein hoͤherer preußiſcher 
Offizier, befand ſich in einer preußiſchen Graͤnzſtadt, als vor eini— 
gen Jahren eine ſolche Abloͤſung erfolgte. Wenige Tage darauf 
kamen mehrere ruffffche Offiziere nach dieſer Stadt, um Waaren 
einzukaufen und uͤber die Graͤnze zu ſenden; ſie blieben in der 
preußiſchen Stadt im Gaſthofe verſammelt, bis ihnen einer ihrer 
Leute berichtete, daß der Transport die Graͤnze paſſirt und die 
Waaren in Sicherheit gebracht ſeien. Dies erweckte unter ihnen 
lauten Jubel, und Alle ſchrieen wie aus einer Stimme: „„Cham— 
pagner her. ““ 


a 


Daß der Selbſtherrſcher Rußlands fo machtlos iſt, liegt 
darin, daß ihm zwar jede phyſiſche Gewalt zu Gebote ſteht, 
allein nicht die moraliſche, und daß die erſtere eine völlig un— 
wirkſame bleibt, wenn die letztere fehlt, ja ſelbſt die aller— 
despotiſchſten und grauſamſten Maßregeln verſprechen unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen keinen Erfolg; wenn daher auch der 
Plan zur Ausfuͤhrung kommt, alle Juden von der Gränze 
zu vertreiben, oder, wie auf der ruſſiſch-chineſiſchen Graͤnze, 
die Wälder abzuhauen, eine Wuͤſte längs der Gränze zu bil— 
den und allenfalls noch von den abgehauenen Bäumen lauter 
Galgen zu errichten, ſo wird dies keine andere Wirkung ha— 
ben, als höchſtens die, daß dann die Mauthbeamten und das 
Gränzmilitair das alleinige Monopol der Defrauden erhal— 
ten,*) und wollte der Kaiſer ſelbſt eine chineſiſche Mauer 
ziehen, ſo würde man mit einem Tunnel unter ihr durch 
gehen, oder mit Luftballons über fie hinwegſchiffen. 

Daß ein Kaiſer, wie Nicolaus, der die unumſchränkte 
Staats- und Kirchengewalt über 62 Millionen Ruſſen aus— 
zuüben berechtigt iſt, durch die Ohnmacht, in welche er ſich 
in feinen Wirkungen nach Innen verſetzt ſieht, dahin kömmt, 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit dem Militair und der aus— 
wärtigen Politik zuzuwenden, und daß er ſich zugleich ebenſo 
unheimlich in Rußland fühle, wie viele andere Ruſſen, und 


*) Als die Kunde davon an die preußiſche Graͤnze kam, der Kaiſer 
von Rußland wolle die Graͤnze mit einem dreifachen Cordon ab— 
ſperren, ſagten die Schmuggler: das iſt ſehr angenehm, denn da— 
durch wird die Concurrenz groͤßer. 


ſich daher gern im Auslande zerſtreut, iſt Alles leicht zu be: 
greifen. 

Um die Abneigung zu erklaren, welche ſich ohne Aus— 
nahme in ganz Europa gegen Rußland ausſpricht, bedarf 
es nichts weiter, als ſich daran zu erinnern, daß es ein 
Reich mit aſiatiſchen Inſtitutionen, von Außen mit euro— 
paͤiſcher Cultur übertüncht, ſei. Der aſiatiſche Typus iſt es, 
der, ſo lange er beſteht, Rußland von Europa, und zunächſt 
von Deutſchland trennt. Was wir unter dieſer Bezeichnung 
verſtehen, darüber wollen wir uns erklären. Vorhin haben 
wir ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß der Abſolutismus 
der Fluch ſei, der auf Aſien ruhe, und nachgewieſen, daß er 
auf europäiſchem Boden, Rußland nicht ausgenommen, als 
eine Uſurpation betrachtet werden müſſe. Die Folgen des 
Abſolutismus ſind aber Rechtsloſigkeit Aller, Unſicherheit 
des Zuſtandes der Geſetze und daher des Vermoͤgens, der 
perſönlichen Freiheit der Einzelnen, Militair-Herrſchaft und 
Pallaſt⸗Revolutionen, die von dem Volke kaum beachtungs— 
werth gefunden werden. 

Ein anderes Zeichen des aſiatiſchen Typus findet ſich 
in der Beamten-Willkühr, die dort beſteht, in der Mandarinen— 
Verwaltung, welche nach oben blinde Inſtrumente abgeben, 
nach unten Despoten ſind. Nicht minder zeigt ſich dieſer 
in der barbariſchen Art zu jtvafen, *) und in dem Stumpf: 


*) Schon vorhin iſt erwaͤhnt worden, daß in Rußland die Verbrecher 
theils zu Tode gepruͤgelt, theils in die Bergwerke und Eisgefilde 
Sibiriens verbannt werden; ſo empoͤrend jedem Europaͤer dieſe 
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ſinn, in welchen das Volk verſunken iſt; endlich darin, daß 
jeder Befehl des Herrſchers blind ausgeführt wird, und ſelbſt 
dann, wenn er großes Verderben über Andere bringt, fo 
wird doch dieſes nicht ſo viel werth gehalten, als die Erfül— 
lung jeder Laune.“) 


Was aber die üble Stimmung gegen Rußland noch 
mehr ſteigert, iſt die Behandlung, welche die Bewohner der 
eroberten europäiſchen Provinzen erfahren. Wenn die Sym— 
pathie für die Polen auch nicht ſehr allgemein verbreitet iſt, 
und die deutſchen Oſtſeeprovinzen Curland und Liefland, fo; 
wie Finnland, mit den übrigen europäiſchen Völkern in kei— 
ner engeren Verbindung geſtanden haben, ſo beklagt man doch 
nicht allein ihr Schickſal, einer ſolchen Herrſchaft anheim ge— 
fallen zu ſein, ſondern man erſieht daraus, welches das Loos 


Strafart ſchon iſt, fo ſpricht ſich der despotiſche Geiſt noch beſon— 
ders dadurch aus, daß man ihnen ſelbſt ihre Familien⸗Namen 
raubt, und ſie und ihre Nachkommen mit einer Nummer bezeichnet. 


*) Herr von Cuͤſtine theilt uns mit, wie viele Menſchenleben der 
ſchnelle Bau des Winter-Pallaſtes, der nach dem Willen des Kai— 
ſers bis zu einer gewiſſen Zeit vollendet ſein ſollte, gekoſtet habe, 
und wie dies zugegangen ſei. Wir erblicken hierin nichts weiter, 
als die natuͤrlichen Folgen der Autocratie. Haͤtten Diejenigen, 
welchen die Ausfuͤhrung des Baues uͤbertragen worden war, und 
die die Gefaͤhrlichkeit der Mittel kannten, durch welche es nur 
moͤglich war, den Willen des Kaiſers auszufuͤhren, und haͤtten 
dieſe das Leben von einigen hundert Menſchen gegen eine Laune 
des Kaiſers in Anſchlag bringen zu duͤrfen geglaubt, ſo wuͤrde 
man es der Muͤhe werth gehalten haben, den Kaiſer darauf auf— 
merkſam zu machen, und der Bau waͤre langſamer vollfuͤhrt. 
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der Völker ſein würde, wenn Rußlands Macht in Europa 
ſich weiter verbreiten ſollte. 


Allein es iſt nicht bloß der weltliche Abſolutismus, ſon— 
dern auch der kirchliche, der ſich in der Perſon des Kaiſers 
vereint, und dadurch die Beſorgniſſe gegen Rußland immer 
höher ſteigert. Nicht zu läugnen iſt es, daß dieſe Vereini— 
gung der doppelten Gewalt im Kaiſer, ſo lange der Glaube 
unter den Griechen beſteht, er ſei auch das geheiligte Ober— 
haupt ihrer Kirche, den rohen Haufen im Zaume hält und 
duldſamer gegen jeden Druck macht; zugleich ſteigert dies das 
Anſehn des Kaiſers bei den griechiſchen Chriſten in anderen 
Ländern um ſo mehr, wenn ſie ſich des Schutzes des Kai— 
ſers gegen den Despotismus ihrer Regierungen erfreuen. 
Ob die kirchliche Wuͤrde des Kaiſers auf die höheren Stände 
von Einfluß ſei, iſt ſchwer zu glauben, dagegen gewiß, daß 
ſie dem Kaiſer Nicolai bei Dämpfung von Militair-Aufſtänden 
ſehr nützlich geweſen ift.*) 


Da die Stellung des ruſſiſchen Kaiſers zur griechiſchen 
Kirche von weſentlichem Einfluß nicht allein auf die inneren 
Verhältniſſe des Reichs und des ruſſiſchen Volks iſt, ſondern 
ganz beſonders eine hohe politiſche Bedeutung hat, und wegen 
der Intoleranz, welche ſich in neuerer Zeit zeigt, auf beſon— 


„) Es beſtehen in Rußland weit verbreitete Secten, die in dem Kai— 
ſer nicht ihr Oberhaupt erkennen, und ihm, wie es ſcheint, große 
Beſorgniſſe einfloͤßen, denn ſonſt waͤre die Anwendung ſo harter 
Maßregeln in Religionsſachen, wie wir taͤglich erleben, nicht er— 
klaͤrbar. 
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dere Abſichten ſchließen läßt, ſo werden wir ſie hier nicht 
unbeachtet laſſen dürfen. 

Die griechiſche Kirche trennt ſich in dogmatiſcher Bezie⸗ 
hung eigentlich nur in einem Punkte von der römiſchen, in— 
dem ſie annimmt: 3 

„der heilige Geift gehe vom Vater, die römiſche dage— 

gen, der ſich auch die proteſtantiſche anſchließt, vom 

Vater und Sohne aus.“ 
Alle weiteren Abweichungen von der roͤmiſchen ſind unweſent— 
lich und beſtehen nur darin, daß ſie die Lehre vom Fege— 
feuer verwirft, nichts von überverdienſtlichen Werken, von 
Ablaß und dergleichen hoͤren will; dazu kommt noch, daß ſie 
mit Ausnahme der Kloſtergeiſtlichkeit, aus welcher die hohen 
geiſtlichen Aemter hervorgehen, unter gewiſſen Bedingungen 
die Ehe der Prieſter geſtattet. Gleich der katholiſchen es 
ligion nimmt ſie uͤbrigens ſieben Sacramente an: Taufe, 
Firmelung „ Abendmahl mit vorhergehender Ohrenbeichte, 
Buße, Prieſterthum, Ehe und heiliges Oel. Sie weicht je— 
doch von der römiſchen Kirche darin ab, daß ſie Eheſcheidun— 
gen duldet, bei der Taufe den zu Taufenden ganz unter das 
Waſſer taucht und die Firmelung (Chrisma) als die Vollen 
dung der Taufe gleich mit dieſen Ceremonien verbindet und 
beim Abendmahle geſäuertes Brot und mit Waſſer vermiſch— 
ten Wein reicht. 

In dieſen Abweichungen liegt bei einer höheren und rich— 
tigen Auffaſſung des Chriſtenthums unmöglich etwas Beun— 
ruhigendes, denn ob der heilige Geiſt vom Vater allein, oder 
vom Sohne mit ausgegangen ſei, verändert Nichts am Wer 
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ſen des Chriſtenthums, und die Stelle: Johannis Cap. 15, 
Vers 26, — ſcheint ſich überdem noch nebſt mehreren ande— 
ren für die Anſicht der griechiſchen Kirche zu erklären. 

So wenig nun in dem Dogmatiſchen etwas Beunruhigen— 
des liegt, eben ſo wenig iſt ſo etwas in der abweichenden 
kirchlichen Praxis enthalten, welche wir eben mitgetheilt ha— 
ben, und wenn es auch den Anhängern der verſchiedenen 
Kirchen nicht zu verdenken iſt, ihre Gebraͤuche beizubehalten, 
ſo müſſen wir doch den Grund zur wechſelſeitigen Befeindung, 
ſowie die große Verſchiedenheit, welche ſich in Hinſicht der 
fittlichen und moraliſchen Zuſtaͤnde der Anhänger der drei 
Hauptkirchen zeigen, in anderen Gründen ſuchen. Daß die 
ganze Spaltung der griechiſchen und römiſchen Kirche theils 
von Hauſe aus in der Herrſchſucht der roͤmiſchen Oberprieſter 
ihren Grund hatte, iſt eben ſo bekannt, als daß ſpäter alle 
Bemühungen der griechiſchen Kaiſer, welche Hülfe von dem 
Occident gegen den Andrang der Tuͤrken ſuchten, und dieſe 
durch die Vereinigung der beiden Kirchen zu erlangen hoff— 
ten, vergeblich waren. Nach dem Falle des byzantiniſchen 
Reichs ſtanden die griechiſchen Chriſten unter dem harten 
Druck und der Verfolgung der Türken, weshalb ſie ſich feſt 
aneinander und an die einmal eingeführten Gebräuche hielten. 

Während nun im Occident das Chriſtenthum unter dem 
doppelten Kampfe der geiſtlichen und weltlichen Macht und 
der geiſtigen Freiheit gegen die Beſtrebung zur Unterdrückung 
der höheren göttlichen Natur im Menſchen, die Entwickelung 
des Chriſtenthums förderte, der chriſtlichen Moral Anerken— 
nung verſchaffte und eine allgemeine Veredelung der Sitten 
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zur Folge hatte, erfreute ſich die griechiſche Kirche keiner in⸗ 
neren Entwickelung, ſondern geſtaltete ſich, der niedrigen 
Bildungsſtufe ihrer Bekenner gemäß, ganz zu einem formalen 
Gottesdienſt, in welchem ſie auch die Politik der ruſſiſchen 
Regierung zu erhalten ſucht, wohl wiſſend, daß wahres 
Chriſtenthum und Knechtſchaft im Widerſpruch mit einander 
ſtehen, und die Verbreitung der Lehre Jeſu, welche ſagt, daß 
vor Gott alle Menſchen gleich ſind, das Fundament einer 
autocratiſchen Regierungsform zu untergraben droht. 


Der griechiſche Gottesdienſt beſteht, wie ſchon erwaͤhnt, 
nur in äußeren Ceremonien und iſt nur vorzugsweiſe auf 
ſinnliche Eindrücke berechnet. Predigten find faſt ganz and 
geſchloſſen und die Popen auch zu unwiſſend, um ſolche hal⸗ 
ten zu konnen.“) Daß die Art der Auffaſſung des Chriſten— 
thums in Rußland keine beſonderen Früchte getragen hat, 
beweiſet der moraliſche und ſittliche Zuſtand eines großen 
Theils der Nation, beweiſen die Regierungs- und Verwal⸗ 
tungs⸗Grundſätze, die Leibeigenſchaft, in welcher das ruſſiſche 
Volk erhalten wird,“) beweiſet der Hang zum Betrug, von 


m 


*) In den meiften europaͤiſchen Laͤndern iſt die Geiſtlichkeit groͤßten— 
theils von Staatsabgaben befreit; die Popen dagegen tragen ver: 
haͤltnißmaͤßig viel zu den Staatslaſten bei. In Rußland iſt die 
Branntweins⸗Fabrikation ein Monopol und bringt jauͤhrlich 31 Milz 
lionen Rubel ein; da nun die Popen in dieſem Artikel die ftärk- 
ſten Conſumenten ſind, ſo fließt ein Theil ihrer Einnahme in die 
Steuer⸗Caſſen zuruck. 


#2) Der Tadel, den wir jo oft ausſprechen muͤſſen, verpflichtet uns, 
auch das Gute, was geſchieht, nicht zu verſchweigen; ſo hat der 
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den Staatsbeamten ſelbſt ausgehend, und nicht einmal durch 
die öffentliche Meinung gebrandmarkt. 


Daß alles Dieſes wirklich gegründete Beſchuldigungen 
ſind, die wir, wenn ſie nicht notoriſch wären, durch tauſende 
von Beiſpielen belegen könnten, wird wohl kaum Jemand in 
Abrede ſtellen können. Der Herr von Cüſtine liefert uns 
in ſeinem Werke eine Menge Beiſpiele davon, inzwiſchen wir 
geſtehen es offen, wir tadeln die ganze Tendenz in ſeinen 
langweiligen vier Bänden. Die Zuſtände der wenig befann- 
ten Laͤnder dem Leſer vorzufuͤhren, iſt die Aufgabe des 
Schriftſtellers, der ſich nicht zum Anekdoten-Schreiber ſtempeln 
laſſen will, aber es giebt ein Publicum, welches es nicht ver— 
ſchmäht, ſich ſchmutzige Anekdoten aus einander wickeln zu 
laſſen. Der langjährige, furchtbare und grauſame Krieg 
gegen die Bewohner des Kaukaſus, in welchem ſo viele Ruſſen 
als Opfer einer eroberungsſüchtigen Politik fallen, iſt wohl 
eben kein Zeichen, daß das Leben der Ruſſen hoch veran— 
ſchlagt wird, oder daß die chriſtliche Liebe ſonderlich beachtet 
werde. Soviel iſt aber gewiß, daß die ruſſiſche Regierungs— 
Politik eine conſequente ſei, wenn ſie die Religion als Mit— 
tel benutzt, das Volk in Unterwuͤrfigkeit zu halten, und 
wenn ſie es nicht befördert, daß Geiſtlichkeit und Volk tiefer 
in den Geiſt des Chriſtenthums eindringen, weil die Religion 


Kaiſer ein Geſetz erlaſſen, durch welches die Leibeigenen nicht ein— 
zeln, ſondern nur mit den Grundſtuͤcken, auf welchen ſie wohnen, 
verkauft werden duͤrfen, wodurch ſie Globae adscripti geworden ſind. 
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dann aufhören würde, die Dienerin unchriſtlicher Staatszwecke 
zu ſein. 

Aus dieſer Conſequenz gehen nun alle die Maßregeln 
hervor, welche zum Theil erſt ſeit dem Regierungsantritt des 
jetzigen Kaiſers angewandt werden. Dahin rechnen wir: 

erſtens das Verbot, daß im weiten Gebiet des ruſſiſchen 
Reichs kein Mahomedaner, Jude oder Nichtchriſt zum 
Chriſtenthum übergehen könne, wenn er nicht zur grie— 
chiſchen Kirche übergehen will; desgleichen die Vertrei— 
bung der evangeliſch-chriſtlichen Miſſionaire aus dem 
Kaukaſus und dergleichen mehr. 
Es kann wohl nichts ſprechender beweiſen, wie gleichgültig 
die Verbreitung des Chriſtenthums der ruſſiſchen Regierung 
ſei, als Verfügungen in dieſem Sinne. Zwar wird ſie ſich 
dadurch entſchuldigen wollen, daß nach der Annahme der 
griechiſchen Kirche Niemand auf Gottes Erdboden ſelig wer— 
den könne, als der griechiſche Chriſt, allein dieſer Satz iſt 
zugleich zu einfältig und zu gottlos, als daß die ruſſiſche 
Regierung ſelbſt ihn fuͤr mehr als für ein Mährchen halten 
ſollte, welches man nur Blödſinnigen aufbürden kann. 
Zweitens. Die Beſtimmung, daß die Kinder aus ge— 
miſchten Ehen, ohne Ausnahme, der griechiſchen Kirche 
angehören. Wenn der römiſche Papſt, der ſich für den 
Stellvertreter Chriſti und als Nachfolger Petri aus— 
giebt, gleiche Forderung ſtellt, ſo ſucht er doch nur 
durch das Gewiſſen auf den Katholiken, der eine ge— 
miſchte Ehe eingeht, zu wirken. Der ruſſiſche Kaiſer, 
der aber nur das Oberhaupt der Kirche geworden iſt, 


Dri 
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weil Peter der Große zu den zur Wahl verſammelten 
Biſchöͤfen ſprach: „ich bin Euer Patriarch“, befiehlt es 
in Folge ſeiner abſoluten Gewalt, und es nimmt da— 
durch die Geſtalt einer religiöſen Rekrutirung des Gm; 
brios an. Nur noch ein Schritt fehlt, und diejenigen, 
die von der griechiſchen Religion zuruͤcktreten, werden 
wie in der Türkei hingerichtet. Wie wichtig es der 
Staatspolitik des Kaiſers Nicolai erſcheint, beſonders 
in den Provinzen ſeines Reichs mit deutſcher Bevöl— 
kerung, die griechiſche Religion unter den Großen ein— 
zuführen, beweiſen ſeine oft perſoͤnlichen Bemühungen, 
Ehen zwiſchen dieſen und reichen Ruſſinnen von grie— 
chiſcher Confeſſion zu Stande zu bringen, um in den 
deutſchen Familien die griechiſche Religion einzuführen. 


ttens. Ganz aus demſelben Geiſte ſind die bekannten 
Maßregeln entſprungen, welche in neueſter Zeit gegen 
die katholiſchen Kirchen in Rußland getroffen ſind, de— 
nen, wie man aus dem geheimnißvollen Rußland er— 
fährt, noch andere zugeſellt werden ſollen, nämlich die: 
einen Theil der katholiſchen Unterthanen aus ihren 
Kirchenſprengeln in das Innere des Reichs zu verſetzen, 
um dadurch einen Vorwand zu erhalten, die katholiſche 
Kirche wegen zu geringer Zahl der ihr Angehörigen 
eingehen zu laſſen. Um die katholiſche Geiſtlichkeit 
ganz in der Hand zu haben, find durch den Ufas vom 
6. Januar 1842 nun auch in den weſtlichen Provinzen 
des Reichs die ſämmtlichen bebauten Ländereien der ka— 
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tholiſchen Geiſtlichkeit eingezogen, und dieſe ſollen in 
der Folge aus den Domainen-Miniſterien falarirt werden. 
Doch es bedarf wohl keiner weiteren Beweiſe, als der 
vorſtehenden, daß der Wille des Kaiſers, wie in weltlichen, 
fo in geiſtlichen Sachen das alleinige und höchſte Geſetz 
ſei, und daß in Nußland die Religion, ſtatt die Einzelnen 
über ihre Pflichten gegen Gott und ihre Nebenmenſchen auf— 
zuklären und auf deren moraliſche und ſittliche Veredlung zu 
wirken, von der Regierung nur zu oft als Mittel betrachtet 
wird, das Volk in knechtiſcher Unterwürfigkeit zu erhalten, 
und die politiſchen Zwecke des Selbſtherrſchers zu fördern. 
Wenn wir es uns nun in's Gedächtniß zurückrufen, 
welches Bild uns Rußland zeigt, ſo finden wir die Verfaſ— 
ſung noch ganz der gleich, wie ſie in der Kindheit des Reichs, 
zu Peters Zeiten beſtand. Das, noch leibeigene und zum 
Theil erſt unter Catharina leibeigen gewordene ruſſiſche Volk 
ſteht unter dem harten Druck des vollendetſten weltlichen 
und geiſtlichen Abſolutismus, und das Gute, was ihm wider: 
fährt, dankt es nur der Gnade und der Gutmüthigfeit feines 
Gebieters, denn einen Rechtszuſtand giebt es für ihn nur höch⸗ 
ſtens dem Namen nach. Die Negierungs-Maximen ſind 
durchaus fehlerhaft, der aſtatiſche Typus vorherrſchend; die 
Knute, die Verweiſung nach Sibirien oder die Verſetzung als 
Freiwillige () in die Armee des Kaukaſus verſtehen es, ein 
ſtummes, duͤſteres Schweigen 62 Millionen Ruſſen aufzulegen. 
Die Rechtspflege iſt höchſt ungenügend, der Verwaltungs— 
Organismus fehlerhaft, die Beamten herrſchſuͤchtig und eine 
Uebervortheilung und Beſtechlichkeit von den höchſten Hof— 
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und Militair-Chargen bis zum Gränzaufſeher und Koſaken 
herunter faſt Landesſitte.“) 

Der Selbſtherrſcher ſieht, und darf nicht ſehen; will er 
die Lage ſeines Volks beſſern, ſo fehlen ihm oft die Mittel. 
Der Ackerbau, der Handel und die Induſtrie werden durch 
ſchlechte Verwaltungs-Maßregeln und Prohibitiv-Syſteme nier 
dergedrückt, das Steuerſyſtem iſt ein ganz mangelhaftes und 
die Staatseinnahmen werden einem großen Militairaufwande 
und aſtatiſchem Luxus geopfert; Rohheit und Ueberfeinerung, 
Stolz und Kriecherei begegnet man in einem großen Theile 
der höheren Stände gepaart. Nur in einem Punkte iſt 
Rußland groß und ſelbſt Meiſter, in der Verfolgung feiner 
politiſchen Pläne gegen das Ausland. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß ſeine bisher verfolgten Staats-Maximen, ſeine 
eroberungsſüchtige Politik, fein religiöſer Despotismus gleich 
gefährlich der Wohlfahrt der übrigen europäiſchen Staaten, 
als der religiöſen Freiheit und der vorgeſchrittenen Civili— 


*) Wie weit dies geht, davon hat man keinen Begriff im Auslande. 
Mit großer Munificenz hat man in Petersburg Pallaͤſte fuͤr die 
Waiſen und [Findlinge gebaut, und mit Freigebigkeit wird fuͤr 
Unterhalt und Kleidung geſorgt; allein die Rationen werden ge— 
ſtohlen, die Ungluͤcklichen darben, verhungern, gehen in Lumpen. 
Erfaͤhrt der Kaiſer es, entſetzt er ſie und vertraut die Verwaltung 
Anderen an, ſo erſetzt nur ein hungriger den ſchon etwas geſaͤttig— 
ten Betruͤger. Ja wenn der Kaiſer Jemand belohnen oder be— 
ſchenken will, ſo iſt in der Regel nur die Frage davon, ob er, 
der Ueberbringer, nur etwas, oder das Ganze zuruͤckbehaͤlt. Von 
ſolchen Faͤllen iſt ſelbſt Berlin haͤufig Zeuge geweſen, obgleich man 
ſich fuͤr die Publizitaͤt, die es hier erhaͤlt, fuͤrchten ſollte. 

8 * 
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fation werden könne, daß mithin aller Grund vorhanden fei, 
gegen Rußland bei Zeiten eine feſtere Stellung einzunehmen 
und ein politiſches Syſtem zu verfolgen, damit es nicht die 
Macht gewinne, ſeine Pläne durchzuführen. Für jetzt fehlt 
ihm noch die Kraft dazu, allein es wendet Alles an, um 
ſich in Beſitz derſelben zu ſetzen und geht dadurch ſeinem 
Schickſal entgegen, denn, wie unlängſt dem mächtigften Be— 
herrſcher in den Analen der neueren Geſchichte, Napoleon, 
das Ziel ſeiner Eroberungspläne vom Schickſal gezogen war, 
ſo wird auch Rußland ſeinem Geſchicke nicht entgehen, wenn 
es fortfahren ſollte, ferner gewiſſe Gränzen zu überſchreiten. 

Wenn Rußland, oder vielmehr ſein Kaiſer, denn in die— 
ſem iſt Rußland gleichſam verkörpert, ſein, ſeines Hauſes 
und ſeines Reiches Intereſſe richtig erfaßte, wenn ſein Geiſt 
ſich zu der Freiheit erhöbe, die Zeit zu begreifen und einzu— 
ſehen, wie ohnmächtig der allermächtigſte Menſch auf Erden 
ſei, wenn er ſich dem höheren göttlichen Willen, in welchem 
die Entwickelung des Menſchengeſchlechts liegt, entgegenſtem⸗ 
men will, ſo würde er ſich überzeugen müſſen, daß die auſ— 
ſerordentliche Macht, die durch eine beſondere Fügung des 
Schickſals ſeiner Hand anvertraut iſt, nicht beſtimmt ſein 
kann, ſeinem Scepter noch immer mehr Völker zu unterwer— 
fen, das Blut und die Geldkräfte ſeiner Unterthanen unnütz 
zu verſchwenden, ſondern daß es ſeine Aufgabe ſei, ſie glück— 
lich zu machen und ihre ſittlichen, moraliſchen und bürger— 
lichen Verhältniſſe zu verbeſſern. Rußland hat jetzt noch die 
Wahl, mit Europa zu gehen oder ihm und ſeinen heiligſten 
Intereſſen feindlich entgegen zu treten, und ſo ſchwierig es 
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auch für Nicolaus ſein mag, in eine andere Bahn einzulen— 
ken, ſo fehlen ihm doch die Mittel dazu nicht, wenn er nach 
dem Vorbilde anderer großer europäiſcher Monarchen den 
Weg einer klugen Reform einſchlagen wollte. | 


Die erften Schritte, die er zu thun hätte, würden dann 
fein müſſen: einen geordneten Rechtsgang einzuführen, die 
Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt anzuerkennen, die 
barbariſchen Strafen abzuſchaffen, der Intoleranz in Religions- 
ſachen zu entſagen und die Polen mit mehr Schonung zu 
behandeln, und den in Wien den übrigen Großmächten gegen— 
uͤber eingegangenen Verpflichtungen zu entſprechen. Gleich 
wichtig wäre es, eine beſſere Organiſation der Verwaltung 
anzuordnen, die Beamten ſo zu bezahlen, daß ſie leben kön— 
nen, dann aber auch jede Unregelmäßigkeit ſtrenge zu beſtra— 
fen; gleichzeitig fuͤr eine beſſere Ausbildung der Geiſtlichkeit 
zu ſorgen und dafuͤr, daß zu Popen nur ſolche Perſonen an— 
geſtellt würden, die durch Lehre und Beiſpiel auf die un— 
teren Volksklaſſen einwirkten. Durch ſolche Einrichtungen 
und durch beſſere Schul- und Bildungs-Anſtalten “) würde 
ein Zuſtand vorbereitet werden, der die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, die Umwandlung der Bauern in Eigenthümer 


*) Dürch das Reſcript vom 21. Mai 1837 wird beſtimmt, daß ein 
Leibeigener nur diejenigen Schulen beſuchen darf, die fuͤr die Leib— 
eigenen beſtimmt ſind, ſo daß er alſo in der Bildung nie uͤber 
ſeinen Stand hinauskommen kann; es wird eine Zeit kommen, 
wo auch dieſer Punkt in dem großen Suͤndenregiſter Rußlands 
nicht vergeſſen werden wird. 


— 118 — 


und die Einführung von Provinzialſtaͤnden möglich machte, 
ohne welche der Thron ſich auf die Länge nicht gegen Er— 
ſchütterungen wird verwahren können. 

Da für jetzt keine Ausſicht vorhanden iſt, Rußland werde 
ſein inneres wie äußeres politiſches Syſtem ändern, ſo bleibt 
nur noch zu unterſuchen, welche Politik namentlich die Gränz- 
mächte zu verfolgen haben, um ſich gegen Rußland ſicher zu 
ſtellen. Um dies angeben zu können, fragt es ſich zuerſt: 
beſitzt es jetzt ſchon die Macht, um Europa ernſtlich zu be⸗ 
drohen, oder wie weit iſt der Zeitpunkt noch entfernt, wo 
dieſer Fall eintreten kann? 

So dringend es auch erſcheint, Rußland aus ſeiner vor— 
geſchobenen Stellung in Europa wieder zurückzudrängen und 
es größtentheils auf Aſien und die ſchon in feinem Beſitz 
befindlichen, von der Natur ſo geſegneten Länder am ſchwar— 
zen und perſiſchen Meere anzuweiſen, ſo verlegen wird ſich 
jeder Staatsmann fühlen, die Mittel zum Zwecke anzugeben 
oder mit irgend einiger Wahrſcheinlichkeit die Zukunft Ruß⸗ 
lands vorauszuſagen. Wollte man bei den, über das derein— 
ſtige Schickſal Rußlands anzuſtellenden Wahrſcheinlichkeits— 
Berechnungen die Geſchichte zu Rathe ziehen, ſo lehrt ſie 
uns zwar im Allgemeinen, daß ſo rieſenhafte Reiche ſtets in 
ſich zerfallen ſind, aber es walten in unſerer Zeit Verhältniſſe 
ob, welche ſo verwickelt durch einander greifen und zugleich 
ſo neu ſind, daß ſie bei mangelnder Erfahrung darüber alle 
Calcüls über den Haufen ſtoßen und den Beobachter vor 
einen Vorhang führen, welchen zu durchſchauen kein menſch— 
liches Auge vermag. 


Möglich iſt es, und ſelbſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
wenn nach Nicolaus ein Kaiſer das Reich beherrſcht, der 
weniger glücklich von der Natur begabt, weniger geiſtreich, 
muthig und characterfeft iſt und dem die diplomatiſche Fein— 
heit fehlt, die Nicolaus entwickelt, dann leicht die größte Ver— 
wirrung eintreten und das ganze Gebäude, deſſen Seele jetzt 
Nicolaus iſt, in ſich zerfallen wird.“) Möglich aber auch, 
daß ſich das aſiatiſche Rußland dann losreißt, welches in 
der großen Zahl der nach Sibirien verbannten Ruſſen und 
Polen Kämpfer findet, die Alles, ihre Freiheit und ſelbſt 
ihre Familien-Namen wieder zu gewinnen und dagegen Nichts 
zu verlieren haben. Möglich und wahrſcheinlich, daß die 
eroberten, jetzt ſo hart gedruͤckten Provinzen, und namentlich 


*) Der Kaiſer Nicolaus, dem die Zukunft ſeiner Dynaſtie ſo nahe 
am Herzen liegt, wolle den Rath nicht verſchmaͤhen, einen Blick 
auf die Geſchichte zu werfen. Wie maͤchtig und groß ſtand Frank— 
reich in Europa unter der Regierung Ludwig XIV.? Mit dem 
Geiſt, der die Groͤße geſchaffen, verſchwand dieſe. Unter Ludwig Xv. 
ſpielte Frankreich ſchon eine kleine Rolle und unter ſeinem Nach— 
folger ſtuͤrzte das Reich zuſammen. Warum? weil Alles auf eine ein— 
zige Perſoͤnlichkeit gebaut war. Nur Inſtitutionen find im Stande, 
ein durch die Perſoͤnlichkeit entſtandenes coloſſales Gebaͤude zu 
tragen. Die preußiſche Geſchichte liefert ein Seitenſtuͤck. Frie— 
drich II. erhob durch ſeinen großen Geiſt Preußen zu einer ephe— 
meren Groͤße. Wie bald iſt ſie verſchwunden! und wodurch iſt ſie 
wieder hergeſtellt? Durch eine Vereinigung des Koͤnigs mit ſei— 
nem Volk!!! Die Geſetze, nach welchen die Verhaͤltniſſe der Voͤl— 
ker ſich ordnen, ſind unwiderruflich, ſie gelten in Frankreich, wie 
in Preußen, ſie gelten auch in Rußland. Wer die Sprache Got— 
tes nicht verſteht, verfaͤllt dem Fatum. 
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Polen, das Joch abſchütteln, was fie drückt; möglich, 
daß der ruſſiſche Adel ſeine fruͤhere Stellung zurückverlangt, 
ja möglich iſt, mit einem Worte, außer allem Dieſen noch 
Vieles, ſehr Vieles, da, wo der Wille eines Einzigen auf 
Nichts als ſich ſelbſt und die Militairgewalt geſtützt, in einer 
Zeit ein Rieſenreich beherrſcht, wo die Volksintereſſen ſich in 
dem übrigen Europa eine bedeutende Geltung verſchafft ha— 
ben, und da, wo ihnen kein Gehoͤr geſchenkt wird, das Be— 
ſtehende gewaltſam mit ſich fortreißen. Aber neben allen 
dieſen Möglichkeiten beſteht jetzt noch die Wirklichkeit, und 
immer nur mit dieſer haben wir uns zu beſchäftigen, mit 
dem jetzigen Selbſtherrſcher eines Reichs, welcher in drei 
Welttheilen gebietet. 

Was die ſpecielle Frage betrifft, auf die wir zuruͤck— 
gehen, ob Rußland jetzt ſchon die Macht beſitze, dem übrigen 
Europa, und namentlich Oeſtreich, Preußen und Deutſchland, 
gefährlich zu werden, ſo beantwortet ſich dieſe Frage ent— 
ſchieden mit — Nein —; ſo lange dieſe Mächte enge ver— 
bunden bleiben und nicht durch innere Zerwürfniſſe ſchwach 
werden. Die Militairmacht Rußlands iſt der des deutſchen 
Fürſtenbundes, nicht einmal der Preußens allein, für den 

Augenblick gewachſen. Ein Krieg mit dieſen Mächten wuͤrde 
Nußland, wenn der ernſtliche Wille vorhanden wäre, und 
die rechten Mittel zum Zwecke gewählt würden, dahin führen 
koͤnnen, es in feine früheren Gränzen zurück zu drängen. 
Um das alte Polen wieder herzuſtellen, wuͤrde nichts wirk— 
ſamer ſein, als einem deutſchen Prinzen mit einer, den Zeit— 
verhältniſſen und dem Bildungsgrade des polniſchen Volks 


— 121 — 


angemeſſenen Verfaſſung in der Hand, von einem tuͤchtigen 
ſtarken Heere begleitet, die Wiederherſtellung Polens zu über— 
tragen; bei der unzweifelhaften Unterſtützung der ganzen Be— 
voͤlkerung und bei dem Anklang, den ein ſolcher Schritt in 
Frankreich und England finden würde, möchte der Erfolg 
nicht zweifelhaft bleiben. Eben ſo wenig wuͤrde Rußland 
die Macht beſitzen, die Rückgabe von Curland, Liefland und 
Finnland, dieſe verlorenen, mit Germanen bevölkerten Vor— 
poſten Europa's gegen den Andrang der Moskowiter, zu 
verweigern, wenn Europa ſie ernſtlich zurückforderte. 

Dies Alles fühlt Rußland ſehr wohl, es kennt in dieſer 
Beziehung zu gut ſeine eigene Schwäche, die in der Ausdeh— 
nung und zugleich in der mangelhaften inneren Verfaſſung 
des Reichs und in dem Haſſe Europa's gegen das ruſſiſche 
Regiment liegt, und daher erklärt ſich auch ſeine anſcheinende 
friedliche Politik bei allen europäiſchen Fragen, wo es ſich 
ſtets den beiden andern nordiſchen Mächten anſchließt; daher 
ſeine anſcheinende Mäßigung gegen die Türkei, welche zu 
verſchlingen England und Frankreich zu verhindern große 
Anſtrengungen koſten würden. Nicht ſo friedliebend zeigt ſich 
Rußlands Politik Aſien gegenüber; ſchon haben feine Dop— 
peladler den Kaukaſus überſchritten und blicken lüſtern nach 
Central-Aſien, vielleicht ſelbſt nach Indien und feinen Schätzen; 
allein noch ſtemmt ſich der Kaukaſus, noch treten die Step— 
pen, welche Chiva umgeben, ihren Plänen entgegen, und da 
zwiſchen den Wünfchen und der Verwirklichung derſelben oft 
eine weite Kluft liegt, ſo kann England ſich beruhigen, in 
dieſem Jahrhundert wird Rußland fie in Indien weder direct 


— 122 — 


noch indirict beſuchen. Erſt wenn Rußland ſeine vorgeſcho— 
benen Poſten in Europa, bis auf ſeine früheren Gränzen, 
zuruͤckgezogen hat, erſt wenn es ſeine Reſidenz wieder nach 
Moskau, oder beſſer nach Aſtrachan verlegt hat, erſt wenn 
es aufgiebt, in dem europaͤiſchen Handeln eine Hauptrolle 
ſpielen zu wollen, erſt dann werden ſich ihm die Pforten des 
ſchönen Aſiens öffnen. 

Wenn Rußland aber auch jetzt noch nicht die Macht hat, 
feine univerſal-monarchiſchen Pläne durchzuführen, fo unters 
läßt es dennoch Nichts, fie ſich zu verſchaffen, und die Hin- 
derniſſe zu entfernen, die ihm im Innern entgegentreten. 
Von Finnland hat es nichts zu fuͤrchten; mehr Aufmerkſam— 
keit ſchenkt es der deutſchen Bevölkerung Curlands und Lief— 
lands. Den dortigen Ständen hat es einige ihrer Vorrechte 
gelaſſen, namentlich die Wahl der Verwaltungs-Behörden, 
auch verſäumt der Kaiſer Nichts, ſie in engere Berührung 
mit Rußland zu bringen, wohin auch ſeine vorhin erwähnte 
Sorgfalt zu rechnen iſt, die bedeutendſten Familien zur grie— 
chiſchen Kirche herüber zu ziehen. Die größte Unruhe flößt 
ihm Polen ein, deshalb wendet er Alles an, dem polniſchen 
Adel, denn nur dieſen hat er zu fürchten, eine ruſſiſch⸗mili⸗ 
tairiſche Erziehung zu geben und theils die Häupter deſſelben 
aus ihrem Vaterlande entfernt zu halten, anderntheils mäd): 
tige Familien an ſich zu ziehen. Gelingt es Rußland, die 
Polen zu Ruſſen umzubilden, welches freilich auf dem bisher 
verfolgten tyranniſchen Wege noch einige Generationen dau— 
ern moͤchte, und ſtände ihm die tapfere und kriegsluſtige Be⸗ 
völkerung Polens, die es jetzt zu fuͤrchten hat, dereinſt ganz 
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zu Gebote, ſo würde dies ſeine Macht nach Außen unendlich 
verſtaͤrken, und wenn es dann den Zeitpunkt abwartete, wo 
Deutſchland ſich, wie es früher vorgekommen iſt, innerlich 
ſpaltete, oder, in einem Kriege mit Frankreich verwickelt, 
ſeine Macht dort gebrauchte, ſo würde es mindeſtens zu ei— 
nem Kampfe auf Tod und Leben kommen, deſſen Folgen 
nicht abzuſehen ſind. Am verſchmitzteſten entwickelt ſich 
aber die ruſſiſche Politik nach der Tuͤrkei hin und Oeſtreich 
gegenüber. 


Als Haupt der griechiſchen Kirche nimmt es ſich der 
zahlreichen chriſtlichen Bevölkerung dies- und jenſeits des 
Bosphorus mit großem Intereſſe an.“) Oeffentlich geht es 
Hand in Hand in der Conſervation des türkiſchen Reichs mit 
den übrigen Mächten, unterſtützt bald die eine, bald die an⸗ 
dere bei den lächerlichen diplomatiſchen Comödien, welche 
dort von den europäiſchen Abgeordneten geſpielt werden, bei 
welchen Oeſtreich die Rolle übernommen hat, ſich neben der 
Feuerſpritze hinzuſtellen, um jeden möglichen Brand zu löſchen, 
Preußen die Rolle zugetheilt ſcheint, das Waſſer zuzutragen, 
und nur Rußland, England und Frankreich auf der Bühne 
declamiren. 


Rußland allein iſt von den agirenden Perſonen mit ſich 
einig, was es will, und während England und Frankreich 


) Auch die griechiſche Bevoͤlkerung im oͤſtreichiſchen Galizien und im 
Koͤnigreich ungarn erkennt zwar in dem oſtreichiſchen Kaiſer ihr 
weltliches, in dem ruſſiſchen Kaiſer aber das Oberhaupt ihrer 
Kirche an. 
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von ihrem Denken und Thun dem Parlament und der De— 
putirten⸗Kammer Rechenſchaft abzulegen haben, bewahrt Ni— 
colaus ſein Geheimniß in der eigenen Bruſt, aber die Con— 
ſequenz in allen Maßregeln des Kaiſers entſchleiert das Ge— 
heimniß. Rußland will keine Theilung des türkiſchen Reichs, 
es möchte Univerſalerbe werden, ohne Legate abzugeben. 
Schon iſt es Rußland gelungen, die Moldau und Wallachei 
unter ſein Protectorat zu bringen, und ſich in Serbien einen 
entſchiedenen Einfluß zu ſichern; von ihm wird es abhängen, 
demnächſt das Zeichen zu einer allgemeinen Schilderhebung 
der zahlreichen griechiſchen Bevölkerung der europäiſchen Tuͤr— 
kei zu geben; es wird den geeigneten Zeitpunkt zu wählen 
wiſſen, wo eine ſolche Erfolg hoffen läßt, und ſchmeichelt 
ſich, dann den übrigen Großmächten gegenüber mit der be— 
rühmten Non-interventions-Acte, zu welcher im Kirchenſtaat 
und zu Antwerpen Randgloſſen herausgegeben worden ſind, 
hervortreten zu koͤnnen. | 

Ob übrigens die, unter Rußlands Einfluß ſtehenden 
Provinzen der Moldau, Wallachei und Serbien ohne di— 
recte Unterſtützung von europäiſchen Mächten, ſelbſt wenn 
die zahlreiche chriſtliche Bevoͤlkerung in der Türkei ſich in 
Maſſe erhöbe, vermögend ſein würden, den halben Mond aus 
Europa zu vertreiben, iſt eben fo zweifelhaft, als ob fie Ver 
langen tragen würden, ſich Rußland in die Arme zu werfen, 
da ſich ſchon Zeichen zeigen, daß man auch dort die Ruſſen 
nicht länger liebt, als man fie braucht; follte es dennoch ges 
fchehen, jo würde Oeſtreich dadurch heftig bedroht. Ueber— 
haupt geht die ruſſiſche Politik vorzugsweiſe dahin, das, in 
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ſeiner Regierungs-Maxime alternde Oeſtreich zu umſtricken; 
ſo gut Rußland ſeine eigenen Schwächen kennt, ſo genau 
ſind ihm die Oeſtreichs bekannt, und es weiß ſie auszubeuten. 

Doch es iſt hier nicht der Ort, dies weiter zu entwickeln, 
ſondern wir werden jetzt, nachdem wir verſucht haben, eine 
Schilderung der inneren politiſchen Stellung des ruſſiſchen 
Reichs und der Richtung ſeiner aͤußeren Politik zu liefern, 
nun die politiſchen Zuſtände der uͤbrigen europäiſchen Staaten 
dem Leſer vorzuführen ſuchen. 


Oeſtreich. 


Sowie Nußlands auswärtige Politik bisher wenigſtens 
vorzugsweiſe auf die Erweiterung ſeines Gebiets und dahin 
gerichtet iſt, einen überwiegenden politiſchen Einfluß ſowohl 
in Europa, als in Aſien zu gewinnen, ſo iſt die Oeſtreichs 
eine durchweg confervativ:paffive, und wie Rußland unter 
den eroberungsluſtigen Mächten den erſten Rang einnimmt, 
fo Oeſtreich unter denen, die den europäiſchen Frieden wün— 
ſchen; ob es aber die Macht beſitze, dieſen, wenn es nöthig 
ſein ſollte, mit Nachdruck aufrecht zu erhalten, ob es auch in 
der Folge und unter allen Verhältniſſen dies vermögen wird, 
iſt eine Frage, bei deren Löſung ſeine Mitverbuͤndeten und 
Europa ſelbſt ſehr betheiligt ſind. Nach der vorherrſchenden 
Meinung im übrigen Deutſchland beſtehen in dieſer Beziehung 
ernſte Beſorgniſſe, weil Oeſtreich in der geiſtigen, politiſchen 
und ſtaatlichen Entwickelung gegen ſeine weſtlichen Nachbaren 
weit zurückbleibt, weil es ſich als ein Beamten-Staat, aus 
ſehr unreinem Material von unten auf gebaut, eryſtalliſiren 
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zu wollen ſcheint, und weil es aus den heterogenſten Beſtand— 
theilen zuſammengeſetzt iſt, die ſich nicht lieben, ſondern ein- 
ander feindlich ſind, oder doch geringſchätzen. Wäre aber 
eine ſolche Meinung begründet, ſo würde hierin fuͤr Oeſtreich 
eine ernſte Aufforderung liegen, zur Abhülfe der vorhandenen 
Uebelſtände zu ſchreiten. Eine nähere Prüfung der Ver— 
hältniſſe kann allein die vorliegende Frage entſcheiden. 

Wenn wir uns für den Augenblick wieder dem allge 
meinen Geſichtspunkte zuwenden, ſo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die heutige Politik der fünf Mächte, denen durch 
die Kraft, die ſie beſitzen, die Entſcheidung des Schickſals 
Europa's anheim gefallen iſt, auf einem Syſteme des ver— 
meintlichen Gleichgewichts beruht, und daß eine wechſelſeitige 
eiferſüchtige Controlle darüber beſtehe, daß keine der Mächte 
den Umfang des Reichs vermehre. Ein ſolches Syſtem iſt 
aber ein thörichtes und beruht auf einem Irrthum, denn wer 
der in dem Umfange, noch uͤberhaupt in den materiellen Mit⸗ 
teln eines Reichs allein liegt ſeine Kraft, ſondern noch in 
vielfachen anderen Verhältniſſen, die ſich ganz außerhalb der 
Einwirkung und Controlle fremder Mächte befinden. Aber 
ſelbſt von der materiellen Kraft eines Reichs bildet der Um⸗ 
fang und die Bevölkerung nur einen geringern Theil; die 
Fruchtbarkeit des Bodens, die Gemerbthätigfeit des Volks, 
der Ertrag der, auf Ackerbau, Manufacturen und Handel 
verwendeten Capitalien und Arbeit und die Ordnung im 
Staatshaushalte den bei weitem größeren. 

So weſentlich nun auch ein gewiſſer Grad von mate— 
rieller Kraft jedem Reiche zur Behauptung ſeiner äußeren 
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Stellung nöthig iſt, ſo wenig entſcheidet dieſe allein, wenn 
ihr nicht eine Concentration der Staatskräfte, ein zweck— 
mäßiger Verwaltungs-Organismus zur Seite ſtehen, und vor 
Allem eine gewiſſe moraliſche Kraft und ein kernhaftes Volk, 
welches im Fall eines Kampfes auch ſeine eigenen Intereſſen 
mit vertheidigt. 


Wenn man nun den Blick auf Oeſtreich richtet und ſeine 
Macht nach den ſtatiſtiſchen Angaben berechnen wollte, ſo 
ſteht es unter den Continental-Mächten mit in der erſten 
Reihe, durch die Fruchtbarkeit feines Bodens, durch feine 
zahlreiche Bevölkerung und durch die mannigfachen Hülfs— 
quellen, deren es ſich erfreut. Auch wenn die Macht eines 
Neichs nach der Kopfzahl der Soldaten, die es unterhält, 
ohne Ruͤckſicht darauf, welches Intereſſe dieſe haben, ihr Le— 
ben dem Vaterlande zu opfern, beurtheilt wird, ſo ſteht Oeſt— 
reich keiner anderen, und ſelbſt Frankreich kaum nach. Den— 
noch werden wir bei einer naͤheren Unterſuchung finden, daß 
ihm Vieles abgeht, um in voller Kraft dazuſtehen; auch zeigt 
die fruͤhere Kriegsgeſchichte dieſer Monarchie, wie manche 
Provinzen ihr in Folge von unglücklichen Kriegen entriſſen 
worden ſind, und wie der Erſatz dafür immer nur in Folge 
von Bündniſſen mit andern Mächten und bei Gelegenheit 
großer Länder-Vertheilungen erfolgt iſt. Oeſtreichs Antheil 
an dem ehemaligen Königreich Polen, die Erweiterung ſeines 
Beſitzes in Italien und den Litoralen ſind das Equivalent 
für den Verluſt ſo vieler, durch die Waffen verloren gegan— 
gener alter Provinzen ſeines Reichs. 
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Doch koͤnnten überhaupt Zweifel darüber beftehen, wie 
wenig die phyſiſche Macht allein bedeutet; ſo haben wir 
in neueſter Zeit ein merkwürdiges Beiſpiel davon in dem 
Kampfe der Chineſen und Engländer erlebt.) Inzwiſchen 
auch ohne ein ſolches Beiſpiel wie die unten ſtehende Note 
anführt, ſteht es wohl unwiderruflich feſt, daß die mora— 
liſche Kraft vor Allem entſcheidet und jede nähere Prüfung 
wird zeigen, wie weit Oeſtreich davon entfernt ſei, ſie zu 
beſitzen. Beſtaͤtigte ſich nun bei einer naͤheren Unterſuchung 
der oͤſtreichiſchen Zuſtände die Wahrheit dieſer Anſicht, ſo 
würde daraus folgen, daß die Regierung ſich in einem 
großen Irrthum befinde, indem ſie eine rein conſervative 
Nichtung zu verfolgen glaubt, unbewußt aber eine deſtruc— 
tive gewählt hat. Das Wort „conſervativ Cerhaltend)“ 
druͤckt zugleich die Idee aus, daß etwas beſtehe, was be— 
wahrt zu werden verdient. Wenn es nun der Fall wäre, 
daß die innere Verfaſſung Oeſtreichs, das Verhältniß der 
einzelnen Provinzen unter ſich und zum Ganzen, der Rechts⸗ 
zuſtand und der Verwaltungs-Organismus mit ſammt dem 


*) China mit einer Bevoͤlkerung, welche die von ganz Europa uͤber— 
trifft, mit Huͤlfsquellen wie kein anderes Reich auf Erden ſie 
beſitzt, von einem Autocraten beherrſcht, in deſſen Hand die ganze 
Macht concentrirt iſt, von Soldaten vertheidigt, die mit dem 
groͤßten Muthe ihre Sache verfechten, iſt von einer Hand voll 
Englaͤnder beſiegt, und hat vor den Mauern einer ihrer Haupt— 
ſtaͤdte, im Innern des Landes belegen, den Frieden unterzeichnen 
muͤſſen, den ihr ein engliſcher Offizier mit einer Hand voll Sol— 
daten diktirte. 
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Perſonal mangelhaft und ſchlecht ſei, wie wir dies beweiſen 
zu können glauben, ſo verfolgt die öſtreichiſche Regierung, 
indem ſie einen zum Verderben des Landes führenden Zuſtand 
erhalten will, eine deſtructive Richtung; dies iſt vollkommen 
logiſch wahr, und wenn wir daher die Richtigkeit des Vor— 
derſatzes beweiſen, fo folgt daraus, daß das öftreichifche 
Miniſterium, Metternich an der Spitze, eine die Macht des 
Staats ſchwächende, die Wohlfahrt der Nation bedrohende 
Politik verfolgt habe; doch wenden wir uns zum Thaten- 
beſtand ſelbſt. 

Von allen großen europaͤiſchen Monarchien zeigt dieſes 
Kaiſerreich, wie ſchon vorlaͤufig angedeutet worden iſt, die 
größte Verſchiedenheit in der Zuſammenſtellung der einzelnen 
Landestheile; das einzige Band, was dieſe Völker vereinigt, 
iſt der gemeinſchaftliche kaiſerliche Scepter und bei Einigen 
vielleicht eine alte Anhänglichkeit an der Dynaſtie und die 
Gewohnheit dieſer zu gehorchen, während bei Anderen die 
Militairmacht allein ſie dazu zwingt, wie dies entſchieden in 
Italien und Galizien der Fall iſt. 

Sowie Rußlands Schwäche in der Ausdehnung ſeines 
Reichs liegt, jo die Oeſtreichs darin, daß es eine Muller: 
karte von den aller heterogenſten Volksſtämmen zeigt, die 
in Abſtammung, Sprache, politiſcher Verfaſſung, geiſtiger 
Bildung, nationaler Richtung, politiſcher Organiſation und 
materiellen Zuſtaͤnden ſo ganz von einander abweichen, und 
Einzelne genommen, ſich mit dem Ganzen ſo ohne allen nä— 
heren Zuſammenhang befinden, daß ſie heute wieder von der 
Monarchie getrennt werden können, wie ſie früher dieſer 
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zugetheilt worden find, ohne daß die anderen Theile auf 
irgend eine Weiſe empfindlich dadurch berührt werden wür— 
den. So lange Oeſtreich ſich den inneren und äußeren 
Frieden zu bewahren vermag, hält die morſche Staats— 
Maſchine zuſammen, ſo lange iſt es ausreichend, daß Alle 
einem Kaiſer gehorchen; allein ſollte die Zeit der Stürme 
wieder eintreten, wozu es an Möglichkeiten nicht fehlt, ſo 
werden dieſe nur zu leicht löſen, was fo locker und fo äu— 
ßerlich zuſammengefügt iſt. 

Zu einer Verſchmelzung der einzelnen Glieder eines gro— 
ßen Reichs zu einem Ganzen, zu einem Volk, iſt gleiche 
Abſtammung und Sprache, gleiche Verfaſſung, gleicher 
Rechtszuſtand, gleicher Antheil an den Staatslaſten, an der 
Vertheidigung des Landes, erforderlich, und vor Allem ein 
wechſelſeitiger freier Verkehr; wo alle dieſe Exforderniſſe 
fehlen, wie bei Oeſtreich, müßte wenigſtens eine Vereinigung 
der einzelnen Theile in allen den Punkten ſtattfinden, die 
im gemeinſchaftlichen Jutereſſe Aller liegen. 

In der öſtreichiſchen Monarchie iſt die Abſtammung 
und Sprache, wie bereits erwähnt, eben ſo verſchieden, als 
die Verfaſſung, eine Gleichheit vor dem Geſetze beſteht nicht; 
die Staatslaſten werden mit ſo ungleichen Schultern getra— 
gen, daß Ungarn faſt Nichts zu ſelbigen beiſteuert; die 
Vertheidigung des Landes laſtet, mit unbedeutenden Aus— 
nahmen, ausſchließlich auf die unteren Volksklaſſen, die zu— 
gleich den vielfachſten Druck erfahren. Alle Attribute, die 
zur Bildung eines Volks oder wenigſtens zu einer näheren 
Verſchmelzung zu einem Ganzen führen, mangeln mithin 


— 131 — 


völlig, und es fällt auch Niemand ein, von einem öſtreichi— 
ſchen Volke zu ſprechen. 

Wenn wir nun unterſuchen, ob und welchen Erſatz die 
beſtehende Verfaſſung oder die Verwaltung und deren Grund— 
ſätze für ſo große Mängel gewährt, ſo finden wir dieſen 
weder in einer dem vorgeſchrittenen Geiſte der Zeit entſpre— 
chenden Ordnung der Verhaͤltniſſe der verſchiedenen Volks— 
klaſſen unter ſich und zum Staats- Oberhaupte, noch in ei— 
nem gleichmäßig geregelten Verwaltungs-Organismus, oder 
in einem intelligenten, thätigen und integrem Beamten-Per⸗ 
ſonale, eben ſo wenig in einer weiſen Staatsöconomie, am 
allerwenigſten aber in einem wirklichen Fortſchreiten der 
Regierung mit dem Geiſte des Zeitalters und dem Bedürf— 
niſſe der Völker, auf dem einzigen, zum Ziele führenden 
Wege, dem des Baues von unten auf. 

Daß bei ſo vielfachen Uebelſtänden, die, wie wir zeigen 
werden, in Oeſtreich beſtehen, es dennoch für den Augen— 
blick allen Theorien zum Trotz, groß und maͤchtig in der 
Meinung von Europa daſteht, iſt eben ſo gewiß, als daß 
die öſtreichiſchen Unterthanen ſich zum Theil recht behaglich 
fühlen und weit gemüthlicher leben, als in manchen anderen 
Ländern, die ſich einer großen geiſtigen Entwickelung ruͤh— 
men, von welcher das öſtreichiſche Volk im Allgemeinen noch 
wenig weiß. Die Gründe, weshalb ſich im Ganzen die 
öſtreichiſchen Unterthanen theilweiſe in ihrem Verhältniß 
wohl zu befinden ſcheinen, ſind nicht ſchwer zu entdecken. 
Zuerſt iſt die Macht des Beſtehenden ſtets ſehr groß und 
der Menſch überhaupt ein Gewohnheitsthier, und dies um 
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ſo mehr, je weniger ſeine geiſtige Entwickelung vorgeſchritten 
iſt. Ein Uebel, mit welchem man von Jugend auf behaf— 
tet geweſen iſt, und das ſchon vom Vater auf die Söhne 
überkommen iſt, fühlt man kaum und betrachtet es als eine 
Nothwendigkeit, die man ruhig ertragen müſſe, wie das 
ſchlechte Wetter. Ferner mildern ſich die vielen Mißbräuche, 
welche in Oeſtreich beſtehen, und welche die Maſſe des Volks 
der Willkuͤhr der Beamten und der Großen Preis geben, 
häufig durch die allgemeine gemüthliche und menſchenfreund— 
liche Geſinnung, welche ſich theilweiſe in Oeſtreich ſehr vor: 
herrſchend zeigt und von den Gliedern der kaiſerlichen Fa— 
milie ſelbſt ausgeht. Endlich fühlt der Menſch und fühlen 
gleich ihm auch die Völker ein Uebel oft erſt dann drückend, 
wenn ſie einen Maaßſtab des Urtheils erhalten haben, und 
daß ſie dieſen nicht bekommen, dafuͤr hat die Regierung bis 
jetzt möglichſt geſorgt. 

Wenn wir dieſem Allen noch hinzurechnen, daß ſeit 
dem Jahre 1815 die Sonne des Friedens ihre wohlthaͤtigen 
Strahlen auf die materielle Wohlfahrt des Landes geſchoſſen 
und die Regierung ſelbſt auch Vieles gethan hat, den Wohl; 
ſtand auf einzelnen Punkten zu befördern, ſo kann Niemand 
ſich über die Behaglichkeit, in welcher ein Theil des Volks 
und vor Allem die guten Wiener ſich zu befinden ſcheinen, 
wundern. 

Wenn es ſich nun aus dem eben Angeführten aber 
auch ſehr wohl erklärt, daß Oeſtreich mit ſeinen bedeuten— 
den, freilich wenig benutzten, natürlichen Hülfsquellen, mit 
einem anſehnlichen ſtehenden Heere im Stande ſei, ſeinen 


— 


äußeren Rang in der Meinung der Diplomaten zu behaup— 
ten, die in der Regel nicht gewohnt ſind, tiefer in das We— 
ſen der Dinge einzudringen, und die öſtreichiſchen Unter— 
thanen in Wien ſich auch ganz wohl befinden, ſo darf da— 
bei nicht überſehen werden, daß es ſich bei der vorliegenden 
Unterſuchung nicht vom Frieden, ſondern von der Kraft 
handelt, dieſen bei inneren und äußeren Stürmen zu erhal— 
ten, und daß dieſe nicht ausbleiben werden, darauf deuten 
ſo manche Gewitterwolken am öſtreichiſchen Horizont hin, 
die ſich nimmermehr von ſelbſt in Dunſt auflöſen werden. 
Zu Anfange dieſer Schrift haben wir darauf aufmerk— 
ſam gemacht, welche Veränderungen in der Politik durch 
den Gang der Weltbegebenheiten eingetreten ſind, daß die 
unwiderſtehliche Richtung der Zeit dahin gehe, den Volks⸗ 
intereſſen Geltung zu verſchaffen und die Politik der Fürften- 
häuſer auf die Dauer den begonnenen Kampf nicht mehr 
zu beſtehen vermöge. In Oeſtreich hat bis jetzt nach Au— 
ßen die Politik des Herrſchers allein Berückſichtigung gefun— 
den und im Innern wieder vorzugsweiſe die Intereſſen einer 
gewiſſen Zahl ſehr mächtiger und einflußreicher Familien. 
Die Verfaſſung der öſtreichiſchen Monarchie iſt in ihren 
einzelnen Beſtandtheilen ungleich. Im Königreich Ungarn, 
Siebenbürgen und dem Littorale ſtehen den Ständen Vor— 
rechte zu, durch welche dort noch mittelalterliche Zuſtände 
erhalten werden, die den Einfluß der Regierung auf die 
inneren Zuſtände dieſer Landestheile ganz einengen und zu— 
gleich die materielle Entwickelung zurückhalten; dagegen in 
den alten Stamm Provinzen, ober- und unterhalb der Ems, 
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in Tyrol, Böhmen, Mähren, Galizien, der Lombardei und 
Venedig, iſt die Verfaſſung ganz autocratiſch, dort wird 
der Wille des Kaiſers durch keine ſtändiſche Verfaſſung be— 
ſchränkt, und die noch dem Namen nach beſtehenden Stände 
erfreuen ſich nicht einmal eines Schattens von politiſchem 
Einfluß und beſchränken ſich darauf, daß ſie von der Re— 
gierung deren Poſtulate in Empfang nehmen, welche die 
Beſtimmung enthalten, wie hoch der Betrag der Steuer ſei, 
welche die Regierung verlangt, und wie viele Rekruten das 
Heer bedürfe u. ſ. w. Remonſtrationen ſtehen den Ständen 
nicht zu, wenigſtens ſind ſie außer Gebrauch gekommen, 
wenn auch in Niederoͤſtreich und Boͤhmen es in dieſer Be— 
ziehung ſchon zu wetterleuchten anfängt; dagegen iſt es das 
Amt der, aus den Ständen gewaͤhlten, Ausſchüſſe die 
Steuern einzuziehen und die Rekruten auszuheben. “) 


So unumſchränkt nun auch die Machtbefugniſſe des Kai— 
ſers, ſeinem Volke gegenüber, in den ebengenannten Landes; 
theilen zu fein ſcheinen, fo find dieſe doch in Deftreich, wie 
in allen abſoluten Staaten, mehr nominel als reel, denn 
die eigentliche Regierung liegt in der Verwaltung. In ei— 
ner abſoluten Monarchie gehört der Geiſt eines Friedrich II. 
von Preußen oder Peters des Großen oder Napoleons dazu, 


) Bei den vielen kleinen Abweichungen, die in Oeſtreich in den ein: 
zelnen Theilen vorkommen, halten wir uns verpflichtet, dieſe zu 
uͤbergehen, und uns an das Allgemeine zu halten, weil wir ſonſt 
unnuͤtz den Faden der Mittheilung unterbrechen wuͤrden. 
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um das Regiment ſelbſt zu führen; es gehört dazu, daß der 
Monarch zugleich Feldherr und vollendeter Staatsmann ſei 
und dabei noch ein höchſt erfahrener und umſichtiger Admi— 
niſtrator. Solche Geiſter werden aber nur ſelten geboren. 


Ob aber in einer, aus ſo heterogenen Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzten, Monarchie, wie Oeſtreich, ſelbſt ein Frie— 
drich der Große ſich zur Seele des Ganzen zu erheben im 
Stande ſein würde, bleibt höchft zweifelhaft, wenigſtens 
mißglückten die Verſuche Kaiſer Joſephs II. unter viel gün— 
ſtigeren Umſtänden, als die jetzigen, gänzlich. In Oeſtreich 
hat ſich nun eine Anzahl großer einflußreicher Familien in 
Beſitz aller höheren Stellen geſetzt, und durch das gemein— 
ſame Intereſſe gleichſam eine Kaſte gebildet, in deren Haͤn— 
den die wirkliche Regierung, mit Ausnahme des Königreichs 
Ungarn, liegt, deren Haupt⸗Tendenz dahin geht, die Prä— 
rogativen der großen Grundbeſitzer unberührt zu erhalten, 
und die die Macht des Kaiſers der That nach ſo einengt, 
daß dieſem wohl ein einzelnes Einſchreiten möglich, aber jede 
durchgreifende Reform unmöglich gemacht wird, und der 
Kaiſer factiſch in allen wichtigen Punkten nicht viel mehr 
iſt als Derjenige, der dem Thun und Laſſen der Büreau— 
cratie die Sanction ertheilt und das kaiſerliche Siegel auf— 
drückt. Eine ſolche Verfaſſung iſt es nun, die ſich ver— 
meintlich im göttlichen Rechte befinden ſoll, wo der Herr⸗ 
ſcher, ohne einſeitig in das große Rad einzugreifen, ſich den 
Willen der Beamten nicht zu entziehen vermag, und gleich— 
ſam der Träger alles Deſſen iſt, was Nachtheiliges ge— 
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ſchieht.) Aus dieſer ungünſtigen Lage, in welcher der 
Monarch ſich unter dem Einfluß der Großen des Reichs 
und der Beamten befindet, ſich herauszureißen, iſt das ein— 
zige Mittel ſich ſobald als möglich mit Ständen zu umge— 
ben, mit den Vertretern ſeines Volks; denn nur dadurch 
wird es ihm möglich die Verhältniſſe zu überſehen und die 
eigentliche Regierung ſelbſt zu führen. **) 

Aus dem Einfluſſe der großen Familien in Oeſtreich, 
die ſich in den Beſitz aller höheren Stellen zu ſetzen wiſſen 
und die, wenn ſie auch ausnahmsweiſe einen Briefadlichen 
oder Bürgerlichen von Talent, in einen höheren Poſten 


*) Der Kaiſer Franz taͤuſchte ſich auch uͤber ſeine eigene Stellung, 
der Verwaltung gegenuͤber nicht, denn als ihm eines Tages Je— 
mand eine, nach des Kaiſers Meinung begruͤndete, Klageſchrift 
uͤberreichte, machte er den Supplicanten auf eine andere Wen— 
dung, die er ſeiner Sache geben muͤſſe aufmerkſam, und ſagte 
dann: „ſo geben Sie es nur dem Staatskanzler, dann hoffe ich 
wird es durchgehen, ſagen Sie aber nicht, daß Sie ſchon bei 
mir geweſen ſind.“ N 

Wenn Metternich eben ſo aufrichtig waͤre wie Franz, ſo 
wuͤrde er wahrſcheinlich eingeſtehen: auch ich kann nicht Alles 
durchfuͤhren, was ich will, und wenn ich Vieles durchſetze, ſo 
wird es mir nicht ſowohl moͤglich, weil ich der Stellvertreter des 
Kaiſers, ſondern weil ich der Kluͤgſte und Gewandteſte bin. 


***) unbegreiflich ſcheint es, beilaͤufig geſagt, wie es der Buͤreaucra— 


tie noch fo haufig gelingt, den Herrſcher glauben zu machen, daß 
ſie in der Vertheidigung der unumſchraͤnkten Gewalt die Rechte 
des Thrones verfechte, waͤhrend doch nur davon die Rede iſt, 
den Thron in einer nothwendigen Abhaͤngigkeit von ſich zu er— 
halten. 


— 
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eintreten laſſen, ſich doch im Ganzen ſtets aus ihrer Mitte 
rekrutiren, und dadurch das Staatsruder in Händen behal— 
ten, erklärt ſich das gegenwärtige innere politiſche Syſtem 
der Monarchie und die ängſtliche Sorge gegen jede Reform, 
die ihnen die Macht und zugleich ihre Praͤrogative entreißen 
könnte. Der in Oeſtreich, durch die Verwaltung den größ— 
ten Einfluß beſitzende, Adel iſt thöricht genug eine Stellung 
behaupten zu wollen, die auf die Länge unhaltbar iſt, und 
wählt dazu Mittel, die unausführbar find, und uͤberdem ihm 
ſelbſt ſchaden, in feinen Vermögens- Verhältniſſen ſchwächen 
und oft zu Grunde richten. 


Der hohe Adel in Oeſtreich (Ungarn ſchließen wir bei 
den nachfolgenden Betrachtungen ganz aus) iſt ſo begütert, 
daß wenn die Agrar-Geſetzgebung nicht ſo unglücklich wäre, 
wie ſie iſt, er dem engliſchen an Reichthum gleich kommen 
könnte, während ihm jetzt die freie Benutzung ſeines Grund 
und Bodens fehlt und ihm an Revenüen nicht vielmehr 
übrig bleiben, als was ſeine Beamten ihm zu laſſen fuͤr 
gut ſinden. Der öſtreichiſche Adel, der, wenn er ſeine 
Stellung und Mittel benutzte, einen würdigen und ehren— 
werthen Platz in der ſtändiſchen Monarchie als Repräſentant 
des Grund und Bodens einnehmen könnte, der als Rath— 
geber der Krone, an der Spitze einer ſtändiſchen Vertretung, 
die Größe und Macht Oeſtreichs, die Wohlfahrt der Nation 
feſt zu begründen vermöchte, zieht es vor, die Rolle der 
Miniſteriellen zu ſpielen und hat dafür das Unglück von 
den Beamten in feinen ihm eigenthümlich gehörenden Herr— 
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ſchaften, ebenſo beherrſcht und gleichſam mißhandelt zu wer— 
den, wie die Monarchie von den Reichsbeamten. 

Oeſtreich muß man als das Reich der Büreaucratie be— 
trachten, in welchem zwar in der Regel die hohen Stellen 
mit gebildeten Männern von ehrenhaften Geſinnungen beſetzt 
ſind; die unteren dagegen, der großen Mehrzahl nach, aus 
einem Ausſchuß von Perſonen beſteht, die nur zu oft ſchon 
mit dem Nuf einer ſchlechten Conduite in die Verwaltung 
eintreten, die ohne alle Kenntniſſe, ohne Ehrgefuͤhl ein Amt 
annehmen, zu welchem ſie oft nur auf gewiſſe Jahre enga— 
girt werden und die dabei ein ſo geringes Gehalt beziehen, 
daß fie ſtehlen und betrügen müſſen, um nicht zu verhuns 
gern. Letzteres vollfuͤhren ſie denn auch in vollem Maße 
und es iſt wie in Rußland dahin gekommen, daß dort faſt 
Alles durch Beſtechung, nichts ohne Beſtechung erreicht wer— 
den kann, jedoch mit der Ausnahme, daß in Rußlaud die 
Beſtechlichkeit bei den Koſaken anfängt und erſt in der näch— 
ſten Umgebung des Kaiſers aufhoͤrt, waͤhrend ſie ſich in 
Oeſtreich größtentheild auf die unteren Civilbeamten und 
auf gewiſſe Kammern in Wien beſchränkt, dagegen in 
der Armee ſelten, und faſt nie bei den hohen und hoͤchſten 
Staatsbeamten vorkömmt. 

Die Folgen einer ſolchen Beſetzung der Aemter ſind um 
ſo trauriger, da in der abſoluten Monarchie Alles auf eine 
tüchtige Verwaltung, bei dieſer wieder auf ein gebildetes, 
thaͤtiges und integres Unterperſonal ankömmt. Die admini⸗ 
ſtrirenden Verwaltungs-Behoͤrden ſind es, denen die Aus⸗ 
führung der Geſetze und Anordnungen der hohen Regierung 
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obliegen; wenn dieſe aber unfähig ſind oder ſich über die, 
ihnen ertheilten Vorſchriften fortſetzen, ſo ſtockt der ganze 
Mechanismus. Ganz beſonders groß ſind die Nachtheile, 
welche durch die Beſtechlichkeit der Grenzaufſeher dem Lande 
erwachſen, der den Manufacturen beſtimmte Schutz wird 
dadurch kraftlos und verfehlt jeden Effect. Bei dem Um: 
fange, den die Verderbtheit der Beamten gewonnen hat, be— 
findet ſich die Regierung in der übelſten Lage, denn wollte 
fie, wie fie es fchon öfters ohne weſentlichen Erfolg verſucht 
hat, die ſchlechten Subjecte fortjagen, ſo findet ſie keine 
beſſeren, und wollte ſie ſie alle gehen laſſen, ſo bleibt ihr 
nur die Ausſicht eben ſo ſchlechte Subjecte wieder annehmen 
zu müſſen, da es an den vorgebildeten Perſonen fehlt, und 
da ſich kein ordentliches Individuum dazu hergeben wird 
auf gewiſſe Jahre engagirt zu werden und für ein Gehalt 
zu dienen bei welchem nur die Alternative bleibt, zu ver— 
hungern, “) oder zu betrügen.) 

Wenn man nun ferner erwägt, daß in Oeſtreich Alles 
verwaltet wird, das Große wie das Kleine, daß faſt Alles 


*) So z. B. erhaͤlt ein Graͤnzwaͤchter 5 Sgr. auf den Tag, waͤhrend 
er an der Graͤnze, wo es theuer iſt, das ſechsfache braucht, um 
leben zu koͤnnen. | 

) Inzwiſchen finden doch auch Ausnahmen ſtatt, und befonders hat man 
in neueſter Zeit, von Wien aus ſich ernſtlich bemuͤht, wenigſtens 
auf einigen Punkten dem Unweſen zu ſteuern; ob diesmal mit 
bleibendem Erfolg, wird die Zeit lehren. So lange aber der 
Grundſatz feſtgehalten wird, daß zunehmende Bildung politiſche 
Gefahren herbei fuͤhre, wird Oeſtreich ein tuͤchtiges Beamten— 
Perſonale fehlen. 


zu) 


verboten iſt, woran man in keinem anderen Lande als in 
Oeſtreich denkt, daß Alles bevormundet wird, daß den un— 
teren Beamten die Aufſicht uͤber Alles übertragen bleibt, ſo 
wird man ſich leicht ein Bild davon machen können, welchen 
nachtheiligen Einfluß die Unwiſſenheit und Beſtechlichkeit der 
Beamten auf die Entwickelung des Handels, der Gewerbe 
und des Ackerbaues haben müſſen, und welchen auf den 
Character eines Theils der Nation ſelbſt. | 


In Oeſtreich find manche Gegenſtände Monopol der 
Regierung, wie z. B. Taback und Salz; andere, wie Colo— 
nial:Waaren werden übermäßig beſteuert; welche Aufforde— 
rung liegt hierin zur Defraude, und wie umfangreich wird 
ſie unter den beſtehenden Verhältniſſen betrieben. Auf viele 
Fabrications-Gegenſtände find zum Schutz der inläͤndiſchen 
Induſtrie ebenfalls ſo hohe Zölle gelegt, daß dieſe einem 
Verbote gleich kommen; nichts deſto weniger werden ſie in 
Maſſen eingeführt, und richten dadurch die Fabrikation zu 
Grunde. Ein mäßiger Schutzzoll würde, wenn die Gränz⸗ 
wachen ehrlichen und thätigen Beamten anvertraut werden 
koͤnnten, die in den Fabriken angelegten Capitalien mehr 
ſichern, als es jetzt der Fall iſt.“) 

Da es der Regierung, wie es ſcheint, an den Mitteln 


„) Ein ganz gleiches Verhaͤltniß fand früher in Preußen ſtatt; in⸗ 
zwiſchen durch Verminderung der Praͤmien auf die Defrauden und 
durch Anſtellung eines Perſonals, welches auf Lebenszeit angeſtellt 
und gut bezahlt wird, hat ſich ein Beamten-Stand herausgebil⸗ 
det, der aus Ehrgefuͤhl unbeſtechlich iſt. 
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fehlt die Unzahl der Beamten (man giebt die Geſammtzahl 
der Grenzwachen auf 60,000 an) ſo zu beſolden, daß ſie 
nicht zu betrügen brauchen, ſo kann ſie nicht alle vorkom— 
menden Fälle ſtrafen; ſie wählt daher beſonders die heraus, 
wo durch Beſtechungen Gegenſtände eingeſchwärzt werden, 
bei denen fie ſelbſt, wie bei dem Taback und den Golonial- 
Waaren, ſich zunächſt betheiligt glaubt; dieſe ſtraft ſie ſcharf. 
Bei anderen Unterſchleifen iſt fie nachſichtig, und die Fabri: 
kanten behaupten, es beſtehe mit den Graͤnzwachen ein ſtill— 
ſchweigender Vertrag, daß wenn dieſe ſich in den Punkten, 
bei welchen die Regierung zunächſt betheiligt ſei, ſtrenge be— 
wieſen, es bei den anderen nicht fo genau genommen wer— 
den ſolle. 

Bezeichnend iſt es, daß, wie in Rußland, ſo in Oeſtreich, 
die größte Aufmerkſamkeit auf die Einfuhr von Schriften 
gerichtet wird, und es darf kein Buch eingebracht werden, 
was der öſtreichiſchen Regierung mißfällt; dennoch ſchleichen 
ſie ſich durch und von der verbotenen Schrift: „Oeſtreich 
und ſeine Zukunft“ ſollen 4000 Exemplare allein in der 
Monarchie, unter Vermittelung der Beamten ſelbſt, eingeführt 
worden ſein.“) 


*) Wie weit die Cenſur geht, und was ihr alles unterworfen iſt, 
beweiſet folgender Fall: Einem Reiſenden wird in Boͤhmen ein 
Koffer mit werthvollem Inhalte auf der Reiſe vom Wagen ge— 
ſtohlen. Er will darauf in den Zeitungen bekannt machen laſſen, 
daß der eine bedeutende Belohnung erhalten ſolle, welcher zur 
Entdeckung des Diebes beitruͤge; allein, daß in Oeſtreich geſtoh— 
len werden koͤnne, ſtreitet gegen die Cenſur-Geſetze, und das 
Wort „geſtohlen,« muß in „verloren verwandelt werden. 
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So unverkennbar nun in der Tendenz, Alles regieren 
zu wollen, ſowie in der Maſſe von Staats-Beamten, in 
ihrer Unfähigkeit und größtentheils in ihrer Beſtechlichkeit, 
ein ſchwer zu heilender Krebsſchaden liegt, der das Budget 
belaſtet, die Unterthanen quält, die Induſtrie lähmt und die 
Macht des Staates ſchwaͤcht, ſo hört dennoch in Oeſtreich 
mit den Staatsbeamten der benannte Unfug noch nicht auf, 
ſondern erneuert ſich auf eine merkwürdige Weiſe erſt recht 
in den Beamten der großen Gutsbeſitzer. Wir werden bei 
der Mittheilung dieſes Verhältniſſes die beſte Gelegenheit 
haben, zugleich die Lage der großen Maſſe der laͤndlichen 
Bevölkerung als eine ſolche zu ſchildern, welche die ganze 
Aufmerkſamkeit der Regierung verdient, und mit deren Aen— 
derung jede Reform beginnen ſollte. 

Unter Joſeph II., dem einzigen Reformator, den Oeſtreich 
je gehabt hat, ward die Unterthänigkeit, in den alten Pro— 
vinzen der Monarchie, dem Namen nach aufgehoben, der 
That nach beſteht ſie aber noch ganz vollſtändig, denn das 
Schickſal dieſes bedeutendſten Theils der Bevölkerung liegt 
ganz in den Händen ihrer Grundherren, oder was noch weit 
ſchlimmer iſt, deren Beamten, die faſt durchweg aus rohen, 
übermüthigen, harten aber ſehr verſchmitzten Menſchen befie- 
hen, welche zugleich von den Untergebenen Geld erpreſſen 
und ihre Herren betrügen. 

So wenig die von Joſeph II. angeordnete Freizügigkeit 
der unteren ländlichen Bevölkerung dieſer von Nutzen iſt, 
weil ſie es nirgends anders und beſſer zu finden hoffen 
darf, ebenſowenig nützt es dem Gutsherrn, mit ſeinen Be— 


— 143 — 


amten zu wechſeln, denn er findet ſchwerlich beſſere, da alle 
dieſe Beamten faſt durchweg eine Kaſte bilden, die in ſtill— 
ſchweigender Uebereinſtimmung ganz nach gleichen Grund— 
ſaͤtzen die Unterthanen wie die Herren behandeln. Die Ver— 
haͤltniſſe der kleinen Grundbeſitzer, und der ländlichen Be— 
völkerung überhaupt zu ihren Gutsherren ſind zwar in den 
verſchiedenen Landestheilen etwas von einander abweichend 
und werden bald milder bald ſtrenger gehandhabt; inzwiſchen 
würde ein tieferes Eingehen darauf, uns von unſerem Ziele 
abführen, da wir es nur mit den großen und allgemeinen 
Zuſtänden und ihrem Einfluß auf die inneren politiſchen 
Verhältniſſe der Monarchie und ihrer Bevoͤlkerung zu thun 
haben. Der kleine Landbebauer, der in den deutſchen Pro— 
vinzen Oeſtreichs in einer Art laſſitiſchen Verhältniſſes ſteht, 
in dem Lande ober und unter der Ems und in Italien ſich 
am wohlſten befindet, in Galizien als Hund behandelt wird, 
zahlt dem Gutsherrn einen Grundgeld, Canon, Erbzinspacht, 
von den benutzten Laͤndereien, oder leiſtet ihm auch Hof— 
dienſte oder wie es ſonſt die Landesſitte oder altes Herkom— 
men beſtimmt haben. Dieſe Geld- Abgaben oder Dienftlei- 
ſtungen find in der Regel nicht übermäßig hoch, nicht läſtig, 
doch relativ iſt dies vielfältig der Fall, weil die Grundſtücke 
unter dem Zwange, unter dem ſie ſtehen, ſo ſchlecht benutzt 
werden. | 

Da die Gutsherren in der Regel ſich nicht, wie z. B. in 
Preußen, Sachſen, Mecklenburg und Holſtein, perſönlich mit 
der Bewirthſchaftung ihrer Rittergüter befaſſen, ſo iſt die 
Erhebung der Abgaben und die Anordnung der Dienſtlei— 
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ſtungen den Beamten übertragen. Nach der öſtreichiſchen 
Verfaſſung iſt der Gutsherr Polizei» Obrigkeit, Gerichtsherr, 
Kirchen- und Schulpatron, und übt auch politiſche Rechte, 
wie man es gewöhnlich zu nennen pflegt, aus. Letztere be- 
ſtehen nun darin, daß die Stände zum ſogenannten Poftula- 
ten⸗Landtage zuſammenkommen und ſich verſammeln, die 
Forderungen der Regierung, der diesjährigen Steuer- und 
Rekruten⸗Aushebung entgegennehmen, dieſe auf die Bevölke— 
rung repartiren und demnächſt beides, Geld und Rekruten, 
durch ihre Beamten von den Pflichtigen einziehen. Da dieſe 
nun auch die Polizei verwalten, das Richteramt verrichten, 
die Aufſicht über Kirchen und Schulen üben, ſo iſt leicht 
zu berechnen, daß die Unterthanen ganz der Discretion die: 
ſer verſchiedenen Beamten anheim fallen, die, wenn ſie ſich 
deren Freundſchaft nicht durch Beſtechung, Dienſtleiſtung und 
knechtiſche Unterwürfigkeit zu erwerben verftehen,*) von Gerichts⸗ 
oder Polizeiwegen dafür angefaßt werden, oder wenn ſie 
dazu keine Veranlaſſung geben, Execution wegen der guts— 
herrlichen und Staats-Abgaben erhalten, oder als Rekruten 
ausgehoben werden. 

Waͤre dieſe Gewalt, die der Gutsherr über ſeine Un— 
terthanen hat, und die er wieder einer von Grund aus 


*) Wie weit dieſe knechtiſche Unterwürfigkeit geht, darüber wird in 
einem Werke, uͤber oͤſtreichiſche Zuſtaͤnde, durch Mittheilung eines 

Briefes ein Beweis geliefert. Das Schreiben enthaͤlt eine Neu— 
jahrs-Gratulation an einem Unter- Beamten, in welchem ſich 
der Schreiber des Briefes als unterthaͤnigſter Pudel zeichnet. 
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verdorbenen Klaſſe ſchlechter Beamten überträgt, unter eine 
ſcharfe Controlle wohl organiſirter Staatsbehörden geſtellt, 
ſo wuͤrde der Druck nicht ſo hart ſein; dazu kömmt, daß es 
der Regierung nicht an gutem Willen fehlt, die Mißbräuche 
zu beſchraͤnken, wie ſo manche vortreffliche Verordnungen be— 
weiſen, wohl aber an der Kraft und den Mitteln, dieſem 
Geltung zu verſchaffen. 

In manchen Theilen Deutſchlands und namentlich in 
Preußen ſtehen den Rittergutsbeſitzern noch manche aͤhnliche 
Vorrechte zu, gegen die ununterbrochen ein lebhafter Feder— 
krieg von der ultra liberalen Partei erhoben wird; inzwi— 
ſchen die Verhältniſſe ſind ganz verſchieden, und es wird 
für manchen auswärtigen Leſer und namentlich in Oeſtreich, 
nicht ohne Intereſſe ſein die Abweichungen kennen zu lernen. 

Was die Patrimonial-Gerichtsbarkeit betrifft, ſo beſteht 
in dieſer Beziehung in Oeſtreich keine Controlle, eine deſto 
ſtärkere in Preußen. Hier ernennt der Gerichtsherr zwar 
den Richter, aber immer auf Lebenszeit und beſoldet ihn 
auch, allein die Ernennung bedarf der Beſtätigung der 
Obergerichte, und der Richter, der in der Regel auch kö— 
niglicher Richter iſt, ſteht als ſolcher ganz unabhaͤngig von 
dem Gutsherrn und nur unter den königlichen Obergerichten, 
iſt übrigens in Criminalſachen nur Inſtruent, die Erkennt— 
niſſe ſelbſt fällen dann jene, und der Gerichtsherr zahlt 
nur die Koſten. In den Civilprozeſſen der Gutsherren ge— 
gen die Gutseinſaſſen (ein Unterthänigkeits-Verhaͤltniß beſteht 
in keiner Beziehung mehr) erkennt der Patrimonial-Richter 
in erſter Inſtanz, die Appellation geht an die koͤniglichen 
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Gerichtshöfe und die letzte Entſcheidung fällt daher immer 
dieſen anheim. 

Die Nachtheile dieſer Patrimonial-Gerichts-Verfaſſung 
ſucht man vor Allem in dem Prinzip, daß im Namen von 
Privatperſonen Nechtserkenntniſſe gefällt werden; ferner, daß 
einzeln ſtehende Richter Erkenntniſſe abfaſſen; endlich, daß 
der Gerichtsherr Einfluß auf den Richter uͤben könne, und 
daß vielleicht die Unkoſten, welche dem Gutsherrn aus den 
Criminal-Unterſuchungen erwachſen und die Mühe, welche 
dieſe dem Richter verurſachen, dazu beitragen koͤnnten, die 
Unterſuchung zu unterdrücken. Die Vorzüge beſtehen dage— 
gen in der wohlfeileren und ſchnelleren Rechtspflege und 
darin, daß die vielen, in der Regel nur Bagatell-Sachen, 
an Ort und Stelle abgemacht werden, die Betheiligten da— 
her weniger beläſtigen, als wenn ſie in entfernten Staͤdten 
Necht ſuchen müßten, wobei noch Erwähnung verdient, daß 
die Klagen der Gutsherren gegen die Einſaſſen ſich bei den 
wechſelſeitig geordneten Rechtsverhältniſſen unter einander 
jetzt auf ſehr wenige Fälle beſchränken und in der Regel nur 
auf Einziehung von rückſtändigen Pachten oder Gefällen be— 
ziehen. Ferner darin, daß der Staat zugleich eine Menge 
Koſten ſpart. Daß es ein Uebelſtand ſei, wenn die Er— 
kenntniſſe von einzeln ſtehenden Richtern gefällt werden, iſt 
nicht zu laͤugnen, dieſem iſt aber leicht durch Errichtung 
von Kreis⸗Patrimonial-Gerichten abzuhelfen; es iſt ein 
Gegenſtand der allerdings die Aufmerkſamkeit der Landtage 
verdiente. 

Was die Beſorgniß betrifft, daß manche Verbrechen aus 
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den vorher angeführten Gründen nicht zur Unterſuchung ge— 
zogen werden würden, dem iſt bereits dadurch vorgebeugt, daß in 
ſehr vielen Kreiſen ein Kreis-Criminal-Verband beſteht und 
zu wünſchen wäre es, daß dieſer geſetzlich ſtattfinden müßte. 

Was nun die Polizei Gerichtsbarkeit betrifft, fo iſt 
dieſe zwar für den Gutsherrn eine Laſt, aber dabei eine 
ſehr zweckmäßige Einrichtung, die nur da gemißbraucht wer— 
den kann, wo die königlichen Behörden ihre Pflichten ver— 
ſäumen. Willkührliche Polizei-Verfügungen zu erlaſſen, ſteht 
dem Gutsherrn nicht frei, und wenn er Straf-Erkenntniſſe 
erläßt, ſo muß er ein Reſolut abfaſſen und den Betheiligten 
die geſetzliche Recurszeit frei laſſen, um in dieſer ihre Re— 
clamationen bei den höheren Polizei-Inſtanzen anzubringen. 
Die Executions-Gewalt befindet ſich in den Händen der 
Schulzen und Dorfgerichte. 

Die Vertheilung der Abgaben und deren Erhebung, iſt 
in Preußen ganz den königlichen Behörden überlaſſen und 
bei Aushebung der Rekruten iſt den damit beauftragten Mi— 
litair- und Civil-Behörden eine ſtändiſche Commiſſion, be— 
ſtehend aus Abgeordneten der Rittergutsbeſitzer, Städter und 
Bauern zugeordnet, denen das Recht der Reclamation 
zuſteht. 

So groß nun die Macht iſt, die den Rittergutsbeſitzern 
in Oeſtreich über ihre Unterthanen eingeräumt wird, und 
ſo groß der Mißbrauch ſein mag, den ſich ihre Beamten 
dabei erlauben, ſo nachtheilig ſind die Wirkungen davon 
ſelbſt auf die Bevorrechteten, und beſtehen theils darin, daß 
die mancherlei Geſchäfte die Anſtellung einer Menge beſolde— 
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ter Beamten fordern, daß den Gutsherren aus der Gerichts— 
barkeit, der Polizei-Verwaltung und durch die Unterhaltung 
der Armen, der Kranken, der Wittwen und Waiſen, der 
Schulen, der Kirchen u. ſ. w. bedeutende Koſten entſpringen, 
die durch die Schlechtigkeit der Beamten öfter noch weit höher 
kommen, als nöthig wäre, und ſomit einen großen Theil ih— 
rer geringen Revenüen verzehren; “) andern Theils darin, 
daß durch dieſe Unzahl von adminiſtrativen Verhältniſſen die 
Gutsherren ſo in die Hände ihrer Beamten gerathen, daß 
ſie von dieſen eben ſo abhängig werden, als der Kaiſer von 
den ſeinigen. 

Allein die Nachtheile, die im weitern Verlauf noch aus 
dieſen Verhältniſſen dem Allgemeinen erwachſen, ſind ſehr be— 
deutend; der große Druck, in dem die Maſſe des Volks ge— 
halten wird, erſchlafft dieſes und raubt ihm alle Thatkraft. 
Hieraus erklärt ſich denn auch der Stillſtand, welcher ſich 
in allen Verhaͤltniſſen zeigt; der Ackerbau bleibt im Allge— 
meinen, was er früher war, die Menſchen bleiben dieſelben, 
ihre geiſtige Bildung verändert ſich eben ſo wenig, als der 
knechtiſche Sinn. Dies Alles bleibt nicht ohne Einfluß auf 
die Macht des Staats. 


*) Die aufgeklaͤrten Gutsbeſitzer, namentlich in Boͤhmen, erkennen 
dies ſchon ſelbſt an; ſo iſt uns aus glaubhafter Quelle verſichert, 
daß der Graf Buiquoy, einer der groͤßten Gutsbeſitzer Boͤhmens, 
ſich erboten hat, nicht nur auf ſeine excemtionellen Rechte zu ver- 
zichten, ſondern auch ſeinen ſaͤmmtlichen Unterthanen den Robot 
gaͤnzlich zu erlaſſen, wenn er dagegen von den Koſten, die ihm 
aus den jetzigen Verhaͤltniſſen erwuͤchſen, befreit werde. 
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Die Armee, die Oeſtreich unterhält, iſt groß und in dem 
militairiſchen Organismus; wenn auch in der Beſetzung der 
Offizierſtellen der untern Grade bedeutende Mängel beſtehen, 
ſo iſt doch in neuerer Zeit Manches geſchehen, um mit der 
Zeit fortzuſchreiten; allein wenn es zum Kriege geht, für 
wen ſchlägt ſich der Soldat? — für ſeinen Kaiſer, — außer 
dieſem hat er nichts zu vertheidigen, und ein Menſch, der 
ſtets im Druck gelebt und von Jugend auf gewöhnt iſt, zu 
kriechen, ſich zu beugen und zu ſchmiegen, kann wohl nie 
ein entſchloſſener Soldat werden. 

Wie leicht es uns nun auf der einen Seite wird, zu be— 
weiſen, wie groß die Calamität ſei, welche ein Heer von 
Beamten, wie Oeſtreich es hat, über das Land bringt, ſo 
ſchwierig wird es, Mittel anzugeben, es von dieſer zu befreien. 
Eine doppelte Schwierigkeit liegt darin, ſie los zu werden 
und andere zu finden, die brauchbarer ſind. Das Nächſte 
möchte ſein: für eine beſſere Vorbildung zu ſorgen, die Be— 
amten auf Lebenszeit anzuſtellen, ihnen eine Ausſicht auf Be— 
förderung zu öffnen, zugleich wenigere anzuſtellen und ſie beſſer zu 
bezahlen. Allein die Hülfe wird nur langſam eintreten können. 
Vor Allem muß man von dem Vorurtheil abgehen, es fuͤr ge— 
faͤhrlich zu halten, die geiſtige Ausbildung zu geſtatten. Das 
beſte Recept wuͤrde jedenfalls darin beſtehen: der Paſſion zu ent— 
ſagen, Alles ſelbſt verwalten und Alles bevormunden zu wollen. 

Eine der groͤßten Plagen für das Land bleibt es, daß 
die Regierung in alle Verhältniſſe eingreift. In den Städten 
geht dies ſo weit, daß den Bürgern auch nicht der geringſte 
Einfluß auf ihr Communal-Weſen geſtattet wird. Vom 


Bürgermeiſter bis zum Nachtwächter herunter giebt es nur 
Staatsbeamten, und wie der Landmann ganz der Willkuͤhr 
der Beamten der Gutsbeſitzer anheim fällt, ſo der Bürger 
der der Staatsbeamten; daß das Bürgerthum ſich unter die— 
ſen Verhaͤltniſſen nicht entwickeln koͤnne, liegt klar vor. Aber 
auch der große Gutsbeſitzer unterliegt den vielfachſten Hem— 
mungen in der Benutzung ſeines Grund und Bodens, er darf 
nicht einmal ſeine Forſten benutzen, wie er will, ſondern wie 
es ihm erlaubt wird. Die Nachtheile, die dies auf die Cul— 
tur des Bodens, auf den Nutzen von dieſem und auf den 
Werth der Güter hat, iſt kaum zu berechnen. 

Oeſtreich hat einen ſo ſtark begüterten Adel, wie ihn 
England kaum hat, und doch iſt er, mit wenigen Ausnah— 
men, in gedrückten Verhältniſſen, und Viele finden ſich ge— 
nöthigt, Geld von ihren Beamten zu borgen, und ſich ſo noch 
mehr an dieſe feſtgeſchmiedet zu ſehen; ja es iſt ſchon zur 
gewöhnlichen Redensart geworden, wenn Gutsbeſitzer mit 
einander von den Einkünften ihrer Güter ſprechen „daß fie 
fragen: was läßt er dir? (nämlich der Adminiſtrator der— 
ſelben.) 

Wenn in der öſtreichiſchen Ariſtocratie (wir ſprechen von 
der Maſſe) etwas Intelligenz und etwas Thatkraft zu finden 
waͤre, ſo müßte von ihr die Wiedergeburt ausgehen. Sie 
beſitzt die Macht dazu, und außer den allgemeinen Intereſſen 
auch noch das ganz ſpecielle, da es die Bedingung des 
Wohlſtandes bei Einigen, bei Anderen wieder die der Exiſtenz 
und bei noch Anderen die des Genuſſes eines unermeßlichen 
Reichthums iſt. Daß der Anfang mit einer Verbeſſerung 
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der Lage der untern Volksklaſſe und der Stellung der Unter— 
thanen zu den Gutsherren gemacht werden müſſe, iſt eine 
Vorbedingung. Die meiſten Verhältniſſe, die jetzt noch in 
den deutſchen Provinzen Oeſtreichs zwiſchen den Gutsherren 
und Bauern beſtehen, fanden ſich in Preußen vor, und welche 
Fortſchritte ſind ſeit Aufhebung derſelben ſichtbar geworden. 
Der frei gewordene Bauer iſt moraliſch und phyſiſch nicht 
mehr der frühere und ſeine Bauerhöfe haben jetzt durch— 
ſchnittlich einen drei- bis fünffach höheren Werth bekommen. 
Noch größere Vortheile ſind aber dem preußiſchen Gutsbe— 
ſitzer aus der Aufhebung der Frohndienſte, aus der Gemein— 
heitstheilung und feſteren Regelung ſeiner Verhaͤltniſſe zu 
denen der Bauern erwachſen; ganz beſonders aber aus der 
ihm ertheilten Erlaubniß der freien Benutzung ſeiner Aecker 
und Forſten. 

Doch wir müſſen hier abbrechen, weil wir uns ſonſt zu 
weit von unſerem Ziele entfernen wuͤrden, und werden jetzt 
unſere Unterſuchung über die Urſachen fortſetzen, welche die 
Macht Oeſtreichs ſchwächen. Bei der großen Verſchiedenheit 
der Landestheile, aus welchen das Kaiſerreich beſteht, werden 
wir dieſe einzeln ins Auge faſſen müſſen. 


Böhmen und Mähren. 


Dieſe ſchönen Provinzen, die theils von flavifchen, theils 
von germaniſchen Volksſtämmen bewohnt werden und die ſich 
durch einen ſehr regen Kunſtfleiß auszeichnen, haben einſt 
in der Geſchichte des deutſchen Vaterlandes ein ruhmvolles 
Blatt eingenommen; allein den hohen Rang, den ſie in 
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Deutſchland in mehr als einer Beziehung behaupteten, haben 
ſie mit dem Verluſt ihrer Freiheit nach der Schlacht am 
weißen Berge eingebüßt. In das 14., 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert trifft Böhmens Glanzperiode; damals von einem 
mächtigen, tapfern Volke bewohnt, ſtand es an der Spitze 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Von Böhmen, dem damaligen 
Sitze der Wiſſenſchaften und der Aufklärung, gingen die er— 
ſten Verſuche aus, die Hierarchie Roms zu ſprengen und die 
Kirche von ihren Mißbräuchen zu reinigen, und Böhmen war 
es, welches allein als Opfer einer Sache tief gefallen iſt, 
der ein großer Theil der Bevölkerung von ganz Europa die 
unendlichen Fortſchritte in ſeinen ſocialen Verhaͤltniſſen verdankt. 

Mit der Schlacht am weißen Berge iſt Böhmen vom 
politiſchen Horizont verſchwunden und in Oeſtreich unterge— 
gangen. Mit dieſer Schlacht und mit der verlorenen Frei— 
heit iſt Böhmen der Willkührherrſchaft anheim gefallen, in 
die Finſterniß zurückgeworfen, und ſeine Krieger haben nur 
die häufigen Niederlagen getheilt, welche Oeſtreich einen gro— 
ßen Theil ſeiner alten Provinzen gekoſtet haben. Erſt in 
allerneueſter Zeit ſcheint in Böhmen in den Großen wie 
im Volke ein Geiſt zu erwachen, der ſtark darauf hindeutet, 
daß der Zuſtand der moraliſchen Erniedrigung und der Läh— 
mung der geiſtigen und materiellen Kräfte, in welchem ſich 
Böhmen und Mähren befinden, ſich ſeinem Ende naht, und 
Wien zu einem klugen Eingehen auffordert. Als erſtes Zei— 
chen davon muß das Erwachen der Nationalität der Tzechen 
in Böhmen und der Slawaken in Mähren betrachtet werden; 
die begeiſterte Sprache, in welcher ſo viele talentvolle Schrift— 
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ſteller ſich dieſes Gedankens bemeiftert haben, und die Theil⸗ 
nahme, die dieſe beim Volke und ſelbſt bei den Großen ge— 
funden hat, ſind deutliche Zeichen einer Regung, die immer 
zu gewiſſen Reſultaten führen muß, wenn auch nicht vorher— 
zuſehen iſt, zu welchen. 

Da dies Erwachen der flavifchen Nationalität und die 
Agitation für dieſe ſich nicht auf Böhmen und Mähren be— 
ſchränkt, ſondern Galizien, Ungarn und die europäiſche Tür— 
kei durchläuft, im Littorale feinen Gipfel erreicht und in 
Kärnthen und Krain endet, mithin den Kaiſerſitz umkreiſet, 
und da aus dieſer möglicherweiſe eine neue Geſtaltung des 
Oſtens hervorgehen kann, der ganz von ſlaviſchen Volksſtaͤm— 
men bewohnt wird, ſo werden wir unſere Betrachtung über 
Slaventhum in Eins zuſammenfaſſen und dieſe Bewegung 
bei den einzelnen Landestheilen nur inſofern berühren, als es 
uns wahrſcheinlich erſcheint, daß es in dieſen nicht auf eine 
allgemeine Schilderhebung und auf einen Panſlavismus, fon: 
dern nur darauf abgeſehen iſt, zu gewiſſen politiſchen Zwecken 
wieder Leben in die todte Maſſe zu bringen. Letzteres ſcheint 
nun namentlich in Böhmen und Mähren der Fall zu ſein; 
ob eine Leitung dahinter verborgen ſei, oder ob man nur 
kluger Weiſe dies Erwachen zu benutzen denkt, iſt hier gleich— 
gültig. 

Unſtreitig ſind aus Böhmen in neueſter Zeit mehrere der 
bedeutendſten Staatsmänner Oeſtreichs hervorgegangen, und 
ſolche, welche entſchiedene Zeichen von einem freieren Geiſte 
abgelegt haben. Unter dieſen müſſen wir namentlich den, erſt 
kürzlich ſeines Poſtens als Miniſter des Innern entlaſſenen 
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Grafen Collowrat nennen, der der Erweiterung des Tzechen⸗ 
thums günſtig geſtimmt war, und weil er ſich der Geſtaltung 
deſſelben nicht entgegengeſtellt hat, wahrſcheinlich entlaſſen iſt. 
Allein da in Böhmen ſich einige bedeutende Maͤnner dem 
Tzechenthum angeſchloſſen haben, ſo läßt ſich vermuthen, daß 
politiſche Gründe im Spiele ſind; denn unmöglich kann man 
dieſen die Abſicht zutrauen, ſich im Ernſte einer Schilderhe— 
bung ihrer öſtlichen Nachbaren anſchließen zu wollen, um 
ſich von Deutſchland zu trennen. Allein es ſind noch meh— 
rere Zeichen vorhanden, als die erwaͤhnten, daß der Adel in 
Boͤhmen nach Herſtellung einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung ſtrebe, 
und wenn Oeſtreich ſie verweigert, dies dem Kaiſerreich um 
ſo eher bedeutende Verlegenheiten bereiten könnte, als auch in 
religiöfer Beziehung das Feuer unter der Aſche glimmt. 
Allein Böhmen und Maͤhren ſind auch diejenigen Pro— 
vinzen, in welchen die Regierung ohne Sorge in der Ent— 
wickelung der ſtändiſchen Verfaſſung vorgehen kann, ja das 
größte Intereſſe hat, es zu thun. Noch ſind dort die ari⸗ 
ſtocratiſchen Elemente fo ſtark, und wegen der traurigen 
Verfaſſung der Städte und der ländlichen Bevoͤlkerung das 
Democratiſche ſo wenig bedeutend, daß die Einführung einer 
Verfaſſung das monarchiſche Prinzip nicht bedroht, wohl aber 
darf die Regierung fürchten, daß, wenn ſie nicht ſelbſt die 
Hand dazu bietet, die Ariſtocratie, um ſich zu ſtaͤrken und 
ihre Zwecke zu erreichen, der Democratie entgegenkommen 
werde, wozu ſich in dem Erwachen eines nationalen Bewußt— 
ſeins bald eine Gelegenheit darbieten würde. Uebrigens 
darf weder die Regierung noch die Ariſtocratie es uͤberſehen, 
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daß gleichzeitig mit Einführung einer Verfaſſung der Bürger: 
und Bauernſtand von den Feſſeln befreit werden muͤſſe, welche 
fie jetzt moraliſch vernichten;“) die Regierung, um ein Ge; 
gengewicht gegen die Ariſtocratie zu gewinnen und 
künftig Schilderhebungen des, unter dem Druck haftenden 
Volks vorzubeugen; die Ariſtocratie, weil es die nothwendige 
Bedingung ihres eigenen Wohlſtandes und eine 
unerlaͤßliche der Feſtigkeit der Verfaſſung 
ſelbſt iſt. 


Galizien. 


Von den Provinzen des Kaiſerreichs iſt dieſe und ihre 
Bevölkerung, — was viel ſagen will, — in dem beklagens— 
wertheſten Zuſtande von allen; der Beſitz dieſes Landes iſt 
der unſicherſte und aus dieſem geht mehr eine Schwaͤchung 
als Stärkung hervor. 

Die Bevölkerung von Galizien, welche bei den wenigen 
Städten faſt nur aus einer laͤndlichen beſteht, befindet ſich 
noch auf der unterſten Stufe der Cultur. Obgleich die Erb— 


*) Eine der noͤthigſten Maßregeln in Hinſicht der Staͤdte wuͤrde in 
der Ertheilung einer Staͤdte-Ordnung beſtehen. Sehr hart iſt es, 
daß den Bürgern mit der Dispoſition über ihr Communal-Ver— 
mögen auch deſſen Verwaltung abgenommen iſt. Aus den 
Revenuͤen des Vermoͤgens der Staͤdte werden die kaiſerlichen Be— 
amten, welche die ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten beſorgen, beſoldet; 
der Stadt-Kuhhirte und der Stadt-Bulle gehoren mit in dieſe 
Categorie, ſie verrichten ihre Geſchaͤfte als Angeſtellte des Kaiſers. 
Man wird zugeben, hierin liegt Conſequenz. 
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unterthänigkeit aufgehoben iſt, fo hat dies doch in den Ver: 
hältniſſen dieſer Volksklaſſe nichts geändert. Unter dem 
Drucke der Frohndienſte, zu welchen fie von den Beamten 
der Gutsherren durch die Knute getrieben wird, verlebt fie 
in den elendeſten Wohnungen, die ſie mit den Schweinen 
theilt, ihr dürftiges, ſchmutziges Daſein, und kennt keine 
Freuden, als den Branntwein, den ihre Herren fabriciren 
und den die Juden ausſchenken. Den Kaiſer, ihren Herrn, 
kennt ſie kaum, wohl aber der griechiſche Theil der Bevoͤl— 
kerung den Kaiſer von Rußland, den Patriarchen ihrer 
Kirche, und wenn es die Umſtände geſtatten, ſo hängt in dem 
Schweineſtall, den ſie bewohnen, das freilich zur Carricatur 
gewordene Bildniß deſſelben. 

Der ſtark begüterte galiziſche Adel hat ſeine alten Erin— 
nerungen bewahrt, er haßt das deutſche wie das ruſſiſche 
Regiment, er träumt nur von einer Herſtellung Polens und 
lebt, ohne ſich um ſeine Wirthſchaft zu bekümmern, unter ſich 
auf ſeinen Schlöſſern, oder wenn er kann, den Winter über 
in Paris, tyranniſirt dabei ſeine Untergebenen, wie zur Polenzeit. 

Einen zahlreichen Theil der Bevölkerung bilden die Ju— 
den; von Wien ſtark bedruͤckt und ſchwer mit Abgaben be— 
laſtet, verſtehen ſie es, das Land auszuſaugen. Der Jude 
iſt übrigens dort Alles in Allem, in ſeiner Hand liegen alle 
Geſchaͤfte, er iſt der alles Vermittelnde, wer was wünſcht, 
wendet ſich an ihn, und ſelbſt wer eine Anſtellung verlangt, 
wendet ſich an allgemein bekannte Factoren für dies 
Geſchaͤft, deren goldene Kette bis Wien reicht. Die 
Regierung hat es an vortrefflichen, humanen Geſetzen, um 
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den Uebelſtänden abzuhelfen, nicht fehlen laſſen, allein nirgends 
werden ſie weniger befolgt, als hier; nur ein Beiſpiel davon: 
Es beſteht eine ausdrückliche Beſtimmung, daß kein Jude 
Schenkwirth ſein dürfe, und es giebt im ganzen Lande 
keinen Schenkwirth, der nicht Jude wäre. Inzwiſchen 
unterläßt die Regierung es auch nicht, jährlich Commiſſionen 
abzuſenden, um zu unterſuchen, ob ihren Verordnungen Folge 
geleiſtet werde. Für den Tag, wo die Commiſſaire auf den 
verſchiedenen Punkten eintreffen, der auch wohlweislich bei 
Zeiten angezeigt wird, tritt irgend ein Dorfeinwohner als 
Stellvertreter des Juden auf einen Tag als Schenkwirth 
ein; nachdem ſich der Jude vorher mit den Beamten abge— 
funden hat, wird protokollirt, daß kein Jude die Schenke halte. 

Im dem Theile des Landes, wo die Bevölferung der 
griechiſchen Kirche angehört, hat ſich aus den Popen, die 
bekanntlich heirathen dürfen, eine eigene Kaſte gebildet, die, 
mit Grundſtuͤcken ausgeftattet, die vacant werdenden Stellen 
immer aus ihrer Mitte erſetzen. Dieſe Popen haben einen 
großen Einfluß auf die Bevölkerung, drücken ſie gleich den 
Gutsherren, den Verwaltern und den Schenkjuden, und rich— 
ten ihre Blicke mehr nach Petersburg, als nach Wien. 

Dieſes kurze, nicht erfreuliche Bild wird darüber beleh— 
ren, welchen Werth ein ſolches Beſitzthum hat, und ob es 
die Macht Oeſtreichs verſtärkt, oder umgekehrt ſchwaͤcht. 


Oeſtreich und Tyrol. 


Mit Vergnügen wenden wir uns jetzt zu einem Theile 
der Monarchie, von dem wir im Stande ſind, ein zufrieden— 
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ſtellenderes Bild zu entwerfen, als von den vorhergehenden. 
Obgleich auch in dieſem die Verwaltung fehlerhaft und die 
Verhaͤltniſſe der unteren Volksklaſſen gleich nachtheilig für 
dieſe find, wie in den andern Provinzen, fo iſt doch der Er- 
folg ein anderer. 

In Wien und den alten Stammprovinzen hat die Nähe 
der Regierung, der gemüthliche Character der Großen und 
ganz beſonders die wohlwollenden und menſchenfreundlichen 
Geſinnungen der Prinzen des Hauſes (und namentlich des 
ſo verdienten und beliebten Erzherzogs Carl Johann) ſehr 
weſentlich zur materiellen Verbeſſerung der Lage des Volks 
beigetragen. Inzwiſchen führt dies wohl dahin, daß der 
Wiener ſich ganz behaglich fühlt, die ländliche Bevölkerung 
zum Theil einen gewiſſen Wohlſtand zeigt; allein die Krank— 
heiten bleiben dieſelben. 8 

Wie in Böhmen, ſo fangen auch in Nieder⸗ ER die 
Stände an, ſich ihrer verlorenen Rechte zu erinnern und ſich 
unzufrieden mit dem geringen Cinfluß zu zeigen, den der 
Poſtulaten-Landtag ihnen einräumt, und wir glauben, daß 
die Regierung ſehr dringende Gründe habe, hier wie in 
Böhmen das Unabwendbare ſelbſt zu thun, die Befugniſſe 
der Stände zu erweitern, die unteren Volksklaſſen von den 
Feſſeln zu befreien, in welchen ſie bisher erhalten worden 
find, den Bürgern der Städte diejenigen Rechte einzuräumen, 
die ihnen der bureaucratifche Despotismus bisher verſagt 
hat, und die darin beſtehen, ihre Communal-Angelegenheiten 
ſelbſtſtändig zu leiten und den ſtändiſchen Berathungen durch 
aus ihrer Mitte erwählte Abgeordnete beizuwohnen. Nicht 
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minder wichtig iſt es und der Regierung daher dringend zu 
empfehlen, die geiſtige Bildung der Nation mehr zu fördern. 

Wo in den Zuſtänden des Landes große Mängel beſtehen, 
wo die Handhabung der Verwaltung ſo viel Stoff zur Un— 
zufriedenheit gewährt, wie in Oeſtreich, da wird es bedenklich, 
wenn die geiſtige Entwickelung eine halbe, von Außen ſo 
gleichſam nur uͤber die Gränze eingeſchmuggelte bleibt. In 
den deutſchen Provinzen muß die öſtreichiſche Regierung die 
Kraft zu gewinnen ſuchen, um die, ihr nur mit Widerwillen 
gehorchenden Provinzen Galizien und Italien im Zaum hal— 
ten zu können, und verbunden mit Ungarn auf den Stoß 
vorbere zu fein, den fie früher oder ſpäter von Oſten her 
treffen wird. 

KR ve Regierung in der Welt und am wenigſten eine, 
die, wir bereits gezeigt haben, ſo ſchwach als die öſt— 
reichiſche iſt, vermag es, den Strom der Zeit aufzuhalten und 
die Anfordern nden zuruͤckzuweiſen, die dieſe in Hinſicht der 
Befriedigung gerechter und billiger Anſprüche macht; dies 
fühlt ſie auch ſelbſt, aber ſie hat nicht den Muth, ſich zu 
einer gruͤndlichen Reform zu entſchließen. Daß ſie und die 
tüchtigen Staatsmaͤnner, die zum Theil das Ruder fuͤhren, 
es einſehen, zeigen die vielfachen einzelnen Verſuche zu Ver— 
beſſerungen; allein dieſe ſind wirkungslos. Will Oeſtreich 
innerlich ſtark daſtehen, will es die Kraft behalten, ſeine 
Gränzen zu ſchützen, den Platz in Europa einnehmen, der 
ihm gebührt, ſo muß es, man kann dies nicht oft genug 
wiederholen, mit ſolchen Reformen anfangen, durch welche ein 
kräftiger Stamm von kleinen Grundbeſitzern, ein tüchtiger 
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Bürgerfland und eine reiche Ariſtocratie ins Leben gerufen 
werden. Statt deſſen hat leider in neuerer Zeit die ultra- 
montane Partei um ſich gegriffen und vermehrt die Gefahren, 
welche Oeſtreich drohen. Unter dem Namen der Redemto— 
riſten und Ligorianer ſind die Jeſuiten in Oeſtreich neu er— 
wacht und finden in München, dem jetzigen Hauptſitz der 
Jeſuiten, zu gleichem Zwecke verbundene Brüder. Welchen 
nachtheiligen Einfluß dieſe Verbrüderung auf den Geiſt des 
Volks hat, zeigen die Tyroler. Das einſt ſo luſtige, tapfere 
Volk der Tyroler iſt durch ſie ein ganz anderes geworden; 
die frühere Fröhlichkeit iſt von ihnen gewichen, die Vorzeit 
vergeſſen und ein dumpfes Hinbrüten an deren Stelle ge— 
treten; die Muſik von den Volksfeſten verbannt, weil die 
Pfaffen ſie als gottlos nicht mehr zugeben. 

Es giebt uns dies Veranlaſſung, auf ein geſchichtliches 
Factum aufmerkſam zu machen und ein bedeutungsvolles 
Wort auszuſprechen. Wo ſind bisher in ganz Europa große 
und furchtbare Staatsumwaͤlzungen erfolgt? Nur in ka— 
tholiſchen, nie in proteſtantiſchen Ländern, nur da, 
wo weltlicher und kirchlicher Despotismus ſich die Hand ge— 
boten haben, und wo dem freien Geiſt Feſſeln angelegt 
ſind, hat die Revolution einen Heerd gefunden; die Reihe 
iſt durchgemacht, und als aufrichtiger Freund Oeſtreichs war— 
nen wir es, die Lehren der Geſchichte nicht zu verachten. 
In Frankreich, Spanien und Portugal, den erzkatholiſchſten 
Ländern Europa's, haben furchtbare Revolutionen ſtattgefun— 
den, ſind noch nicht beendet. Von wem, fragen wir weiter, 
iſt die Revolution in Belgien ausgegangen? vor Allem von 
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der ultramontanen Partei; und wo beſtehen fonft revolu— 
tionaire Bewegungen? im Kirchenſtaat und in mehreren Ge— 
genden Italiens, die nur einſtweilen durch Militairmacht 
unterdruͤckt werden. In den proteſtantiſchen Staaten Eu— 
ropa's iſt bisher noch kein Beiſpiel dieſer Art vorgekommen; 
auch dort können bedeutende politiſche Criſen eintreten, allein 
ſie werden nimmermehr zu Umwälzungen führen können und 
ſich ſtets auf einen moraliſchen Kampf beſchränken. 


Die öſtreichiſche Regierung hat in vieler Beziehung bei 
der Ordnung ſeiner inneren politiſchen Zuſtände ein weit 
leichteres Spiel, als wie z. B. die preußiſche. Eine demo— 
cratiſche Richtung in Oeſtreich beſteht nur noch in einzelnen 
Erſcheinungen, noch iſt eine fo ariſtocratiſche Richtung vor: 
herrſchend, daß Jeder vom Bürgerſtand, ſowie er nur etwas 
Vermögen erwirbt, ſich zu einem Herrn von machen laͤßt 
und ſich ſeines vorigen Standes, ohne ein von, ſchämt. 
Die Regierung hat daher weiter nichts zu thun, als dem 
hohen und begüterten Adel begreiflich zu machen, wenn ihm 
ſelbſt das Faſſungsvermögen dazu abgehen ſollte, daß, wenn 
er auf einen Theil veralteter Vorrechte gegen ſeine Untertha— 
nen verzichtet, er ſein Vermögen verdoppele und vielleicht 
vervierfache, und daß es kein Ehrenrecht ſein könne, wenn 
die Untergebenen von den über ſie geſetzten Beamten gemiß— 
handelt werden; allein was noch mehr iſt, die in Oeſtreich 
dominirenden Familien ſollten endlich doch begreifen, daß es 
für ſie viel ehrenvoller ſei, den indirecten Einfluß, den ſie 
als Miniſterielle haben, gegen den offenen als Landſtaͤnde zu 
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vertauſchen. Sollten ſie ſo blind ſein, dies nicht zu ſehen, 
ſo möchten wir uns erbieten, ihnen den Staar zu ſtechen? 

Beſonders drückend iſt und bleibt es für die alten Pro— 
vinzen, daß faſt auf ihnen allein die ganze Laſt der Staats— 
Abgaben ruht, da Ungarn und Siebenbuͤrgen nichts zu zah— 
len braucht und Galizien nicht viel zu zahlen hat. Dieſer 
Druck wird um ſo größer, da Oeſtreich ein ſo großes Heer 
und eine faſt fabelhafte Zahl von Beamten und Penſionirten 
unterhält, mithin viel braucht; daher ſind auch die öſtreichi— 
ſchen Finanzen ſehr zerrüttet. Der Verfaſſer des Werks: 
„Oeſtreich und ſeine Zukunft“ weiſet nach, wie große Sum— 
men die Regierung im tiefſten Frieden hat aufnehmen muͤſſen, 
um das jährliche Deficit zwiſchen Einnahme und Bedarf zu 
decken. Das Factum iſt nicht abzuläugnen, und wir führen 
es hier nur an, um darauf hinzuweiſen, wie viel ein ſo zer— 
rütteter Zuſtand der Finanzen auf die Schwächung der Kraft 
der Regierung beiträgt, und um daran zu erinnern, wie Zer— 
rüttung der Finanzen gleich dem Ultramontanismus ſo leicht 
Nevolutionsfieber erzeugen. 

Woher ſollen die Mittel zur Fuͤhrung eines Krieges ge⸗ 
nommen werden, wenn nicht einmal der Friedens-Etat durch 
die Abgaben gedeckt wird? (Wir werden bei Ungarn auf 
die Ungleichheit der Vertheilung der Abgaben und die Fol— 
gen, die es hat, zurückkommen.) Das Kaiſerreich zeigt im 
Großen dieſelbe Erſcheinung, welche der ſtark begüterte Adel 
im ganzen Lande im Kleinen uns vorführt. Dieſer, der nur 
allein Rittergüter beſitzen darf, erfreut ſich eines großen und 
herrlichen Grundvermögens, allein er weiß es nicht, welche 
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Schätze er beſitzt, er weiß es nicht, wodurch er dieſer beraubt 
wird; und die verhältnißmäßigen geringen Revenüen, die er 
hat, verzehrt eine, ihm ſelbſt laͤſtige Verwaltung, und ſtatt 
ſich ſeiner Schätze zu erfreuen, quälen ihn Sorgen, ſieht er 
ſich oft in Verlegenheiten geſtuͤrzt. Iſt es wohl erlaubt, ſo 
thöricht zu ſein? 


Das lombardiſch⸗ venetianiſche 
Königreich. 


Dieſe durch den letzten Friedensſchluß mit dem Kaiſer— 
reich verbundene Provinz, iſt von der Natur ſehr bevorzugt, 
vortrefflich angebaut, dicht bevölkert und gewährt gleichſam 
den Schlüſſel zu Italien. Die inneren Verhältniſſe weichen 
in vieler Beziehung ganz von denen der übrigen Provinzen 
ab; namentlich iſt die Stellung der verſchiedenen Volksklaſſen 
zu einander ſehr verſchieden. Der Adel, der dort übrigens 
ſehr zahlreich iſt, genießt keinesweges die Vorrechte, deren 
er ſich in allen übrigen Theilen der Monarchie erfreut. Er 
iſt conſcriptionspflichtig wie alle übrigen Bürger, auch feh— 
len ihm, wenn er Landgüter beſitzt, die Ehrenrechte, und 
namentlich die Gerichtsbarkeit, Polizei-Gewalt und politiſchen 
Rechte, die der Adel in den übrigen Landestheilen hat, wor— 
aus denn folgt, daß die ländliche Bevölkerung, die uͤber— 
haupt weniger in abgeſchloſſenen Dörfern als in Deutſch— 
land wohnt, ihm nicht unterthan iſt, wie dort. Auch ſind 
die Buͤrger der vielen bedeutenden Städte beſſer geſtellt. 

Daß das öſtreichiſche Regiment in materieller Beziehung 
wohlthätig auf das Land einwirkt und daß es dem Volke 


112 


trotz des Beamten-Unfugs beſſer ergeht als in dem größten 
Theile des übrigen Italiens, iſt nicht zu beſtreiten, aber 
ebenſowenig, daß demungeachtet die Italiener höchſt unzu— 
frieden ſind, und Nichts mehr wünſchen, als die Deutſchen 
jenſeits der Alpen zu wiſſen. 

Die ſtarken Garniſonen, die in Mailand und den übri— 
gen großen Städten liegen, und die Wachſamkeit der öſtrei— 
chiſchen Polizei erhalten zwar für jetzt die Ruhe und Ord— 
nung; allein der Umfang des Kaiſerreichs gewinnt zwar 
durch dieſen Zuwachs an Provinzen, verliert aber an Kraft, 
und ſehr wenig Hoffnung iſt vorhanden, daß die Geſinnung 
eine andere werde, denn der Haß der Italiener gegen deut— 
ſches Regiment iſt faſt ein tauſendjähriger geworden. 

Wenn eine Rechnung gezogen werden koͤnnte, welche 
Opfer die Paſſion der deutſchen Kaiſer Italien zu beherr— 
ſchen, an Menſchen und an Geld, von Carl dem Großen 
ab, gekoſtet habe, wie große innere Zerrüttungen für Deutſch— 
land ſelbſt daraus erwachſen ſind, welche Nachtheile dieſe 
gebracht haben und welche Vortheile dagegen fuͤr Deutſchland 
aus einem theilweiſen Beſitz von Italien erwachſen ſind, ſo 
würde ganz Italien nicht ſo viel werth ſein, um den Ver— 
luſt zu decken. Aber die Menſchen werden nie klüger durch 
Erfahrung; damit können ſich auch die öſtreichiſchen Staats— 
männer entſchuldigen, indem ſie ſich verleiten ließen, dieſe 
reizende Eroberung anzunehmen. Ohne den Beſitz von 
Italien und Galizien, würde Oeſtreich um Vieles mächtiger 
ſein, als es jetzt iſt. Italien verwickelt es in alle dortigen 
Haͤndel, deren es noch viele und mancherlei geben wird, 
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und wenn es auch anzuerkennen iſt, daß Oeſtreich in Ita— 
lien viel zur Zügelung der unruhigen Bevölkerung in man— 
chen der vereinzelten Staaten beigetragen hat, ſo danken ihm 
dies wohl die einzelnen Fürſten, allein es vermehrt dagegen 
die Abneigung der Italiener gegen die Deutſchen. Die öſt— 
reichiſchen Intereſſen fordern es unſtreitig, daß Italien be— 
ruhigt bleibe, und nicht der Spielball der franzöfifchen Pro— 
pagande werde; allein eine wirkliche Beruhigung Italiens 
kann nur von Italien ſelbſt ausgehen, und dahin ſollte die 
ganze Staatsklugheit Oeſtreichs gerichtet ſein, und wenn es 
dieſes nicht zu bewirken vermöge, was unter den jetzigen 
Verhaͤltniſſen ſehr unwahrſcheinlich erſcheint, ſo wird das 
lombardiſch⸗venetianiſche Königreich eine ſchwache Seite mehr, 
den Gegnern Oeſtreichs darbieten.) Nur ein ſelbſtſtändig 
gewordenes Italien kann ſich gegen Frankreichs periodiſch 
wiederkehrende Einfälle, welche das Wiener Cabinet abwen— 
den moͤchte, ſchützen. Unter Oeſtreichs Protectorat, geſtützt 
auf deſſen Militair-Macht, kann ſich dieſes nicht entwickeln, 
und der veränderliche Italiener wird vielleicht von Frankreich 
das hoffen, was ihm Oeſtreich verſagt. 


Das Königreich Ungarn, 
bildet eins der ſchoͤnſten und fruchtbarften Länder Europa's; 
von der Natur beguͤnſtigt, von den Menſchen verwahrloſet, 


*) Das Verhaͤltniß Oeſtreichs zu Italien hat unverkennbar ſehr viel 
Aehnlichkeit mit dem eines alt gewordenen Mannes, der ein bild— 
ſchoͤnes junges Maͤdchen geheirathet hat, deſſen Roſe fuͤr ihn ver— 
gebens bluͤht, aber ſeinen Kummer auf ſeine alten Tage noch 
vermehrt. 
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dauert. 559 

Das Königreich Ungarn mit einem tapferen, freiheits⸗ 
liebenden, aber zum Theil ganz rohen, Volke, über 12 Mil: 
lionen ſtark, bildet den Kern der Macht Oeſtreichs, allein 
einen nicht immer zuverläſſigen, denn als der öſtreichiſche 
Kaiſer von Napoleon angegriffen ward, verweigerte Ungarn 
jede Hülfe und ſelbſt eine Rekruten-Aushebung. Ungarn 
ſteht verfaſſungsmäßig in keiner Verbindung mit Oeſtreich, 
bildet ein von dieſem ganz getrenntes Reich, und Kaiſer 
Ferdinand I. von Oeſtreich regiert als König Ferdinand V. 
über Ungarn. Von allen Ländern Europa's, die conſtitu⸗ 
tionellen nicht ausgeſchloſſen, hat es die freieſte Verfaſſung; 
ja die Macht des Koͤnigs iſt ſo eingeſchränkt, daß dieſem 
nicht einmal die executive Gewalt geblieben iſt. Noch freier 
als die Verfaſſung Norwegens, unterſcheidet fie fih von 
diefer dadurch, daß jene ultra-democratiſch, dieſe ultra— 
ariftocratifch iſt, und daß in Ungarn Alles in dem Edel— 
mann untergeht. | 

Sowie nun die freie, noch rein mittelalterliche Verfaſ— 
ſung Ungarns der Stolz ſeiner Bewohner und der Hemm— 
ſchuh der Cultur des Landes und der geiſtigen Entwickelung 
des Volks iſt, ſo ſchief iſt die Stellung, in welcher es zu 
Oeſtreich und wieder umgekehrt dieſes zu Ungarn ſteht. — 
Es würde hier zu weit führen, wenn wir uns umſtaͤndlich 
über die Verfaſſung Ungarns verbreiten wollten, daher wer: 


Rn da es ſich um die wichtige Frage handelt, in wie weit 


Oeſtreich ſich feſt auf Ungarn zu ſtützen vermag, und ob es 
in dieſem Koͤnigreiche, in dem angränzenden Siebenbürgen 
(mit 2 Millionen Einwohnern), in der Militair-Gränze und 
dem Kuͤſtenlande diejenige Macht beſitze, bei der orientali- 
ſchen Frage — die doch in nicht weiter Ferne zu einer Ent— 
ſcheidung kommen wird — mit Nachdruck auftreten zu koͤnnen. 


Die Verfaſſung Ungarns hat eine entfernte Aehnlichkeit 
mit der Englands; es beſitzet fünf Stände, welchen ver— 
faſſungsmaͤßige Rechte zuſtehen, dieſe ſind: die Geiſtlichkeit, 
der hohe, der niedere Adel, die Freien und die Bürger. 
Es hat wie dieſes ein Zwei-Kammern-Syſtem, eine Wahl: 
Kammer, Stände-Tafel genannt, zu welcher jedes Com— 
mittat (Grafſchaft), ohne Unterſchied der Größe, zwei Ab— 
geordnete ſendet, die aber nicht nach eigener Ueberzeugung, 
wie die engliſchen Parlaments-Glieder, ſondern nach der 
Inſtruction ihrer Wahlkammer ſtimmen muͤſſen, welches je— 
dem Fortſchritte einen Hemmſchuh anlegt. Ferner ſenden 
die königlichen freien Städte, d. h. ſolche, die direct unter 
der Krone ſtehen, eigene Gerichtsbarkeit, und überhaupt 
adliche Rechte haben, zuſammen einen Abgeordneten zur 
Stände⸗Tafel.) Ferner hat Ungarn gleich England ein 


*) In Ungarn giebt es 43 freie Staͤdte, in Croatien und Slavonien 
7, im Kuͤſtenlande 2; dieſe zuſammen haben eine Gollectiv: 
Stimme. 
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Oberhaus, Magnaten Tafel, gebildet von hohem Adel, 
welche ſich jedoch von jenem dadurch unterſcheidet, daß die 
Regierung nicht befugt iſt, Mitglieder derſelben zu ernennen. 
Ueberhaupt hat die Magnaten-Tafel einen weit directeren 
Einfluß auf die Landes s Regierung, als die engliſche Pairs— 
kammer. Dieſe beiden Kammern haben nun unbeſchränkt 
die Initiative des Steuerbewilligungs-Rechts, die Zuſtim— 
mung zu den Veränderungen in der Geſetzgebung und über— 
dem den weſentlichſten Theil der Landes-Adminiſtration. 
Dem Könige ſteht nur das Antragungs- und Verweige— 
rungs⸗Recht zu, und der Einfluß der Regierung auf die 
Verhandlungen iſt um ſo geringer, da nicht einmal die 
Miniſter bei den Verhandlungen gegenwärtig ſein dürfen. 
Der Palatinus von Ungarn iſt Vorſitzender. 

In keinem Lande der Welt hat der Adel ſo große und 
gemein ſchädliche Vorrechte, wie in Ungarn; bisher konnte 
nur der Edelmann, den Rajon der königlich freien Städte 
ausgenommen, Grund und Boden beſitzen, er durfte ſich den 
roheſten Ausſchweifungen ungeſtört hingeben, da er nicht 
verhaftet werden kann; der Bauer und Bürger hatten nicht 
einmal das Recht, ihn anders als durch Vermittelung des 
Koͤnigl. Fiscal gerichtlich zu belangen, er allein war zu 
Aemtern anſtellungsfähig. Der größere Theil dieſes Adels 
von Ungarn und Siebenbürgen, deſſen Zahl ſich auf 346,200 
beläuft, iſt gänzlich verarmt und gehört zum Theil der die— 
nenden Claſſe an; dieſer Adel iſt daher eine Peſt fuͤr Un— 
garn. Ganz auf dem entgegengeſetzten Pole erblickt man 
dagegen einen bedeutenden Theil des Adels, der ſich als 
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aufgeklärt, vorurtheilsfrei, beſonders auf dem letzten Landtage, 
bewieſen hat, und der mit edler eigener Reſignation an der 
Verbeſſerung der Zuſtände arbeitet, und ſich dadurch die 
Achtung des Auslandes erwirbt, auch bereits mehrere Miß: 
verhältniſſe abgeſchafft oder doch abzuſchaffen beantragt hat. 

Wenn man bedenkt, auf welcher Stufe der Cultur und 
des Wohlſtandes Ungarn ſtehen könnte und wie wenig das 
herrliche Land und ſelbſt die fruchtbarſten Flußgebiete bebaut 
ſind, wie es dort dem Verkehr an allen Erleichterungs— 
Mitteln, an guten Verbindungsſtraßen fehlt, wie dadurch 
der Abſatz der Erzeugniſſe geſchmälert wird; wie wenig für 
die Entwickelung der unteren Volksklaſſen geſchieht, wie ſehr 
es an Bildungs-Anſtalten, an Handhabung der Geſetze, 
an guten Polizei : Einrichtungen aller Art fehlt; wie weit, 
mit einem Worte, Ungarn mit ſeinem kernhaften Volke ge— 
gen andere Staaten in der Civiliſation zurückgeblieben iſt, 
ſo uͤberzeugt man ſich davon, daß ein Uebermaß der Frei— 
heit ebenſo nachtheilig werden könne, als ein gänzlicher 
Mangel derſelben. 

Wir haben früher darauf aufmerkſam gemacht, daß in 
der Entwickelungs-Periode der Völker die Zeit der abſoluten 
Regierungen eine nothwendige und heilſame Uebergangsſtufe 
bildete, weil in ihr eine regelmäßige Verwaltung, ein feſtes 
Abgaben⸗Syſtem eingeführt und dadurch das Fundament 
unſerer jetzigen vorgeſchrittenen ſocialen Zuftände gelegt ward. 
Ungarn beweiſet es factiſch, wie richtig dieſe nicht gehörig 
berückſichtigte Anſicht ſei; Ungarn hat eine ſolche Periode 
zu ſeinem Schaden nicht durchgemacht, darum iſt es ſo weit 


zuruͤckgeblieben und wenn Ungarn das übrige Europa ein: 
holen will, wenn es ſo reich, ſo gluͤcklich und ſo maͤchtig 
werden will, als es berufen ſcheint, ſo muß es die Geiſtes⸗ 
kraft zeigen, freiwillig auf manche Gerechtſame zu verzich⸗ 
ten, die dem Lande ſchädlich werden, und der Regierung 
diejenige Kraft einräumen, um gemeinſchaftlich mit den 
Ständen in kurzer Zeit diejenigen Einrichtungen durchzu⸗ 
ſetzen, die ohnedem noch in Menſchen Leben nicht zu errei— 
chen ſein werden und Ungarn immer um ein Jahrhundert 
gegen die civiliſirten Länder zuruͤckhalten wird. 

Wir wiſſen wie hoch die Anforderungen find, die wir, 
indem wir dies rathen, zugleich an die geläuterte Einſicht 
der Ungarn als an ihre Hochherzigkeit machen, auf einem 
Theil ihrer alten Vorrechte zu verzichten, und zugleich der 
Negierung eine Macht einzuräumen, welche ſie bisher nicht 
beſaß. Ungarn beſitzt aber Männer, die ſich über das Ge— 
wöhnliche zu erheben im Stande ſind, und welche, wo es 
das Wohl des Landes, die Ehre und Größe der Nation 
gilt, nicht an gewöhnlichen Vorurtheilen hangen bleiben. 
Drei Punkte ſind es, die wir in dieſer Beziehung beſonders 
hervorheben zu muͤſſen glauben. 

Der erſte iſt: den freien Städten mehr Stimmen ein⸗ 
zuräumen; dieſes zu verwirklichen wird die wenigſten 
Schwierigkeiten finden, da es ſchon vielfach und mit 
Nachdruck bevorwortet iſt. 

Der zweite: auf die Abgabenfreiheit des Adels zu 
verzichten, ſich jedoch das Steuer-Bewilligungsrecht 
vorzubehalten. 
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Der dritte: der Regierung die ausübende Gewalt zu 
übertragen, die Verwaltung des Königreichs in ihre 
Hand zu legen, um mit deren Hülfe einen geordneten 
Rechtszuſtand einzuführen, der jetzt fehlt. 

Ohne alle Frage liegt in der Verwirklichung dieſer drei 
Anforderungen die Bedingung des raſchen Flors des Landes 
und der Entwickelung ſeiner moraliſchen und materiellen 
Kräfte. In allen Staaten mit den freieſten Verfaſſungen 
hat man dies anerkannt, und kein Staatsmann kann dar- 
über Zweifel hegen; daß aber der Beamten-Unfug, wie er 
in den übrigen Theilen der Monarchie beſteht, nicht auch 
dort einreiße, dafür wird es den Ständen leicht werden zu 
forgen, und die Regierung ſelbſt klug genug fein, einzufes 
hen, daß ſie ſich nur dadurch ſtrafe. 

Die Abgabe-Freiheit Ungarns iſt ganz unvertraͤglich 
mit der höheren Wohlfahrt des Landes. Ohne Abgaben iſt 
keine geregelte Verwaltung möglich, ohne dieſe keine weitere 
Entwickelung der geiſtigen und materiellen Kräfte, und Ab— 
gaben, gut verwendet, bringen dem Zahlungspflichtigen das 
Vielfache des vorgeſchoſſenen Betrages wieder ein. Uebrigens 
kann Ungarn dagegen, wie es jetzt ſchon geſetzlich beſteht, 
verlangen, daß die Steuern, die es aufbringt, nicht in die 
Caſſen Oeſtreichs fließen, ſondern für Ungarn verwendet 
werden, und da es die Steuer-Controlle behält, ſo kann 
es ſich leicht von der Erfüllung überzeugen. Inzwiſchen 
würde Ungarn, wenn es in der Folge auch Steuern ſelbſt 
an Oeſtreich zahlte, auf eine andere Weiſe wieder einen 
Erſatz erhalten können. Jetzt bezieht Oeſtreich nur von den 
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freien Städten einige Abgaben, im Ganzen 8 Millionen 
Gulden, und da die öſtreichiſchen Graͤnzländer eine bedeu— 
tende Grundſteuer und eine Menge Abgaben entrichten, wäh⸗ 
rend jetzt Ungarn keine treffen, ſo hat dies die Regierung 
veranlaßt, zum Schutz dieſer Landestheile, die mithin theu— 
rer produciren, einen bedeutenden Einfuhrzoll auf die, von 
Ungarn nach Oeſtreich eingeführten, rohen Producte zu legen. 
Hierin liegt eine Abgabe, die, wenn Ungarn auch Steuern 
zahlt, aufhoͤren müßte, welches für dieſes Land um ſo 
wichtiger wäre, weil es den Abſatz ſeiner Landes-Producte 
befördert, an welchem es beſonders fehlt. 


Wenn es einen Gegenſtand giebt, wo ſich die Intereſſen 
der öſtreichiſchen Regierung und die Ungarns vereinigen, ſo 
liegt dieſer darin: die unermeßlichen Hülfsquellen, die in die: 
ſem Lande vergraben liegen, zu benutzen, die inneren Zu— 
ſtaͤnde mehr zu ordnen, dem wilden Treiben einer rohen 
Adelskaſte und der jetzt beſtehenden Unſicherheit des Beſitzes 
ein Ende zu machen; *) das Land mit Eiſenbahnen und 
Kunſtſtraßen zu verſehen, die Ströme, die das Land durch— 
ſchneiden und uͤberſchwemmen, in feſte Gränzen einzuengen 
und ſchiffbarer zu machen, und vor Allem den Handel mit 
der Seekuͤſte zu beleben. Alles dieſes iſt aber ohne geregelte 


*) Da in Ungarn noch keine Hypotheken⸗Buͤcher beſtehen, und daher 
der Beſitz nicht documentirt werden kann, ſo iſt Niemand im ge⸗ 
ſchuͤtzten Beſitz, und wenn Einer, (was vorkoͤmmt), mit gewaff- 
neter Hand von einem Anderen herausgeworfen wird, ſo iſt es 
ſehr zweifelhaft, ob dieſer ſein Eigenthum zuruͤckerhaͤlt. 
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Verwaltung und ein feſtes geordnetes Abgaben-Syſtem nicht 
möglich, und wenn Ungarn die Früchte einer höheren Civi⸗ 
liſation genießen will, ſo muß es auch die einzigen Mittel 
zum Zwecke wählen; Abgaben zahlen und ſich adminiſtriren 
laſſen. 

Da in Ungarn noch ſo unendlich viel zu thun iſt, um 
die Boden-Cultur zu fördern, Communications-Straßen ıc. 
anzulegen, ſo würde man am zweckmäßigſten und zur Er— 
leichterung des Landes zu den Bauten ein bedeutendes Dar— 
lehen von etwa 200 Millionen Gulden im Auslande auf— 
nehmen müſſen, wozu, da Ungarn noch keine Schulden hat, 
ſich Darleiher genug finden würden. Selbſt die Verwen— 
dung der, dadurch ins Land hineingezogenen, baaren Sum— 
men, würden einen ſehr wohlthätigen Erfolg zeigen. 

Inzwiſchen giebt es noch einen anderen wichtigen Punkt, 
den wir bisher nicht berührt haben. Ungarn betrachtet ſich 
als ganz iſolirt von Oeſtreich, als ein Reich für ſich; in— 
zwiſchen giebt es Punkte, wo dieſe Iſolirung vernünftiger 
Weiſe aufhören ſollte. Ein ſolcher iſt die Vertheidigung 
der Gränzen des Reichs, welches doch unter ein und dem— 
ſelben Oberhaupte ſteht. Da nun ſchon, wie vorher er— 
wähnt worden, der Fall vorgekommen iſt, daß Ungarn dem, 
von Napoleon angegriffenen Kaiſerreich die Rekruten zur 
Führung des Krieges verſagte, ſo mußte mit Bezug auf die 
wechſelſeitige Vertheidigung, zwiſchen Oeſtreich und Ungarn 
ein Abkommen beſtehen, eine Art von Allianz-Vertrag, wer 
gen gegenſeitiger Vertheidigung der angegriffenen Gränzen. 

Wenn auch anzunehmen iſt, daß ein ſolcher Fall viel: 
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leicht nicht wieder eintreten werde, fo fordert doch die Si⸗ 
cherheit des Staats, daß die wechſelſeitige Vertheidigung 
eine unbedingte ſei, und verſtärkt überdem das politiſche 
Gewicht Oeſtreichs in Europa, denn dann tritt der König 
von Ungarn immer mit dem Kaiſer von Oeſtreich zugleich 
auf. | 

Ganz ähnliche Verhältniffe wie in Ungarn finden mehr 
oder weniger auch in Siebenbürgen, dem Kuͤſtenlande und 
den Militair-⸗Gränzen ſtatt, und nur der Mangel an Raum 
hindert uns mit dieſen minder wichtigen Landestheilen naͤher 
zu beſchäftigen, können es jedoch nicht übergehen, welcher 
politiſche Fehler darin liegt, daß nicht die nahe Berührung 
dieſer Provinzen mit der europäiſchen Türkei benutzt wird, 
um mehr Einfluß auf dieſe zu gewinnen. 

Doch wir glauben, bevor wir die Politik Oeſtreichs, 
beſonders mit Bezug auf die Tuͤrkei und Rußland, beſpre— 
chen, noch vorher einen Blick auf die Bewegungen der ſla— 
viſchen Völker werfen zu müſſen, da ein ſo bedeutender Theil 
der Bevölkerung von Böhmen, Mähren, Ungarn, Sieben— 
bürgen, der Militair-Gränzen und des Küſtenlandes dieſem 
Volksſtamme angehört und von letzterem aus die Aufregung 
der Slaven mit ſo großer Lebhaftigkeit betrieben wird. 


Der Panſlavismus. 


Die Slaven, welche zu den jüngſten Volksſtämmen ges 
hören, die Aſien Europa zugefandt hat, theilen ſich in ver— 
ſchiedene Zweige, deren Geſammtzahl wohl etwas uͤbertrieben 
von manchen Schriftſtellern auf 100 Millionen angegeben 
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wird, da ein großer Theil derſelben völlig germaniſirt iſt; 
namentlich derjenige, welcher im Königreiche Preußen, in 
Pommern, Meklenburg, den Marken, der Lauſitz, in Ober⸗ 
und Niederöſtreich, und theilweiſe auch in Böhmen und 
Mähren wohnen, und wie in dem Werke „Slaven und 
Magyaren“ nachgewieſen wird, in Ungarn mit Magyaren 
größtentheils verbunden find. Rußland, Polen, Galizien, 
zum Theil Böhmen, die Türkei, das Littorale, Siebenbür— 
gen, die Militair-Gränzen ſind der Hauptſitz dieſes Volks, 
und gleich den Juden gehören ſie zu den völlig unterjochten 
Volksſtämmen. 

Die Unterwuͤrfigkeit, welche einen Hauptzug in dem 
Charakter dieſes Volks bildet, ſcheint ihm das Schickſal be— 
reitet zu haben, welches ihm bis jetzt zu Theil geworden iſt. 
So zahlreich auch dieſer Volksſtamm ſein mag, ſo unterge— 
ordnet iſt die Rolle, die ihm bisher unter den Völkern Eus 
ropa's angewieſen war; ja es läßt ſich behaupten, es habe 
mit wenigen Ausnahmen faſt keine Vorzeit und auch keine 
Gegenwart. Dieſem ſcheint zu widerſprechen, daß der Rieſe 
des Nordens, dem Umfange nach das größte Reich des Erde, 
beinahe nur aus Slaven beſtehe. Allein wie beſteht es? 
Sein Beherrſcher, aus einer, ſtark mit germaniſchem Blute 
vermiſchten Familie entſprungen, iſt der unbeſchränkte Herr 
eines Slaven-Volks und gebietet nicht nur über den phyſi— 
ſchen Menſchen, ſondern macht ſie auch vermöge ſeiner kirch— 
lichen Allmacht zu ſeinen religiöſen Leibeigenen, wobei ferner 
nicht überſehen werden darf, daß von Peter des Großen Zeiten 
her faſt immer die Leitung der Geſchäfte Ausländern anver— 
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traut worden iſt. Früher machte das Reich der Polen eine Aus— 
nahme davon, ſowie das der Tzechen in Böhmen, die, wenn 
auch nur in kurzen Zeitabſchnitten der Völkergeſchichte, doch 
den Beweis geführt haben, daß fie ſelbſtſtändig Großes aus⸗ 
zuführen vermögen und ſehr bildungsfähig ſind; allein es 
ſcheint ein Etwas in ihrem Character zu liegen, weshalb ſie 
ſich auf keiner Höhe zu halten vermögen. Den Grund da: 
von ſuchen wir darin, daß der knechtiſche Sinn, zur Macht 
gekommen, ſich nur zu leicht in einen despotiſchen und intri— 
guanten verwandele; wenigſtens ſcheint die Geſchichte Polens 
dieſe Anſicht zu beſtätigen, ſowie, daß ihnen überhaupt die 
Negierungsfähigkeit abgehe. 

Seit mehreren Jahrhunderten erblicken wir mit wenigen 
Ausnahmen die Slaven in Knechtſchaft gerathen, und in 
Folge deſſen tief in der Cultur herabgeſunken, ſo tief, daß 
ſie in manchen Ländern, namentlich in der Tuͤrkei und Ga— 
lizien, kaum eine Stufe höher ſtehen, als ihre Hausgenoſſen, 
die Schweine, mit welchen ſie auch am meiſten zu ſympathi⸗ 
ſiren ſcheinen. | 

Daß der bodenloſe Verfall dieſes Volks Männer von 
Geiſt und Herz bewegte, den Verſuch zu machen, es aus ſei— 
ner Erniedrigung zu erheben, war eben ſo natürlich als edel. 
Dombrowski war es, der in Böhmen durch ſeine Sprach— 
forſchung und antiquariſchen Unterſuchungen die Tzechen an 
ihre Vorzeit und an ihre alten Volksſitten erinnerte und dieſe 
aus der Vergeſſenheit hervorrief. Sehr bald geſellten ſich 
ihm andere feurige Männer zu, begeiſtert von dem Gedan— 
ken, die flavifchen Volksſtämme aus ihrer moraliſchen Ver— 
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nichtung zu erwecken und dem zahlreichſten aller europäiſchen 
Volksſtaͤmme wieder eine höhere Stufe in der großen Familie 
anzuweiſen, als ſie jetzt einnehmen. Als Mittel zum Zweck, 
als Anknüpfungspunkt und als Band der Vereinigung gab 
es nichts Sachgemaͤßeres, als die Herſtellung der alten 
Sprache, die ſchon früher, bei den Tzechen namentlich, eine 
gewiſſe Ausbildung zu einer Zeit erhalten hatte, wo dieſe 
eine Literatur beſaßen und an der Spitze der geiſtigen Ent— 
wickelung in Deutſchland ſtanden. ) 


Eine Menge Schriftſteller erhoben ſich jetzt nicht allein 
in Böhmen, ſondern einem electriſchen Funken gleich durch— 
zuckte der einmal geborne Gedanke die verſchiedenen, dieſem 
Hauptſtamme angehörenden Zweige. So gewiß auch anzu— 
nehmen iſt, daß der erſte Gedanke nur dahin gerichtet war, 
ein Volk aus der Verſunkenheit zu erretten, ſein National— 
gefühl zu erwecken und es moraliſch zu veredeln, ſo natürlich 
knüpfte ſich das Verlangen daran, auch den Druck zu entfer— 
nen, unter welchem dieſe Völker allenthalben ſchmachten, der 
immer unerträglicher werden muß, je mehr man zur Erkennt— 
niß deſſelben koͤmmt. Aber eben ſo natürlich liegt es auch 
im Menſchen, daß ſeine Wünſche immer weiter gehen, wes— 
halb die ganze Bewegung einen mehr politifchen und im 
Hintergrunde revolutionairen Charakter annahm, oder min— 
deſtens durch die Beſtrebungen der Einzelnen der Glaube 


*) Bekanntlich ward von den Tzechen die Univerſitaͤt Prag, nach dem 
Muſter von Paris und Bologna, errichtet, die erſte, deſſen ſich 
Deutſchland erfreute. 
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daran und zugleich eine Oppoſition dagegen hervorgerufen 
wurde. Man erfand Namen fuͤr die allgemeine Sache, die 
dieſe verdächtigten; der Panſlavismus war ein ſolcher, der 
Ideen erweckte, die Deutſchland um ſo mehr in Bewegung 
ſetzten, als unter dem Titel : „die Pentarchie“ eine Schrift 
erſchien und viel Aufſehen erregte, die Rußland als Ordner 
der mittel- europäiſchen Verhaͤltniſſe empfahl. Allenthalben 
erſchienen plötzlich ruſſiſche Emiſſaire, vielleicht auch nur 
ſolche, welche dieſen Namen uſurpirten, die von einem großen 
Slaven-Reich fabelten und die guten Kinder graulich machten. 

Allein auch die Apoſtel des Slaventhums geſtelen ſich 
in ſolchen Ideen, und wenn fie auch nichts weniger als Ruß— 
land an der Spitze wünſchten, ſo waren ſie doch thöricht ge— 
nug, ſich in dem Gedanken zu gefallen, man könne mit 
einer rohen, im Despotismus ſtumpf gewordenen, allen in: 
neren Kern entbehrenden, durch halb Europa zerſtreuten 
Maſſe ein, ganz Europa imponirendes Reich gruͤnden. 

Ein Volk, wie das ſlaviſche, bedarf als ſolches erſt einer 
Erziehung und gleich den, der aͤgyptiſchen Sklaverei entflo- 
henen Iſraeliten bedarf es wenigſtens eines Menſchenalters, 
um zu einer irgend ſelbſtſtändigen, eigenen Regierung reif zu 
ſein. Es würde daher nichts Verderblicheres für ſie ſelbſt 
geſchehen können, als ſie vor der Zeit zur Emancipation zu 
treiben; dahin ſcheint aber zum Theil die Tendenz gerichtet, 
begünſtigt durch den Zuſtand der Verhaͤltniſſe im Oſten von 
Europa. 

Wenn wir nun nach dieſer gedraͤngten Einleitung über 
die Entſtehung des Slaventhums zu der Unterſuchung uͤber⸗ 


gehen, welche Richtung die Bewegung erhalten könne, um 
den verſchiedenen Slaven-Staͤmmen eine beſſere Zukunft zu 
bereiten, ſo muß dieſe zunaͤchſt zum Ziele haben, die erſtorbe— 
nen National⸗Gefühle neu zu beleben, und durch die Ver— 
beſſerung ihrer phyſiſchen und geiſtigen Zuſtaͤnde ſie achtungs— 
werther und in Folge deſſen geachteter zu machen, und die 
Regierungen dadurch zu beſtimmen, ihre bürgerliche Lage zu 
verbeſſern. 

Ob aber beim beſten Willen eines Theiles der Führer 
es ihnen möglich werden wird, die Anderen auf dieſem be— 
ſonnenen Wege zu halten, iſt ſehr zweifelhaft, und die Er— 
ſcheinungen ſtehen im Widerſpruch damit, wenn wir auf den 
heftigen Federkrieg ihrer Führer ſehen. Die Aufgabe der 
öſtreichiſchen Regierung iſt es, ſich wo moͤglich der guten 
Seite zu bemeiſtern, ſich aber auf alle Fälle gefaßt zu hal— 
ten. Wie groß die Aufregung bereits ſowohl in den nörd— 
lich als ſüdlich von Ungarn gelegenen Provinzen ift, und 
wie von hier aus ſchon auf die flavifche Bevoͤlkerung in den 
alten Stammprovinzen eingewirkt wird, iſt bekannt; das Li— 
torale, die Moldau, Wallachei und Serbien find Hauptſitze 
der Bewegungen, die ſich im panſlaviſtiſchen Sinn (allge 
meine Schilderhebung ſämmtlicher flaviſcher Volksſtämme) 
immer mehr und mehr durch die angebliche Agentur Rußlands 
uͤber die europäiſche Tuͤrkei verbreiten. 

So wenig Wahrſcheinlichkeit für eine allgemeine Schild— 
erhebung der ſlaviſchen Völker vorhanden iſt, weil die Maſſe 
derſelben zu tief herabgeſunken iſt und außer jeden bedeu— 
tenden Berührungspunkten unter ſich und mit der Civiliſation 
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ſteht, ſo bleibt eine partielle doch keinesweges außer dem 
Bereich der Möglichkeit und könnten unter dem Einfluſſe und 
der Leitung europäiſcher Mächte nicht nur dahin führen, die: 
ſen Volksſtamm zu erheben, ſondern auch ſehr weſentlich auf 
die Sicherung des künftigen europäiſchen Friedens einwirken, 
daher von großem politiſchen Intereſſe für Europa ſein. 
Polen und die europäiſche Türkei ſind die beiden Länder, die 
wir bei dem eben Geſagten ins Auge gefaßt hatten. 


Welche Wichtigkeit es habe, durch die Herſtellung eines 
Mittelreichs zwiſchen Rußland und Deutſchland wieder eine 
Vormauer gegen den Andrang der Moskowiten zu gewinnen, 
iſt ſchon vorher gezeigt, und daß im Intereſſe von Deutſch— 
land, und Preußen insbeſondere, dieſe nicht unter franzöſiſcher 
Einwirkung, ſondern nur unter preußiſcher allein erfolge. 
Aber noch weit wichtiger würde es für Oeſtreich ſein, wenn 
durch Herſtellung des alten Polens Rußland aufhörte, ſein 
Gränznachbar zu ſein, und für ganz Europa, wenn die jetzige 
europäifche Türkei auf gleiche Weiſe außer Berührung mit 
dieſem, Alles verſchlingenden Coloß geſetzt werden könnte. 


Von der Richtigkeit einer ſolchen politiſchen Combination 
für die Befeſtigung des öſtlichen Staaten-Syſtems, auf die 
wir übrigens an einem anderen Orte zurückkommen, wird ſich 
jeder Staatsmann überzeugen; allein die Frage, von welcher 
es ſich hier handelt, iſt die: läßt es ſich erwarten, daß eine 
Schilderhebung der ſlaviſchen Bevölkerung von Polen dahin 
führen könne, ſich von ruſſiſcher Oberherrſchaft frei zu machen 
und unter welcher Bedingung? 
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Wenn man die phyſiſche und moraliſche Beſchaffenheit 
der Maſſe der Bevölkerung des Landes ins Auge faßt, ſo 
wird jeder, der irgend mit den Verhältniſſen bekannt iſt, ein— 
geſtehen müſſen, daß es unmöglich ſei, ſolche Hoffnungen 
auf dieſe zu bauen. Die ländliche Bevölkerung, als Leib— 
eigene willenlos herangewachſen, ſteht noch auf einer ſo nie— 
drigen Culturſtufe, daß ſeine Wünſche ſich nicht viel weiter 
erſtrecken, als nur weniger gemißhandelt zu werden, und 
wenn ſie auch die Ruſſen nicht liebt, ſo befindet ſie ſich doch 
im Ganzen wohler, als unter der Willkührherrſchaft des 
polniſchen Adels. Von dieſer Seite iſt daher aus dem Ge— 
fühle der Nationalität nichts zu erwarten. Die zahlreiche 
jüdiſche Bevölkerung wird bei jeder politiſchen Bewegung 
ganz gleichgültig bleiben. Städte giebt es wenige, und die 
nicht⸗jüdiſche Bevölkerung hat nur eine Hauptrichtung, die 
des Erwerbes, und dieſer hat ſich ebenfalls unter der ruſſi— 
ſchen Regierung eher verbeſſert als verſchlechtert; es bleibt 
daher nur der Adel mit ſeinen früheren Erinnerungen und 
mit ſeinem Haſſe gegen Rußland übrig, von dem etwas zu 
erwarten iſt. Allein auch bei einem großen Theil deſſelben 
hat ſich letzterer ſehr vermindert, mit der den Ruſſen eigenen 
Feinheit iſt es ihrem Beherrſcher ſchon jetzt gelungen, einen, 
wenn auch nicht bedeutenden Theil zu verſöhnen. 

Eine Haupt⸗Leidenſchaft der polniſchen Großen war der 
Ehrgeiz; von dieſer Seite hat man nun manche dadurch ge— 
fangen, daß man ihnen denſelben Rang eingeräumt hat, wie 
den Großen der Ruſſen. Ein anderer Theil iſt dadurch 
unſchaͤdlich gemacht, daß man ihre Söhne in ruſſiſche Mili— 
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tair⸗Erziehungs⸗Anſtalten gebracht hat, um ſo Geißeln zu 
haben, jedes feindliche Auftreten der Eltern zu verhindern. 
Endlich darf nicht vergeſſen werden, wie viele der Rußland 
am feindlichſten Geſinnten des polniſchen Adels nach Sibirien 
gewandert find, daß mithin ein allgemeiner Aufſtand im In: 
nern nicht denkbar iſt, und wenn auch in einzelnen Punkten 
des weſtlichen Polens ein Verlangen beſtehen ſollte, einen ſol— 
chen zu verſuchen, ſo würde es wie bisher ein Leichtes ſein, 
jeden Aufſtand im Keim zu unterdrücken. Wenn daher ein 
Befreiungsverſuch gewagt werden ſollte, ſo könnte er nur 
von Außen kommen. 

Hierzu iſt denn nun freilich auch bereits in den zahlrei— 
chen polniſchen Emigranten, die ſich in Frankreich, England, 
Belgien und der Schweiz aufhalten, Alles vorbereitet, jedoch 
ohne Ausſicht auf einen moͤglichen Erfolg, wenn nicht die 
europäiſchen Mächte, und namentlich Oeſtreich oder Preußen, 
die Hand dazu böten, weil ſie ſonſt nicht einmal die ruſſiſche 
Gränze zu erreichen vermöchten. Aber ſelbſt den Fall als 
möglich gedacht, daß dieſe ganze polniſche Emigration durch 
einen Zauberſchlag auf die ruſſiſche Gränze verſetzt wuͤrde, 
welches würde der Erfolg ſein können? Ganz dem ächten 
polniſchen Geiſte gemäß, iſt dieſe kleine Zahl von Polen 
nicht einmal unter ſich einig, und ſo leicht auch ſonſt das 
gemeinſame Unglück die Menſchen enge zu verbinden pflegt, 
fo hat dieſes doch nicht einmal vermocht, ihre politiſchen An⸗ 
ſichten zu vereinigen und ſich über Mittel und Zweck zu 
verſtändigen. 

In zwei Haupt- Abtheilungen zerfällt nun dieſe Emigra— 
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tion, in die ariſtocratiſche mit dem Pſeudo-Könige Czartoryski 
als Haupt, und in die democratiſche, geleitet von der demo— 
cratiſchen polniſchen Geſellſchaft. Zwiſchen beiden beſteht noch 
eine dritte, ein juste milieu des Lelewels-Comité in Belgien. 

Welche von dieſen ſollte nun den Aufſtand leiten, wenn 
ſie in Polen Fuß gefaßt hätten? Die erſte, die das Regi— 
ment des polniſchen Adels wieder herſtellen will? oder die 
andere, die eine Democratie zu gründen beabſichtigt, wo es 
nur Ariftocraten, Juden und leibeigene Bauern giebt? 

Wenn je etwas den Beweis, den die Geſchichte führt, 
beſtätigt, daß den Slaven jedes Regierungs-Talent abgehe, 
ſo iſt es dieſe polniſche Emigration, die ſelbſt die Noth, dieſe 
große Lehrmeiſterin der Menſchen, nicht zu beſſern vermag. 
Der Schluß von allem dem hier Geſagten laͤuft nun dahin, 
daß, wenn auch noch dreimal ſo viel Bücher und Flugſchrif— 
ten in Paris, in Brüſſel, in Poſen und ſonſt wo über Sla— 
venthum und uͤber Alt- und Neu-Polen geſchrieben werden 
ſollten, dies die Feſſeln der Slaven nicht ſprengen werde, 
und daß, dieſe zu loͤſen, nur der wohlverſtandenen europäifchen 
Politik vorbehalten bleibe. 

Ein eben ſo intereſſantes als belehrendes Werk über die 
Bewegung unter den flaviſchen Volksſtämmen empfehlen wir 
dem Leſer, es führt den Titel: „Slaven, Ruſſen, Germanen 
u. ſ. w. Leipzig bei Engelmann“; und wenn wir auch nicht 
die Anſicht theilen, daß der Oſten aus ſeinem 1000jährigen 
Schlummer erwacht ſei und mit raſcher Fauſt an das Thor 
der Weltgeſchichte klopfe, ſo glauben wir doch nachweiſen zu 
können, daß die Politik, die Humanität und die Dankbarkeit 
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für frühere geleiſtete Dienſte Deutſchland auffordern, den 
Slaven wieder einen Platz unter den Völkern, geführt von 
einem germaniſchen Fürſten, anzuweiſen. 


In einem ſehr verſchiedenen Verhältniſſe von der der fla: 
viſchen Bevölkerung Polens zu ihrem mächtigen, ruͤckſichtsloſen 
Eroberer und Autocraten zeigt ſich die der europäiſchen Tür— 
kei. Hier ſteht die zahlreiche ſlaviſche Bevölkerung einer 
alterſchwachen Regierung gegenüber, welcher nur die eifer— 
ſüchtige Politik der europäiſchen Großmächte ihr kümmerliches 
Daſein friſtet. In der weſtlichen Türkei haben ſich bereits 
mehrere bedeutende Provinzen mit flaviſcher Bevölkerung der 
türkiſchen Herrſchaft ſo gut wie entzogen, und bilden einiger— 
maßen geordnete Staatskörper, an welche ſich die übrigen 
chriſtlichen Einwohner des Reichs anſchließen können, und ge— 
ſtützt auf die Sympathie von ganz Europa und getrieben 
von den Agenten Rußlands, wird es ihnen vielleicht moͤglich 
werden, wenn die Zeit gekommen ſein wird, den Halbmond 
aus Europa zu verjagen. 


Den Sitz des Slaventhums in der Türkei finden wir 
in der Moldau, Wallachei und in Serbien, und von hier 
geht auch die Bewegung, von Rußland genährt, aus. Von 
letzterer Macht wird es abhaͤngen, wann der Sturm los— 
brechen ſoll, und dieſer wird dann wahrſcheinlich eben ſo ſehr 
und vielleicht noch mehr gegen Oeſtreich, als gegen die Tür— 
kei ſelbſt gerichtet ſein. Inzwiſchen weil dies der Fall iſt, 
wird dem Reiche der Osmanen noch immer eine Friſt ver— 
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gönnt, um die Slaven in Siebenbürgen, der Militair-Gränze 
und dem Küſtenlande immer mehr und mehr für die Idee 
eines gemeinſchaftlichen großen Slaven-Reichs zu begeiſtern. 
Die Indolenz, wenn man es noch ſo nennen kann, in der 
Oeſtreich in Beziehung auf die Zuſtände des Orients verſun— 
ken iſt, die Paſſivitaͤt, die es da zeigt, wo die Gegner ſo 
activ ſind, ſcheinen darauf hinzudeuten, daß man entweder 
die Gefahr nicht erkenne, oder daß alles Selbſtvertrauen von 
der Regierung gewichen iſt. Jedenfalls verfolgt Oeſtreich 
eine unrichtige, die Zukunft Oeſtreichs bedrohende Politik. 


Welche ganz anderen Mittel beſitzt Oeſtreich, ſich der 
chriſtlichen Bevölkerung der Türkei zu bemächtigen, als Ruß— 
land, und wie verſäumt es, ſich dieſer zu bedienen. Rußland 
verdankt ſeinen Einfluß in der Türkei dem Schutz, welchen 
es auf allen Punkten den Chriſten daſelbſt zuwendet. Oeſt— 
reich verſäumt nicht nur, dies zu thun, ſondern im Gegen— 
theil beſchützt es die Türken und wendet ſeinen ganzen Ein— 
fluß an, die Unterdruͤcker ſeiner Glaubensgenoſſen im Anſehen 
zu erhalten; begreiflicher Weiſe hat es darüber jeden Einfluß 
auf die chriſtliche Bevölkerung eingebuͤßt. Oeſtreich verbindet 
eine weite Gränze mit der Türkei und könnte von dieſer 
Seite her ſehr zu ſeinen Gunſten auf die Stimmung ein— 
wirken. Dies unterläßt es nicht nur, ſondern die höͤchſt 
mangelhafte Verwaltung in ſeinen Gränzprovinzen und die 
traurigen Zuſtaͤnde, in welchen ſich dort die Bevölkerung be: 
findet, ſind wahrlich nicht geeignet, den Nachbaren Vertrauen 
einzuflößen und Sympathien für den Anſchluß an eine Re— 
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gierung zu erwecken, die fo wenig die Wohlfahrt der eigenen 
Unterthanen fördert.“) 


In welcher Lage aber Oeſtreich ſich befinden wuͤrde, wenn 
die Türkei ſich unter ruſſiſcher Mitwirkung zu einem felbft- 
ſtaͤndigen Slavenreich erheben ſollte, dem ſich vielleicht dann 
noch bedeutende Theile feines ſüdöſtlichen Gebiets anzuſchlie— 
ßen Luſt zeigten, iſt wohl leicht zu überſehen, und daß dieſe, 
wenn Oeſtreich ſein politiſches Verhalten nicht ändert, ſich 
unter ruſſiſche Protection ſtellen würden, iſt kaum zu bezwei— 
feln. Ein Krieg mit Rußland würde die unabwendbare Folge 
davon ſein und Oeſtreich ſich faſt in der Unmöglichkeit befin⸗ 
den, ſeine Gränzen zu vertheidigen. Böhmen, Mähren, Ga— 
lizien, Siebenbürgen, die Militair-Gränze und das Küſtenland 
würden zugleich den Angriffen Rußlands ausgeſetzt ſein. Wo 
ſollte auf einer ſo weiten Graͤnze die Vertheidigung aufge— 
ſtellt werden? von wo die Operationslinie ausgehen? Zwar 
würde Oeſtreich in einem ſolchen Falle auf einen kräftigen 
Beiſtand von Preußen und Deutſchland rechnen können, wenn 
nicht Frankreich den Zeitpunkt für geeignet hielte, feine er— 


*) Aufmerkſame Beobachter der Stimmung der Chriſten in der Tuͤr— 
kei behaupten, daß in den Provinzen, die durch ruſſiſchen Einfluß 
bereits etwas mehr Selbſtſtaͤndigkeit erlangt haben, mit dieſer auch 
die Vorliebe fuͤr Rußland aufhoͤre. Liegt hierin nicht wieder eine 
Aufforderung fuͤr Oeſtreich, ſolche Stimmung zu benutzen? Als 
ein intereſſantes Werk uͤber die Zuſtaͤnde der europaͤiſchen Tuͤrkei 
empfehlen wir: „die Slaven in der Tuͤrkei“, von Cyprius Robert 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt und berichtigt von Marko Fedo— 
rowitſch. 
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oberungsſuͤchtigen Plaͤne gegen Deutſchland auszuführen und 
die angebliche Schmach der letzten Kriege auszulöſchen, dieſe 
mithin gezwungen werden, ihre Streitkräfte nach Weſten zu 
richten. 

Solche Combinationen ſind möglich, und eine Schilderhe— 
bung der Slaven in der Türkei ſelbſt mehr als wahrſchein— 
lich; wenn daher der Fürſt Metternich ſich den Orden pour 
le merite, den ihm der preußiſche Monarch als dem größten 
deutſchen Staatsmanne zuerkannt hat, als wirklicher Staats— 
mann verdienen will, ſo muß er ſich beeilen, die großen po— 
litiſchen Fehler, die er bisher begangen hat, bald zu verbeſſern. 

Noch iſt es Zeit, noch hat Rußland ſein Werk nicht 
vollendet, Polen zu ruſſificiren, in Curland und Liefland die 
germaniſchen Reminiſcenzen zu vernichten, die griechiſche Kirche 
zu der alleinigen im weiten Umfange ſeines Reichs zu machen, 
noch iſt nicht die Zeit erſchienen, ſich mit Frankreich zu ver— 
binden, und Rußland wird daher es noch nicht gerathen fin— 
den, den Chriſten in der Türkei das Zeichen zum Aufſtande 
zu geben; daher benutze Oeſtreich dieſe, um ſeinen Einfluß 
geltend zu machen, und bedenke, wie verderblich es für alle 
ſeine öſtlichen Staaten und deren Flor ſein würde, wenn 
Rußland ſich zum Herrn der beiden Ufer der Donau machen 
follte. 

In den vorftehenden Blättern haben wir uns nun be> 
müht, in kurzen Umriſſen ein Bild der Verhältniſſe zu liefern, 
in welchen ſich die einzelnen Theile des Kaiſerreichs befinden 
und welchen Gang der Politik ſowohl die inneren als äu— 
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ßeren Verhältniſſe Oeſtreich vorſchreiben. Wir haben uns 
auf die Bezeichnung der weſentlichſten Punkte beſchränken 
müſſen, um die Ueberſicht zu erhalten, und wenn wir daher 
auch keinesweges eine ausführliche Darlegung der Zuſtände 
gewährten, ſo hoffen wir, doch eine richtige und für den 
vorliegenden Zweck entſprechende geliefert zu haben. 

Wenn wir nun in wenigen Worten die Endreſultate zu— 
ſammenfaſſen, ſo ſind dieſe: daß das Kaiſerreich aus einer 
Zuſammenſtellung von Ländern beſteht, welche aus den hete— 
rogenſten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, innerlich durch Nichts 
mit einander verbunden ſind und nur äußerlich in dem kaiſer— 
lichen Scepter einen Vereinigungspunkt finden. Daß der 
Monarchie in dem Theil, wo ſie abſolut iſt, ihre einzige 
Stärke fehlt, die in einer geordneten, intelligenten, integren, 
kräftigen Verwaltung beſteht, in dem anderen Theile (in 
Ungarn) die ihr zuſtehende Staatsgewalt gleich Null iſt. 

In Bezug auf die innere Entwickelung, ſo ſind die Er— 
fahrungen der Zeit faſt ganz an ihr vorüber gegangen, und 
ſtatt völlig unhaltbar gewordene Verhältniſſe auf dem Wege 
einer weiſen Reform nach und nach zu löſen, hat fie ſelbige 
gleichſam eryſtalliſirt; ja das ganze Syſtem der Staats— 
klugheit, welches nach Innen befolgt worden iſt, beruht auf 
einer Verblendung. In dem großen Buche der Schickſale der 
Menſchen ſteht eine fortſchreitende Entwickelung unwiderruf— 
lich eingetragen, und wo dieſe aufgehalten wird, müſſen am 
Ende gewaltſame Umwälzungen die Folge davon ſein. 

Eben ſo fehlerhaft, als die innere Politik, erweiſet ſich 
die aͤußere. Dieſelbe Paſſivität, welche ſich in jener zeigt, 
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findet ſich in dieſer, beide haben einen gleichen Urſprung, das 
Bewußtſein der Schwäche, oder vielleicht auch nur ein dun— 
keles Gefuͤhl derſelben. Die Zeiten ſind voruͤber, in welchen 
man durch diplomatiſche Kunſtſtuͤcke die Völker regierte und 
die Welt blendete. Die Kraft der Staaten liegt nicht mehr 
allein in einem ſtehenden Heere, ſondern in einem, den An— 
ſprüchen der Zeit entſprechenden, inneren Organismus der 
Geſellſchaft und in der innigen Vereinigung des Herrſchers mit 
ſeinem Volke; alles dieſes fehlt Oeſtreich und daher wird es ſich 
machtlos zeigen, ſowie Kraft von ihm verlangt werden ſollte. 
Der groͤßte Fehler der Politik, die Oeſtreich verfolgt, 
iſt ſein Verharren auf einem Zuſtande, der, je länger er 
dauert, um ſo deſtructiver wird, und wenn der Reprä— 
ſentant dieſes politiſchen Syſtems, der Fürſt 
Metternich, es überleben ſollte, ſo wird es ihn 
wenigſtens nicht überleben. Räthſelhaft erſcheint es 
jedenfalls, daß die ausgezeichneten Prinzen des Hauſes, welche 
ein ſo nahes Intereſſe an die Erhaltung der Macht und 
Größe des Hauſes haben, und die, wenn ſie auch nicht ganz 
frei von Vorurtheilen ſein mögen, doch dem Geiſte der Zeit 
gefolgt ſind, die Rolle der ruhigen Beobachter übernehmen 
und nicht den Augenblick benutzen, wo es bei den großen 
inneren Hülfsquellen der Monarchie und bei dem beſonnenen 
Geiſte in den deutſchen Provinzen noch ſo leicht wäre, einzulenken 
und die Monarchie vor Erſchütterungen zu bewahren.“) 


*) Daß es der oͤſtreichiſchen Regierung angenehm ſein ſollte, die Zu— 
ftände des Kaiſerreichs einer freimuͤthigen Beſprechung unterzogen 
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Preußen. 


Unter den fünf Großmächten, in deren Händen das 
Schickſal von Europa liegt, ſteht Preußen, inſofern es ſich 
von der phyſiſchen und materiellen Stärke handelt, den 
uͤbrigen ſo weit nach, daß es den ihm angewieſenen Platz 
unmöglich ausfüllen könnte, wenn es nicht durch geiſtige 
Entwickelung, durch die Concentration ſeiner Mittel, einer 
weiſen Benutzung derſelben und durch die moraliſche Kraft 
im Volke das Fehlende erſetzte. Allein dieſe Träger der 
Macht bilden noch keine dauernde Grundlage eines feſten 
Gleichgewichts oder eines Uebergewichts, weil ſie in jeder 
Beziehung vergaͤnglich ſind. 

Wenn Rußland mit circa 62,000,000 Einwohnern, wenn 
Oeſtreich mit 35,000,000, die jetzt ſowohl in ihrem Militair— 
als Verwaltungs- Organismus, in geiſtiger und moraliſcher 
Entwickelung Preußen weit nachſtehen, dieſes wieder einzu— 
holen vermoͤchten, wenn ſie wie Preußen ihre Kraft zu 
concentriren, Fürſt und Volk in Eins zu verſchmelzen ver— 


zu ſehen, iſt nicht wahrſcheinlich; wir glauben aber, daß ein wohl— 
wollender Tadel nicht verletzen kann, um ſo weniger, wenn un— 
verkennbar die Abſicht vorleuchtet, nicht zu tadeln, um zu tadeln, 
ſondern um zu beſſern. Haͤtte Oeſtreich den langen Frieden be— 
nutzt, um in ſeinen inneren Verhaͤltniſſen durch allmaͤlige Reformen 
das Unabwendbare vorzubereiten, ſo waͤre ſeine Zukunft geſicherter, 
als es jetzt der Fall iſt. Inzwiſchen ſcheint es ſeinen Staats— 
maͤnnern noch nicht klar geworden zu ſein, daß der Gang der 
Entwickelung auch Oeſtreich treffen muͤſſe und werde, und es die 
Freundes⸗Stimme ſei, die ruft: beſſer ſpaͤt als gar nicht. 
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ſtänden, ſo würde das Uebergewicht, was Preußen in die— 
ſem Augenblicke wenigſtens haben könnte wenn es wollte, 
ſchwinden und Preußen iſolirt betrachtet, zu einer Macht 
zweiten Ranges zuruͤckſinken, mithin dadurch das jetzt ge— 
glaubte Gleichgewicht geſtört werden. Daß Preußen aber 
eine Hauptmacht bleibe, dabei iſt ganz Europa und beſon— 
ders Deutſchland betheiligt, und vielleicht weit mehr als die 
oberflaͤchliche Anſicht unſerer jetzigen Politiker und Staats— 
männer im In- und Auslande es ahnen mögen. Ob man 
auf dem Wiener Congreß dies fühlte, oder ob man inſtinkt— 
mäßig im allgemeinen Intereſſe gehandelt habe, als man 
Preußen ſeine jetzige Stellung zuzutheilen ſuchte, daruͤber 
geben die Protokolle keine Aufſchlüſſe und wir müſſen uns 
dieſe aus den Verhältniſſen ſelbſt herausſuchen. 

Seit Friedrichs II. Genie einen ſiebenjährigen Kampf 
zugleich gegen drei der jetzigen europäiſchen Großmächte, 
das deutſche Reich und Schweden, glücklich beſtand, trat 
Preußen in die Reihe der europäiſchen Großmaͤchte; aber der 
Geiſt eines Sterblichen ſtempelte es damals allein dazu und 
zwang Preußen, zur Erhaltung ſeiner Stellung, eine erobe— 
rungsſüchtige Politik zu verfolgen, und ſich zu vergrößern, 
(die Theilung Polens belegt dieſe Behauptung). 

Auf dem Wiener Congreß, und mehr oder weniger auch 
noch auf allen nachfolgenden, ſchwebte den dort verſammel— 
ten Staatsmännern, denen die Aufgabe geworden war, für 
Europa ein neues politiſches Kleid anzufertigen, eine, aus 
dem verhängnißvollen Umſchwunge der Zeitbegebenheiten ge— 
reifte, höhere politiſche Anſicht vor, jedoch getrübt durch 
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frühere Erinnerungen, durch Sonder» Intereffen und Ge— 
ſpenſterfurcht. Die Befeſtigung des Friedens, die Anerken— 
nung des Beſtehens eines Völkerrechts, die Sicherung der 
Exiſtenz der minder mächtigen Staaten und der Souveraini— 
täts-Rechte der Fürſten bildeten im Allgemeinen die Unter: 
lage zu dem neuen Bau. 

Der tiefe Ingrimm, der in Preußen waͤhrend der fran— 
zöſiſchen Unterdrückungs-Periode beſtand und der, durch Un— 
gluͤck nicht gebeugte Muth der Preußen führten zu den un- 
geheuren Anſtrengungen, welche zuerſt das preußiſche Volk, 
ſeinen Monarchen an der Spitze, machte, um die Fremd— 
herrſchaft abzuſchütteln. Der glückliche Erfolg, der dieſe 
krönte, und der kriegeriſche Geiſt, den das aus dem preußi— 
ſchen Volke hervorgegangene Heer in ſo vielen Schlachten 
entwickelte, in welchen es oft auf ſich ſelbſt reducirt, die 
bis dahin für unüberwindlich gehaltene Armee Frankreichs 
bekämpfte, überzeugten die in Wien verſammelten Ordner 
der künftigen politiſchen Zuſtände Europa's davon, daß 
Preußen eine bedeutende Erweiterung ſeiner Gränzen im 
Innern von Deutſchland bedürfe, um ſtark genug zu ſein, 
Deutſchlands weſtliche Gränzen zu vertheidigen, welches 
Oeſtreich nicht vermag. Zugleich ſtrebte man dahin, Preu— 
ßen eine ſolche Stellung anzuweiſen, die ihn deſſen enthöbe 
zur Erhaltung feiner eigenen Selbſtſtändigkeit eine Vergroͤ— 
ßerungs⸗Politik weiter zu verfolgen, die es vielmehr durch 
die Verſchmelzung ſeines Intereſſes mit dem des übrigen 
Deutſchlands der Friedens-Partei zuführte. Dies iſt denn 
auch vollkommen erreicht, und wenn wir auf die vorhin 
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ausgeſprochene Anſicht zurückgehen, daß Preußen ſich nur 
durch ſeine groͤßere moraliſche Kraft mit den beiden nordi— 
ſchen Großmächten im Gleichgewicht zu erhalten vermöge, 
daß, wenn dieſe ſich aber von der anderen Seite her aus— 
gleichen ſollten, Preußen zu einer Macht zweiten Ranges 
zurückſinken wuͤrde, ſo fällt eine ſolche Beſorgniß fort, ſo 
lange Preußen und die übrigen deutſchen Bundesſtaaten in 
ihren Intereſſen identificirt bleiben. 

Durch die Stellung, welche Preußen durch die Wiener 
Congreß-Acte erhielt und durch Unterzeichnung derſelben 
acceptirt hat, wird ihm feine politiſche Richtung, wie in den 
innern, ſo in ſeinen äußeren Verhältniſſen ſcharf vorgezeich— 
net. Wohin dieſe führen, iſt wichtig zu wiſſen, um ſo 
wichtiger, da von der richtigen Auffaſſung und Verfolgung 
derſelben, wie wir zeigen werden, ſehr wahrſcheinlich die 
künftige Geſtaltung der Verhältniſſe nicht allein in Preußen 
und Deutſchland, ſondern im ganzen Oſten von Europa ab— 
hängen wird. 

In den beiden vorhergehenden Abſchnitten haben wir zu 
zeigen geſucht, daß Rußland Europa und ſeine Civiliſation 
für die Folge ernſtlich bedrohe, wie es aber auch möglich 
ſei, daß dieſer Coloß in ſich ſelbſt zuſammenbreche und dann 
den ganzen Oſten erſchüttere. Wir haben ferner entwickelt, 
in welcher kritiſchen Lage Oeſtreich ſich befinde, welche 
Schwierigkeiten ſich der Ordnung der dortigen Verhaͤltniſſe 
entgegenſtellen, und endlich gezeigt, daß, wenn innerliche 
oder äußerliche Veranlaſſungen die drei oͤſtlichen Reiche, Ruß— 
land, die Türkei und beſonders Oeſtreich heftig erſchüttern 
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ſollten, in Folge deſſen eine allgemeine Schilderhebung der 
Slavenſtämme nicht außer der Möglichfeit liege und dies 
Deutſchland und Preußen in eine widerwärtige Lage ver— 
ſetzen wuͤrde. 

Wenn auch unläugbar zwiſchen der Möglichfeit und 
Wirklichkeit eine breite Kluft liegt, ſo bleibt es ausgemacht, 
daß die Staatsklugheit Nichts unbeachtet laſſen darf und die 
Zukunft jederzeit im Auge behalten müſſe, wenn ſie die 
kuͤnftige Wohlfahrt des Landes ſichern will. 

Oeſtreich befindet ſich, wie vorhin nachgewieſen iſt, in 
einer ſo eigenthümlichen Lage, daß, wenn es nicht endlich 
die Zeit begreift, ſich aus ſeiner Lethargie erhebt und auf 
dem Wege der Reform bedeutende ſach- und zeitgemäße Aen— 
derungen in ſeinem Syſteme trifft, ſeine innere und äußere 
Politik ändert, es großen Erſchütterungen entgegengehen 
müſſe. Da aber dieſe Reformen aus den bereits augeführten 
Gruͤnden nur allmaͤhlig und ihre Wirkungen erſt langſam 
eintreten können, ſo iſt es von der höchſten Wichtigkeit, daß 
durch eine feſte Ordnung der politiſchen Verhältniſſe Preu— 
ßens, die jetzige Beſorgniß erregende Bewegung der Gemü— 
ther daſelbſt glücklich beſchwichtigt werde, Oeſtreich daher 
die Zeit und Ruhe behalte, ſich allmählig neu zu geſtalten 
und es von dieſer Seite her gegen alle Zwiſchenfälle gedeckt 
bliebe, mithin ſeine ganze Sorge der Ordnung der inneren 
Verhältniſſe und ſeine ganze Kraft der Sicherung ſeiner öſt— 
lichen Graͤnze zuzuwenden vermöge. 

Bis jetzt hat aber Oeſtreich ſein eigenes Intereſſe ſo 
ganz verkannt, daß es jedem weiteren Schritt in der politi— 
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ſchen Entwickelung Preußens und einer zeitgemäßen Ordnung 
der Verfaſſung mit der groͤßten Beſorgniß entgegen geſehen 
und ſelbſt Alles aufgeboten hat ſie zu hindern; ob Mangel 
an Einſicht oder eine kleinliche Eiferſucht auf Preußen die 
Veranlaſſungen dazu ſind, wollen wir nicht unterſuchen, 
allein es ſteht feſt, daß Oeſtreichs Zukunft unverkennbar da— 
von abhängt, daß der politiſche Entwickelungs-Prozeß in 
Preußen mit feſtem und gemeſſenem Schritte ſeine gluͤckliche 
Erledigung finde und ohne Erſchuͤtterung des monarchiſchen 
Prinzips vor ſich gehe. 


Oben iſt darauf hingedeutet worden, daß die Bewegung 
der Gemüther, welche ganz Europa ergriffen habe, in dem 
Streben liege, den Volksintereſſen Anerkennung zu verſchaf— 
fen, in Frankreich, Spanien, Portugal und theilweiſe in 
Belgien haben blutige Revolutionen eine ſolche bewirkt. Der 
ruhige, beſonnene Geiſt der Deutſchen hat ſie bisher vor 
gewaltſamen Umwälzungen bewahrt, und in Uebereinſtim— 
mung der Fürſten und Völker ſind in den meiſten deutſchen 
Laͤndern letzteren verfaſſungsmaͤßige Rechte eingeräumt, die 
für jetzt im allgemeinen den Bedürfniſſen entſprechen. In 
wiefern dies auch fuͤr die Zukunft der Fall ſein werde, iſt hier 
nicht der Ort zu unterſuchen, um ſo weniger, da die ein— 
zelnen, minder mächtigen Staaten als ſolche keine entſchie— 
dene politiſche Bedeutung haben und da, wenn in den ge— 
gebenen Verfaſſungen auch noch der Stoff zu Reibungen 
zwiſchen den einzelnen Klaſſen der Nationen und ihren Für— 
ſten liegen ſollte, dieſe immer unter dem mächtigen Einfluſſe 
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des Bundes, ſo lange dieſer unerſchüttert bleibt, eine uch 
Ausgleichung erfahren werden. 

Ganz verſchieden davon iſt die Stellung Preußens mit 
ſeiner nahe an 16 Millionen ſtarken, vollkommen militairiſch 
ausgebildeten Bevölkerung. Wenn in Preußen König und 
Volk durch eine Verfaſſung enge verbunden werden, welche 
die Feſtigkeit des Thrones und die Rechte und Freiheiten 
des Volks vollkommen ſichert, ſo liegt hierin für alle übri— 
gen deutſchen Staaten eine Bürgſchaft der Unantaſtbarkeit 
der Rechte und Freiheiten, ſowohl der Fürſten, wie ihrer 
Völker. Wenn aber der unmöglich ſcheinende jedoch denk— 
bare Fall eintreten könnte, daß es in Preußen über die 
Verfaſſung oder Nichtverfaſſung zu ernſtlichen Reibungen 
zwiſchen der Regierung und dem Volke kommen könnte, ſo 
würde jede Intervention der Bundesfürſten, beſonders wenn 
Oeſtreich mit einſchreiten wollte, nur den Brand allgemein 
machen und über ganz Deutſchland verbreiten, niemals aber 
ihn zu unterdrücken vermögen. In Preußens Hand befindet 
ſich der Barometer Deutſchlands, und wenn Preußen wollte 
und ſich feiner Kraft bewußt wäre, fo würde der politiſche 
Courszettel der drei nordiſchen Höfe in Sanſouci ausgegeben. 

In dieſem Augenblicke befindet es ſich ſelbſt noch in ei— 
ner bedeutenden Criſis, in der ſich zugleich eine politiſche. 
und kirchliche Reformation vorbereitet. Nichts in der Welt 
vermag beide mehr aufzuhalten, dies iſt ſo außer allem 
Zweifel, als es im tiefſten Dunkel gehüllt bleibt, welchen 
Ausgang ſie nehmen würde, wenn die Regierung ſich nicht 
wenigſtens der politiſchen Bewegung bemächtigen ſollte, ſon— 
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dern wie bisher durch halbe Maßregeln der Aufregung immer 
mehr Nahrung gaͤbe und als ruhiger Zuſchauer den Aus— 
gang abwartete. 

Von den vielen, höchſt wichtigen Zuſtänden, die wir in 
dieſem Werke zum Gegenſtande unſerer Beſprechungen ge— 
wählt haben, giebt es mit Bezug auf die Monarchien und 
die ſpecielle Wohlfahrt Deutſchlands keinen wichtigeren, als 
den: in wiefern es in Preußen möglich ſein wird, in der 
künftigen Reichs-Verfaſſung das monarchiſche Prinzip unbe— 
rührt zu erhalten und dennoch den billigen und gerechten 
Anforderungen des Volks ſo zu genügen, daß die Monarchie 
auf feſten Säulen ruhen bleibt. Wenn ſich auch in aller 
neueſter Zeit die Hoffnung zeigt, daß ein ſolches Ziel vielleicht 
bald erreicht werden wird, ſo hat doch die Bewegung, die 
gegenwärtig beſteht, noch einen ſo chaotiſchen Charakter, daß 
fie kaum mehr zu überſehen iſt. Inzwiſchen werden wir ‚ver: 
ſuchen, ſo viel wie möglich ein Bild von den Bewegungen 
der Geiſter und Gemüther, von den ſich kreuzenden Abſichten, 
Anſichten und Wuͤnſchen der Regierung und Regierten zu ge: 
währen, ſowie von den verſchiedenen Einfluͤſſen, die ſich ein— 
ander bekämpfen. 

Durch den unglücklichen Krieg im Jahre 1807 ward 
Preußen in ſeinem Innern erſchüttert; zugleich aber der 
preußiſche Monarch von der Nothwendigkeit überzeugt, weſent— 
liche Reformen in der Geſetzgebung und Verwaltung ein⸗ 
zuführen, desgleichen die damalige Verfaſſung aufzuheben, und 
ſeinem Volke eine der vorgeſchrittenen Zeit angemeſſenere 
zu ertheilen. Mit richtiger Einſicht und vielem Eifer ward 
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auch zum Werk geſchritten, und nachdem die mittelalterlichen 
Zuſtände aufgehoben waren, begann man das Fundament zu 
einer neuen Verfaſſung zu legen. 

Der im Jahre 1813 ausgebrochene Krieg gegen Napo— 
leon fuͤhrte den Beweis, welche ſchöne Früchte eine engere 
Verbindung des Königs mit ſeinem Volke zu tragen ver— 
möchte, unterbrach aber zugleich den weiteren Ausbau der 
Verfaſſung, welchen jedoch nach Beendigung deſſelben wieder 
aufzunehmen in der Abſicht lag. Inzwiſchen ward die Aus— 
führung theils durch die Beſchlüſſe auf dem Wiener Con— 
greß, theils durch einen neuen Ausbruch des Krieges ver— 
ſchoben, welches jedoch nicht hinderte, bei den Beſitz-Ergrei— 
fungs-Patenten der neu hinzugekommenen Landestheile be— 
ſtimmte Zuſicherungen uͤber eine künftige Verfaſſung zu er— 
theilen. 

Inzwiſchen zeigte ſich vom Jahre 1815 ab, da die Er— 
wartungen des deutſchen Volks durch die Wiener und die 
nachfolgenden Congreß-Acten nicht erfüllt worden waren, 
in Deutſchland eine große Aufregung; die democratiſche Rich— 
tung, die dieſe nahm, die Intriguen der franzöſiſchen Pro— 
pagande und die theilweiſe Bewegung, die dieſe hervorriefen, 
erfüllten die Regierungen mit Beſorgniß und hielten den 
preußiſchen Monarchen ab, mit dem weiteren Ausbau der 
Verfaſſung weiter vorzugehen. Grit im Jahr 1823 ent— 
ſchloß derſelbe ſich, wenigſtens in Etwas den in dieſer Hin— 
ſicht durch die Wiener Congreß-Acte und ſeine eigenen Ver— 
ſprechungen eingegangenen Verpflichtungen nachzukommen und 
führte eine provinzial⸗ſtändiſche Verfaſſung ein, die inſofern 
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von Bedeutung war, daß fie die Communal- Angelegenheiten 
den Händen der Communen-Corporationen, Kreiſen und 
Provinzen uͤbergab; allein in politiſcher Beziehung nur einen 
Schatten von Ständen ins Leben rief. Hierin lag ein ent— 
ſchiedener Fehlgriff, denn die halbe Erfüllung eines gegebe— 
nen Verſprechens befriedigt nie, regt nur auf und ſpannt 
die Anforderungen immer hoͤher. 

Vom Jahre 1823 bis 1840 trat in der weiteren Ent— 
wickelung der inneren Verhältniſſe ein Stillſtand, ja mitunter 
eine Reaction ein, während die Entwickelung im Volke einen 
bedeutenden Aufſchwung gewann. Inzwiſchen erfolgte keine 
äußere Demonſtration; eine gewiſſe Pietät gegen einen Mo— 
narchen, den man ſo hoch verehrte und dem man die Groͤße 
des Landes und deſſen Flor verdankte, unterdruͤckte jede 
Aeußerung deſſen, was in dem Innern der Seelen vorging 
und ihm Unruhe hätte verurſachen können. 

Im Jahre 1840, — bekanntlich iſt das Jahr 40 fuͤr 
das preußiſche Regenten-Haus verhängnißvoll, — beſtieg der 
jetzige Monarch den Thron und die unendliche Begeiſterung, 
mit welcher dies Ereigniß gefeiert ward, gehörte zur Hälfte 
der Liebe und Verehrung des preußiſchen Volks zu ſeinem 
Regenten an, zur Hälfte erklärte fie ſich aus den hohen 
Erwartungen, die man auf den geiſtreichen, freiſinnigen und 
wohlwollenden neuen Herrſcher ſetzte, der ſich uͤberdem durch 
Rednergaben und durch ſeinen Sinn für Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft auszeichnete. 

Wenn es je eine ſchwierige Lage gegeben hat, ſo war 
es die, unter welcher Friedrich Wilhelm IV. das Nuder des 
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Staats ergriff. Den Plan, nach welchem der Grundbau 
der Verfaſſung angelegt war, hatte man verlaſſen, und im 
Laufe der Zeit einen faſt entgegengeſetzten verfolgt. Daraus 
waren eine Menge Anomalien entſtanden, die zu den größ— 
ten Inconſequenzen führten; hierzu kam, daß die Verfaſſung, 
den gegebenen Verſprechungen entgegen, eine ſo unvollſtän— 
dige geblieben war, daß ſie nur die Gemüther aufregte, 
durch Nichts befriedigte; ja die Verwaltung verſtand es den 
Einfluß der Stände, der ihrer Omnipotenz Gefahr drohte, 
ſo bedeutend herunterzuſetzen, und dieſe weder dem Lande 
nützlich, noch dem Throne eine Stütze werden konnte, wor— 
über gewiſſe Höfe, die Preußens Schwächung wuͤnſchten mit 
Freude erfüllt wurden. Aus dem Organismus der Ver— 
waltung, wie der Monarch dieſen beim Antritt feiner Ne: 
gierung vorfand, traten demſelben gleichfalls neue Hemmun— 
gen entgegen. Dieſe war von Hauſe aus darauf berechnet 
geweſen, ſtark genug zu fein, Reichsſtaͤnden gegenüber das 
Anſehen der Krone aufrecht erhalten zu können. Allein 
ohne Stände, die dieſe einſchränkten, war die Verwaltung 
übermächtig geworden und bildete faſt die einzige Gewalt 
im Staate, die alle anderen, und in vielen Beziehungen 
ſelbſt die des Königs in ſich concentrirte. Die Folgen da— 
von konnten unmöglich ausbleiben und zeigten ſich in fort— 
währender Zunahme der Geſchäfte und des Verwaltungs— 
Perſonals; das Syſtem, welches die Grundlage der frühe⸗ 
ren Organiſation bildete war völlig aufgegeben, und man 
theilte die Geſchäfte, je nachdem man Perſonen hatte, die 
angeſtellt werden ſollten. Nicht zu verwundern war es da— 
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her, daß das Volk in Folge deſſen durch vieles Regieren 
beläftigt, ſich nach einer Verfaſſung ſehnte, aber die Beam; 
ten ſelbſt wurden durch ein Uebermaß von Geſchäften er— 
drückt, zugleich ging die Einheit und jede Ueberſicht verloren, 
und ein Mangel an Staatsmännern mußte um ſo mehr 
eintreten, weil die fähigen Köpfe oft in dem Gewühle der 
Geſchäfte untergingen und bei den Anſtellungen mehr auf 
ſo genannte gute Geſinnungen oder kirchliche Richtung, als 
auf wirkliche Befähigung geſehen wurde. ) 


So unerläßlich es nun war, gleich nach dem Antritte 
der neuen Regierung, mit dem weiteren Ausbau der Ver— 
faſſung vorzugehen, frühere Verſprechungen zu erfüllen und 
der Verfaſſung ein ſtärkeres Fundament zu geben, und ſo 
geneigt der König auch ſchien, dies zu wollen, ſo ſtellten 
ſich doch Hinderniſſe in den Weg, die für den Augenblick 
ſchwer zu überwinden ſein möchten. Dieſe beſtanden nun, 
wie geſagt, in der Macht, welche die Verwaltung übte, 
und die man für die königliche auszugeben verſtanden hatte 
und in dem Mangel an Perſönlichkeiten, die die Befaͤhigung 
beſaßen den Monarchen zu unterſtützen, ſeine 


*) Unverkennbar liegt in dem eben Angefuͤhrten der Grund, daß, ſo— 
wie von der Beſetzung hoͤherer Stellen die Rede iſt, jedesmal 
die groͤßte Verlegenheit entſteht, geeignete Perſonen zu finden, 
denen man bedeutende Poſten anvertrauen koͤnnte. Erſt wenn 
den Staͤnden eine groͤßere Wirkſamkeit eingeraͤumt werden wird 
iſt in dieſer Beziehung eine Aenderung zu erwarten, weil die 
Regierung dann die Gelegenheit erhaͤlt, die Befaͤhigung der Be— 
amten kennen zu lernen. 
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Gedanken zu ſyſtematiſiren und die zugleich 
practiſch und gewandt genug geweſen wären, 
ſie auszuführen; endlich, die auch den aufrichtigen 
Willen hatten dies zu thun. Daß der Monarch ſelbſt die 
Wichtigkeit fuͤhlte, die Stände näher an ſich heranzuziehen 
und die Abſicht hatte den Wünſchen des Landes entgegen 
zu kommen, beweiſen feine erſten Schritte in dieſer Bezie⸗ 
hung, durch welche er eine regelmäßige Rückkehr der Land: 
tage feſtſetzte, Ausſchlüſſe anordnete, die Veröffentlichung 
der Verhandlungen geſtattete und endlich allgemeine Bera- 
thungen in Ausſicht ſtellte. Allein bei dieſem Anfange, der 
uͤbrigens als ein Zeichen der Huld und des Wohlwollens 
des Königs freudig begrüßt ward, blieb es auch; denn nur 
zu bald gelang es, Beſorgniſſe und Mißtrauen zu erwecken 
und die radikale Richtung in den Anſichten gewiſſer Schrift⸗ 
ſteller als eine im Volke ſehr verbreitete auszugeben. Ganz 
beſonders unterließ man es nicht den Monarchen mit allen 
dem, was ihn verletzen mußte, bekannt zu machen, dagegen 
ihm alles Das zu verſchweigen, was einen entgegengeſetz— 
ten Eindruck machen konnte. 5 

Gleich nach dem Antritte der Regierung hatte der Kö— 
nig die harten Feſſeln bedeutend gelöſt, welche bis dahin 
der Preſſe angelegt worden waren, und dieſe unterließ es 
denn auch nicht von ihrer größeren Freiheit vollen Gebrauch 
zu machen. 

Wo eine lange Reihe von Jahren hindurch jedes freie 
Wort, jeder Tadel der Maßregeln der Regierung und der 
Verwaltung unterdruͤckt worden iſt, da findet eine freie Rede 
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ſehr empfängliche Gemüther, aber auch ſehr verletzbare bei 
denen denen, die nicht daran gewöhnt ſind, ihre Maßregeln 
einer Critik unterzogen zu ſehen. Während nun die Preſſe 
freier geworden war, hatten ſich Zuſtaͤnde gebildet, die ſehr 
beunruhigend auf das Volk einwirkten, und der Preſſe Ge— 
legenheit gaben, die wachſende Aufregung noch immer hö— 
her zu ſteigern. Dies führte wieder zu Rückſchritten, welche 
großes Aufſehen erregten, denen aber bald darauf wieder. 
durch Einführung des Obercenſur-Gerichts ein neuer Fort— 
ſchritt folgte. 

Ein ſolches Schwanken in einer Criſis wie der beſtehen— 
den konnte aber nur die Bewegung der Geiſter vermehren 
und der Regierung immer neue Verlegenheiten bereiten. 
Dieſe ſind denn auch in vollem Maße eingetreten und fuͤh— 
ren einen Zuſtand herbei, welcher bei längerer Fortdauer nur 
bedauerliche Folgen haben kann, jedenfalls nicht zur Be— 
ſchwichtigung der Aufregung führt. Welche Macht die öf— 
fentliche Meinung beſitzt, darüber kann man ſich nicht mehr 
taͤuſchen und ebenſowenig über den wohlthätigen Einfluß einer 
guten, und den gefährlichen einer ſchlechten Preſſe, gegen 
welche keine Regierung, die ihr blosgeſtellt iſt, ſich auf die 
Länge zu halten vermag. So unläugbar eine gute Preſſe 
die Regierung und das Volk über ihre wahren Intereſſen 
aufflärt, kann eine ſchlechte Preſſe von Grund aus den Geiſt 
des Volks verderben, die öffentliche Meinung irre führen, 
Mißtrauen und Mißmuth erzeugen. 

Preußen und ſeine Regierung und ſeine Verwaltung 
ſind nun dahin gekommen, daß ſie ſich der ſchlechten und 
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ſchlechteſten Preſſe blosgeſtellt haben und ſich dieſer ſchutzlos 
gegenüber befinden, weil die gute Preſſe eingeengt wird, und 
weil es überhaupt keiner Regierung und am wenigſten der 
preußiſchen in der Lage, in welcher ſie ſich befindet, möglich 
wird, geſtützt auf eine Büreaucratie, die ſo viele Angriffs— 
punkte gewährt, ſich der Preſſe gegenuͤber zu halten. 

Durch die jetzt beſtehenden Cenſur-Geſetze wird zweier— 
lei beabſichtigt: der freien Rede einen gewiſſen Spielraum 
zu laſſen, billigen Tadel, auf ſchickliche Weiſe vorgetragen, 
zu dulden; dagegen giftige Angriffe gegen die Regierung, jede 
Verunglimpfung der Perſonen und Aufregung gegen die Ver— 
faſſung zu unterdrücken. So verſtändig es auch erſcheinen 
mag, daß eine Regierung da, wo bisher jedes freie Wort 
unterdruͤckt worden iſt, auf dieſe Weiſe eine Uebergangs— 
Periode von der Unfreiheit zur Freiheit zu bilden ſucht, ſo 
verfehlt ſie doch ihren Zweck gänzlich. Daß die Regierung 
ein freimüthiges Wort und ſelbſt einen entſchiedenen Tadel 
der beſtehenden Mängel, wenn dieſer aus loyalen Geſinnun— 
gen hervorgeht und nicht in der Abſicht geſchrieben iſt, die 
Regierung zu verdächtigen, fondern fie auf zweckmaͤßige Vers 
beſſerungen in der Verfaſſung und Verwaltung aufmerkſam 
zu machen, geſtatte, davon zeugt die Druckerlaubniß unſerer 
Schriften. Dieſem Beiſpiele ſind Wenige gefolgt, und all: 
gemein hält die Furcht vor Weiterungen bei der Cenſur und 
mehr noch der innere Groll, welchen man zus 
weilen auf Diejenigen wirft, die nicht alle 
Maßregeln der Verwaltung loben, Andere ab, ſich 
offen und freimüthig uͤber die Tagesfragen, über die Ver⸗ 
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faſſung und Verwaltung auszuſprechen. Dazu koͤmmt, daß 
die Regierung ſelbſt bis jetzt kein feſtes Syſtem angenommen 
hat und verfolgt, daß ſich mithin Niemand ihr anſchließen 
kann. Hieraus erklaͤrt es ſich nun, daß die große Mehr— 
zahl der Federn, die vortheilhaft auf die allgemeine Stim— 
mung einwirken könnten und würden, jetzt ruhen, und daß 
ernſte Gegenſtände nur in geringer Zahl vor der Preſſe ver— 
handelt werden, es überhaupt an einem heilſam einwirkenden 
Einfluſſe derſelben durch Umtauſch der Ideen ſehr mangelt. 
Deſto thätiger iſt ein anderer Theil der Preſſe, welcher die 
vorherrſchende Stimme, die in dieſem Augenblicke eine oppo— 
ſitionelle iſt, benutzt, um theils die Regierung vorwärts zu 
treiben, theils die Bewegung der Gemüther zu vergrößern 
und das für locker gehaltene Gebäude zu unterminiren. 
Wenn eine freiere Discuſſion über die Punkte, welche 
jetzt an der Tagesordnung ſind, möglich wäre, ſo würde ſich 
bald das Gute von dem Schlechten ſondern, ſo würden 
dieſe flachen, einſeitigen Beleuchtungen einzelner Gegenſtände, 
mit welchen das Publikum jetzt uͤberſchwemmt wird, und die 
nicht dazu beitragen die Anſichten zu berichtigen, ſondern ſie 
zu verwirren, bald von ſelbſt aufhören und keinen Leſer fin— 
den. Ganz beſonders würde es heilſam ſein, eine völlig 
freie Discuſſion über die Verfaſſungsfrage zu geſtatten, es 
würden dann die extremen Anſichten frei hervortreten und in 
Folge deſſen gründlich erörtert werden koͤnnen; bei dem vor— 
herrſchenden geſunden Sinne würde es nicht zweifelhaft ſein, 
wohin ſich die öffentliche Meinung in Deutſchlond neigte. 
licht das Königthum darf die freie Preſſe fürchten, nur die 


. 


Beamten die ſo kurzſichtig find durch Unterdrückung der offe- 
nen Rede eine heimliche hervorzurufen. Gewiß den aller— 
nachtheiligſten Einfluß zeigt unſere Cenſur-Einrichtung dar⸗ 
in, daß ſie eine Prämie denjenigen Federn gewährt, welche 
ihren giftigen Stachel dazu verwenden, ſchonungslos und 
oft verläumderiſch Vieles anzugreifen, was außer ihrem Be— 
reiche bleiben ſollte, die mithin ſich einer Sprache bedienen, 
die ſelbſt da, wo völlige Preßfreiheit iſt, ſcharf beſtraft und 
durch die öffentliche Meinung verdammt werden wuͤrden. 
Der Druck dieſer Bücher erfolgt nicht im Innlande, ſon— 
dern in der Schweiz, in einer Vorſtadt von Conſtanz, und 
in Chriſtiania, und es verbreiten ſich dieſelben in Folge 
des Verbots erſt recht. Da alle dieſe Bücher einen weit 
größeren Debit finden, als jedes andere Werk, ſo wird 
auch ein viel höheres Honorar für ſie bezahlt, und um ſo 
mehr geleſen, da in ihnen oft Wahres und Falſches gemiſcht 
iſt und Witz und pikante Wendungen nicht geſpart wird, 
ebenſowenig als grobe Verlaͤumdungen. Die Verbreitung 
ſolcher Schriften zu verhindern iſt unmöglich; denn jeder 
Weg der ihrem Eingange geſchloſſen wird, öffnet dieſem 
neue Schleichwege. Ja in dem Verbote liegt eine Prämie 
für Diejenigen, die ſolche Bücher ſchreiben und herausgeben, 
und da ſie geſetzlich nicht exiſtiren, ſo kann auch kein an— 
derer Schriftſteller ſie widerlegen, denn die Cenſur giebt 
dies nicht zu, da ſie, wie geſagt, nicht vorhanden ſein ſollen. 
Ein ſolcher, die beſtehende Aufregung noch befördernder, 
Zuſtand der Preſſe, führt alle Nachtheile, die dieſe hat, mit 
ſich und hält die Gegenmittel fern, das einzige durchgrei— 
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fende Mittel dagegen iſt: freie Preſſe und entſprechende 
Strafbeſtimmungen. ) 


Vorhin iſt ſchon des Uebermaßes von Geſchaͤften Er— 
wähnung geſchehen, in welchen die Zeit und auch wohl 
der Geiſt der preußiſchen Beamten untergehen; da aber 
bei der beſtehenden Organiſation der Behörden am Ende 
Alles, ſei es bedeutend oder unbedeutend, ſich im Ca— 
binet concentrirt, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß auch 
der Koͤnig ſich bald, gleichfalls von dem Uebermaße der Ge— 
ſchäfte erdrückt fühlte, die nach einer arithmetiſchen Pro— 
greſſion zunehmen; und wenn er auch das Perſonal ſeines 
Cabinets vermehrt hat, es doch leicht zu begreifen iſt, daß 
die Unzahl von Eingaben, die in einem Jahre einlaufen, es 
dem Monarchen unmöglich machen, von dieſen ſelbſt ſo ge— 
naue Kenntniß zu nehmen, daß eine, aus eigener Ueberzeu— 
gung hervorgegangene Entſcheidung erfolgen könnte. Das 
Weſen und die Hauptbedingung einer väterlichen Regierung 
beſteht aber darin, daß der Monarch ſelbſt und kein Anderer 
fuͤr ihn entſcheide; dies war auch bei der vorigen Regierung, 


*) Die Richtung mancher Tagesblaͤtter, in welchen die katholiſche 
Kirche und ihre Gebraͤuche heftig angegriffen werden, ohne daß 
den Gegnern eine Erwiderung erlaubt wird, beweiſet auch, wie 
fehlerhaft unſere Cenſur-Geſetzgebung ſei. Ueberhaupt iſt es un— 
ziemlich, Verhaͤltniſſe zu verſpotten, die Andersglaubenden heilig 
ſcheinen, es erzeugt ſich dadurch eine Erbitterung, die vermieden 
werden ſollte, und fuͤhrt nur zu oft zu Reactionen, die denjenigen 
am meiſten ſchaden, von denen der erſte Angriff ausgegangen iſt. 
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wo die Immediat-Eingaben auf eine unendlich geringere 
Zahl reducirt blieben, ſtrenge beobachtet worden. 


Durch die Unzahl der Gegenſtände, die jetzt zur höchſten 
Entſcheidung kommen, wird es aber dem Monarchen unmög— 
lich gemacht, die Vorbedingung einer ſolchen Regierungsform, 
die immer nur in kleineren Laͤndern möglich ſcheint, vollkom— 
men zu erfüllen, wodurch ſich mithin das Weſen der väter— 
lichen Regierung ändert, und wodurch ſich ſehr begreiflich die 
vermehrte Sehnſucht nach einer Verfaſſung, als dem ſicherſten 
Mittel, die wichtigſten Gegenſtände wieder zur Entſcheidung 
des Monarchen ſelbſt zu bringen, erklärt. Hierzu kömmt, 
daß Perſonen, welchen der Monarch wegen ihres ehrenhaften 
Charakters und ihrer frommen Geſinnungen beſonderes Ver— 
trauen ſchenkt, die aber mannigfach befangen und nicht mit 
der Zeit fortgegangen find, die Leitung der Gefchäfte im 
Cabinet und in mehreren wichtigen Miniſterien uͤbertragen 
worden iſt. Dieſe gehoͤren nun zum Theil derjenigen Frac⸗ 
tion der evangeliſchen Chriſten an, die, dem Geiſt des Pro— 
teſtantismus entgegen, auf eine äußere Anbetung großen 
Werth legen und in der Verehrung Gottes mit freiem gei— 
ſtigen Bewußtſein Freigeiſterei wittern. Da ſich nun die 
Meinung verbreitet hat, dieſe ſuchten den Monarchen nicht 
ohne Erfolg glauben zu machen, ein religiöſer Sinn fehle 
im Volke und es ſei ſeine Pflicht, dieſen zu erwecken und zu 
ſtärken, ſo vermehrt dies die Unzufriedenheit und es erklärt 
ſich daraus die heftige Oppoſition gegen manche Verordnun— 
gen und Geſetze, wie z. B. gegen das projectirte Ehegeſetz, 


fo wie die Unpopularität fo mancher Anftelungen von Mäns 
nern, die der oben bezeichneten Fraction angehören. 

Während aber die eine, eben bezeichnete, einflußreiche 
Partei es theils durch ihre Unbekanntſchaft mit den Verhält— 
niſſen, theils geleitet durch ihre Befangenheit, an Mißgriffen 
nicht fehlen läßt, die höchſt bedauerlicher und irrthümlicher 
Weiſe oft auf die Perſon des Monarchen zurückfallen, ſo be— 
ſteht von dieſer getrennt eine zweite Partei, die einflußreich 
iſt, entſchieden jeder weiteren Entwickelung in der Verfaſſung 
entgegentritt und nicht einſieht, welche Nachtheile ein länge— 
res Feſthalten eines unhaltbaren Syſtems mit ſich führen, 
und wie wenig eine Verwaltung allein die Monarchie gegen 
die deſtructiven Elemente der Zeit zu ſtützen vermag. 

Zwiſchen dieſen beiden Parteien, denen noch andere, wenn 
auch minder einflußreiche, doch mit einem entſchiedeneren 
Charakter zur Seite ſtehen, befindet ſich der Monarch; ſeine 
eigenthümlichen, freiſinnigen, jedoch, wie es ſcheint, noch nicht 
ſyſtematiſirten Ideen feſthaltend, und obgleich verſtimmt 
darüber, oft verkannt zu werden, bleibt er doch ſtets ent— 
ſchloſſen, das Wohl ſeines Volkes wahrhaft zu befördern, 
wodurch es ſich erklärt, daß fo oft Verfügungen erlaſſen 
werden, die ganz im Geiſte der öffentlichen Meinung im 
Widerſpruche mit dem im Ganzen verfolgten Syſteme ſtehen, 
und daher Jedem raͤthſelhaft erſcheinen muͤſſen, welchem die 
Veranlaſſungen dazu unbekannt ſind. 

Doch wenn wir auf dem angefangenen Wege die Ur— 
ſachen der jetzigen Verhältniſſe und den Grund der Wider— 
ſpruͤche, ſowie der Unthaͤtigkeit der Regierung weiter ent— 
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wickeln wollten, fo würden wir dem Leſer die Ueberſicht er- 
ſchweren; ſtatt deſſen wollen wir jetzt zu der Schilderung der 
Verhältniſſe, wie ſie in dieſem Augenblicke beſtehen, übergehen, 
welche Beſorgniſſe ſie einflößen und demnaͤchſt, welche Heil— 
mittel nöthig ſcheinen. 

Es gehört vor Allem der ruhige, beſonneue, gemüthliche 
Charakter des Preußen dazu, bei welchem die Gefuͤhle der 
Liebe und Dankbarkeit für ſo manche Wohlthaten, die er von 
feinen Regenten erfahren hat, zu tief eingewurzelt find, als 
daß ſein Glaube und ſein Vertrauen auf die wohlwollenden 
Abſichten des Königs erfchüttert werden könnten, ſelbſt dann 
nicht, wenn ihn, wie es gegenwärtig der Fall zu ſein ſcheint, 
Mißtrauen zu treffen ſcheint. 

Vor länger als dreißig Jahren wurde der Reſt der frü— 
heren Verfaſſung aufgehoben, der alte Rechtszuſtand vernich— 
tet und dem Volke dagegen eine, ſein wahres Wohl foͤrdernde, 
den Fortſchritten der Zeit mehr entſprechende reichsſtändiſche 
Verfaſſung zugeſagt, auch mit einem tüchtigen Unterbau der⸗ 
ſelben der Anfang gemacht; ähnliche Zuſicherungen wurden 
ſpäterhin den neu hinzugekommenen Provinzen ertheilt. Seit 
dieſer Zeit hat das Volk mit Vertrauen auf ſeine Regen— 
ten und ohne zu draͤngen den Zeitpunkt erwartet, den 
dieſe in ihrer Weisheit geeignet halten würden, das begon— 
nene Werk zu vollenden. | 

Auch auf den in dieſem Augenblicke verſammelten Land⸗ 
tagen werden, dies ſind wir überzeugt, von Seiten der mitt— 
leren Provinzen der Monarchie keine Anträge auf Verfaſſung 
gemacht werden, obgleich man ſich bereits der Hoffnung hin— 
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gegeben hatte, der Monarch ſelbſt würde die Eröffnung der 
Landtage benutzen, um dieſen ſeine Abſicht über die weitere 
Entwickelung der Verfaſſung mitzutheilen. 

Sehr würde man ſich aber taͤuſchen, wenn man glaubte, 
daß der Wunſch nach einer Verfaſſung nur am Rhein und 
nur im Königreich Preußen vorherrſchend ſei; dies iſt keines— 
weges der Fall, und der Grund, weshalb derartige Petitionen 
nicht auch von anderen Seiten her eingehen, liegt einzig und 
allein in dem feſten Glauben und Vertrauen, der Monarch 
werde auch, ohne gedrängt zu werden, eine fuͤr die Wohl— 
fahrt ſeines Volkes und die Staͤrke des Thrones gleich be— 
dürftige Erweiterung der Verfaſſung eintreten laſſen. 

So ſehr nun eine ſolche Geſinnung auch eine Würdigung 
verdient, ſo bedenklich muß es dem Staatsmanne erſcheinen, 
wenn in Zeiten, wie die jetzigen, die Stände ſo vieler Pro— 
vinzen die Regierung nicht mit ihren Rathſchlägen unter— 
ſtützen und es unterlaſſen, mit ihrer wahren inneren Ueber— 
zeugung hervorzutreten. Die Abſicht dabei mag die beſte 
ſein, allein Pflicht wäre es, auf die zunehmende Gefahr auf— 
merkſam zu machen, die daraus entſpringen muß, wenn bei 
einer ſo allgemeinen Aufregung, wie die jetzige, die Regierung 
es unterläßt, zur Ordnung unhaltbarer Verhältniſſe zu ſchrei— 
ten. Die dringendſten Anforderungen auf die weitere Ent— 
wickelung der Verfaſſung gehen bis jetzt vom Königreich 
Preußen und von der Rheinprovinz aus. Es würde auf 
einem entſchiedenen Irrthume beruhen, wenn man hieraus 
ſchließen wollte, daß ihre Anhaͤnglichkeit an Könige und Va— 


terland geringer wäre, als in den anderen, ſich paſſiv vers 
14 * 
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haltenden Provinzen; die Urſachen dieſer directen Mahnungen 
ſind ganz in ihren eigenthümlichen Verhältniſſen begründet. 
Beide Provinzen ſind Gränzländer und haben mithin ein be— 
ſonderes und nahes Intereſſe daran, daß die Monarchie ihre 
ungefhwächte Kraft behalte, die nur in der Einigkeit des 
Königs mit ſeinem Volke und in der näheren Verbindung 
der einzelnen Landestheile unter ſich gefunden werden kann; 
denn nur in dieſer beruht Preußens Staͤrke, nur aus dieſer 
wird ſich eine weitere innige Vereinigung mit dem übrigen 
Deutſchland entwickeln. Der Rhein und Preußen ſind die— 
jenigen Provinzen, die, wenn Preußen ohne organiſchen Zu— 
ſammenhang bleibt, zunaͤchſt der Gefahr ausgeſetzt ſind, von 
der Monarchie getrennt zu werden, und es zeugt von einem 
Verkennen deſſen, was ſo nahe liegt, wenn man in Berlin 
nicht einſieht, daß in dem Streben dieſer beiden großen Pro— 
vinzen nach einem feſten organiſchen Zuſammenhange der ein— 
zelnen Theile zum Ganzen, des Volks zum Monarchen ein 
rein patriotiſches Beſtreben liegt, und keinesweges ein Angriff 
gegen das monarchiſche Prinzip, wofür es die eine Partei 
gerne ausgeben möchte. Zu dieſem ſpeciellen Intereſſe kömmt 
nun noch hinzu, daß in beiden Provinzen die politiſche Ent— 
wickelung vielleicht allgemeiner vorgeſchritten iſt, und daß es 
daher dort um ſo lebhafter empfunden wird, wie nöthig es 
ſei, dieſen inneren politiſchen Kampf, der am Ende nicht ge— 
fahrlos bleibt, durch eine Verfaſſung zu beenden. 

Es iſt unmöglich, daß irgend Jemand, der in den Ver— 
hältniſſen, wie ſie jetzt beſtehen, lebt, ſich darüber taͤuſchen 
könne, wohin es führen wird, wenn die Regierung fortfährt, 
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ſich dem ſtarken Andrange der democratifchen Richtung, der 
Zeit und den Angriffen der deſtructiven Elemente derſelben 
ſchutzlos entgegen zu ſtellen und das einzige Mittel verſäumt, 
durch eine Verfaſſung und ſtarke organiſche Inſtitutionen die 
Kraft zu gewinnen, um den Angriff in Schranken zu halten. 

Die Furcht, welche das Wort „Verfaſſung“ mehreren un— 
ſerer Miniſter und der ultra-ariſtocratiſchen Partei, Männern, 
die noch an der Unverdaulichkeit der von Hallerſchen Lehren 
leiden, eingefloͤßt hat, ſpielt ins Lächerliche. Das Wort 
„Verfaſſung“ bezeichnet ein geordnetes Rechts-Verhaͤltniß, be— 
ſtimmt den Umfang der Pflichten und Rechte der verſchiedenen 
Klaſſen des Volks unter ſich und zum Monarchen feſtzuſtellen. 
Der Verfaſſung gegenüber ſteht die Anarchie, dem geſetzlichen 
Zuſtande der geſetzloſe, und doch wird der Ruf nach einer 
Verfaſſung als ein Angriff auf die Rechte der Krone betrach— 
tet, während ſie allein im Stande iſt, dieſe zu ſchützen. 

In denſelben vorhin bezeichneten Kreiſen wird nun ferner 
gegen die Verfaſſung angeführt, daß wenn die Regierung erſt 
anfinge, etwas nachzugeben, ſo wuͤrde man die Forderungen 
immer höher ſpannen, und wenn dieſe nicht gewährt werden 
ſollten, zuletzt Alles nehmen. Hierin liegt etwas Wahres, 
aber eben dieſes ſchlägt völlig die vorſtehende Anſicht. Wo 
gerechte und billige Anforderungen beſtehen, da liegt es in 
der Natur der Sache, daß Reclamationen eintreten, und je 
laͤnger jenen Gehoͤr verweigert wird, je höher werden ſich 
dieſe ſteigern. Die heutige Erfahrung beſtätigt dies nur lei— 
der zu ſehr. Von Tage zu Tage ſteigern ſich die Anfor— 
derungen an die Regierung und was das aller Bedenklichſte 
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iſt, die große Maſſe derjenigen, die vollkommen zufrieden ſein 
würden, wenn die Regierung billigen und gerechten Anfor— 
derungen Gehör ſchenkte, und in denen fie dann eine feſte 
Stütze gegen überſpannte Anforderungen beſitzen würde, ſehen 
dem Kampfe, welchen die Regierung zu beſtehen hat, und 
welchen ſie auf die Länge durchzuführen nicht vermögend iſt, 
ruhig zu. 

In dieſe Stellung haben ſich nun namentlich die Land— 
tage in den mittleren Provinzen der Monarchie verſetzt. 
Zwar werden auch von dieſer Seite her Antraͤge unterſtützt, 
die entſchieden auf die geiſtige und politiſche Entwickelung 
der Nation hindeuten, aber es wird überſehen, daß, je weiter 
die Volksentwickelung vorſchreitet, es je nöthiger werde, daß 
die Regierung ſich auf eine ſtarke ſtändiſche Nepräfentation, 
die nur in allgemeinen Ständen beſtehen kann, ſtütze. Ihre 
Aufgabe wäre es geweſen, den Monarchen in dem jetzigen 
Nugenblicke als treue und aufrichtige Rathgeber der Krone 
zu unterſtützen und offen und unumwunden zu erklären, daß 
nach ihrer Ueberzeugung die Größe Preußens und die Wohl— 
fahrt des Volks es wünſchenswerth mache, die monarchiſche 
Berfaffung in ihrer vollen Kraft zu bewahren, daß aber den 
Ständen alle diejenigen Rechte eingeraͤumt werden müßten, die 
unbeſchadet der Rechte der Krone den Vertretern des Landes ge— 
bühren, um die Freiheiten des Volks gegen eine mächtige Bureau— 
cratie zu vertheidigen, den deſtructiven Elementen ein Damm 
zu werden und die Stimme des Landes für ſich zu gewinnen. 

Ganz beſonders glauben wir, daß der Adel noch nicht 
zum Bewußtſein der Stellung gekommen iſt, die er in der 
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neuen Zeit einnehmen muß, wenn er nicht als ſolcher all: 
mählig völlig abſterben will. Den Verluſt ſeiner früheren 
Stellung zu beklagen, hat er Zeit genug gehabt, und eine 
neue findet man nicht von ſelbſt, dieſe muß geſchaffen wer— 
den und ſich auf Verdienſt um König und Vaterland ſtützen. 
So wenig, wie nach chriſtlichem Glauben bei der Taufe das 
Waſſer allein ſelig macht, ſondern der Geiſt Gottes, der in 
dieſem wohnt, eben ſo wenig macht das von allein den 
Edelmann, ſondern nur der Geiſt, der dieſes begleitet. 


Es iſt in der That nicht zu läugurn, daß noch ein ges 
wiſſer Nimbus diejenigen umgiebt, die, alten Geſchlechtern 
entſproſſen *) einen ehrenwerthen Namen in der Geſchichte 
des Vaterlandes einnehmen; aber dieſer wird erſt dann gül— 
tig, wirkliches Geld, wenn ſich neue Dienſte den fruͤheren 
anreihen. Seiner fruͤheren, nicht mehr zeitgemäßen Präro— 
gative entkleidet, iſt der Adel in die bürgerliche Geſellſchaft 
wieder eingetreten und kann nur noch in der ſtändiſchen 
Monarchie als Grundadel eine verfaſſungsmäßige Bedeutung 
erhalten. Die ihm als ſolcher zugewieſene Stelle iſt daher 
nicht mehr eine excluſive, ſondern wird eine conſervative. 

Die Bedeutung des Wortes „conſervativ“ iſt es nun, 
welche bis jetzt vom Adel nicht richtig aufgefaßt iſt, und 


*) Wir wiſſen vorher, daß dieſe Behauptung von einer gewiſſen Seite 
heftig angegriffen werden wird, dennoch bleibt ſie wahr, und ſelbſt 
diejenigen, welche ihrer Stellung nach ſie beſtreiten zu muͤſſen 
glauben, werden ſich vielleicht innerlich geſtehen, daß es ihnen 
nicht unlieb ſein wuͤrde, ſich in gleicher Lage zu befinden. 
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worin die Urſache liegt, daß er den Augenblick verſäumt 
hat, wo er ſich einflußreich und nützlich beweiſen könnte. 
Das Wort „ conſervativ“, erhaltend, wird oft mit „feſthal⸗ 
tend“ verwechſelt; ein nicht haltbares Verhältniß feſthalten 
zu wollen, iſt nichts weniger als conſervativ. Nur das 
Werthvolle, dem Zweck Entſprechende erhalten zu wollen, 
verdient dieſen Namen. 

Die politiſchen Zuftände Preußens befinden ſich gegen: 
waͤrtig in einer eigenthümlichen Lage. Die Bahn einer ſtaͤn— 
diſchen Landes-Verfaſſung iſt beſchritten, allein in acht iſo— 
lirten Kammern werden die Angelegenheiten der Monarchie 
berathen, die aber wegen ihrer Trennung zu keinem Reſul— 
tate führen. Die Regierung, durch die democratiſche Rich— 
tung der Zeit gedrängt, von allen Seiten von der Preſſe an— 
gegriffen, iſt darüber enttäuſcht, daß ſie in den jetzigen Par— 
ticulär⸗Staͤnden keine Stütze findet, ſondern daß dieſe bei der 
Stellung, in welche ſie ſich ihnen gegenüber nerſetzt hat, ihr 
neue Verlegenheiten bereiten. 

Der Adel in den alten Provinzen, welcher die Hälfte der 
Stimmen auf den Landtagen als die ſeinen zählt und daher 
den Ausſchlag giebt, hätte im aͤcht conſervativen Sinne die 
Vermittelung zwiſchen der Monarchie und der Democratie 
übernehmen ſollen, indem er nicht durch ein Stillſchweigen, 
wie er es bisher auf den Landtagen beobachtet hat, ſich un— 
betheiligt bei dem Kampfe erklärte, ſondern dadurch, daß er 
ſich beſtimmt und direct auf der einen Seite für die Bewah— 
rung des monarchiſchen Prinzips ausgeſprochen, auf der an— 
deren aber die Regierung zu beſtimmen gefucht hätte, gerech— 
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ten und billigen Anforderungen des Volks Gehör zu ſchen⸗ 
ken, um den jetzt beſtehenden Kampf zu enden, aus welchem 
ihr kein Heil erwachſen kann. Indem der Adel dies zu 
thun unterlaſſen, hat er die Gelegenheit verſaͤumt, dem 
Throne und dem Volke Dienſte zu leiſten und ſich eine neue 
ehrenvolle Stellung zu verſchaffen. Wohl zu glauben iſt es, 
daß ſeine Paſſivität der Regierung fuͤr den Augenblick ange— 
nehm geweſen ſein mag, und daß ſie dadurch Zeit gewonnen 
hat, ſich zu entſchließen; allein während dieſer Bedenkzeit ge— 
winnt die Bewegung mehr Boden und erſchwert immer mehr 
eine definitive und vollſtaͤndige Ausgleichung. 

Allein noch ein anderer weſentlicher Nachtheil iſt die 
Folge dieſer Paſſivitaͤt des Adels. Eine ſtändiſche Monarchie 
ſetzt eine Gliederung der Geſellſchaft voraus, und die Mon— 
archie bedarf, ſoll ſie der Democratie eine freiere Bewegung 
geſtatten, in der Grundariſtocratie eines Gegengewichts, da— 
mit die Bewegung in gewiſſen Schranken gehalten werde und 
nicht die Ordnung bedrohe. 

Wenn nun die Grundariſtocratie, wie es ihre Aufgabe 
war, ſich zugleich als treue Verfechterin des monarchiſchen 
Prinzips bewies und zugleich wieder als die Vertheidigerin 
gerechter und billiger Anſprüche des Volks, ſo würde ſie ſich 
dadurch eine populäre und eine ſolche Stellung erworben 
haben, auf welche ſich die Monarchie dereinſt hätte ſtuͤtzen 
koͤnnen, wenn die deſtructiven Elemente der Zeit gegen ſie 
anſtürmen ſollten. 

Doch wenden wir den Blick zurück auf den gegenwärti— 
gen Stand der Verhältniſſe, ſo iſt nichts dringender, als daß 
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die Regierung ſich endlich für irgend ein feſtes Syſtem, und 
ein durchführbares, entſchließe. So lange dies nicht der Fall 
iſt, befindet ſich die Regierung ganz iſolirt, denn wenn Keiner 
weiß, wohin ſie ſich neigen wird, kann ſich ihr auch Nie— 
mand anſchließen. Die democratiſche Partei, wenigſtens die 
äußere Linke derſelben, will eine Theilung der Staatsgewalt 
wie in den conſtitutionellen Staaten, verlangt ein phyſiſches 
Gegengewicht gegen die Uebergriffe der Regierung, und hält 
die Rechte und Freiheiten des Volks, die Verfaſſung nicht 
anders geſichert, als durch Steuerverweigerung und eine Ap— 
pellation an das Volk. Die entgegengeſetzte Partei geht von 
der Anſicht aus, daß jedes Recht und jede Freiheit, dem 
Volke zugeſtanden, eine Schmälerung der Prärogative der 
Krone wäre, daß dieſe eine religiöſe Verpflichtung habe, ge— 
recht zu regieren, daß dies aber nur als ein Gnaden-Aect 
zu betrachten ſei. (Wir verweiſen auf das, was vorhin über 
die Lehre vom göttlichen Recht gefagt ft.) 

Zwiſchen diefen beiden, von der richtigen Würdigung des 
wahren Verhältniſſes des Monarchen zu feinem Volke gänz- 
lich verworfenen Anſichten ſteht der König in der ſtändiſchen 
Monarchie, feiner Souverainitäts-Nechte und der Ausübung 
der Staatsgewalt nicht beraubt, aber durch die Verfaſſung 
an die Erhaltung des Rechtszuſtandes und gewiſſe Formen 
gebunden, die vom Monarchen wie vom Volke als ſie ver— 
pflichtend anerkannt werden. In der ſtändiſchen Monarchie 
ruht daher die Staatsgewalt ungetheilt in der Hand des 
Herrſchers und es findet in dieſer keine Appellation an die 
rohe, phyſiſche Gewalt, wegen Uebergriffe, wie in den con— 
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ſtitutionellen Staaten, ſtatt; dagegen eine moraliſche, die in 
Zeiten, wie die jetzigen, in welcher ein aufgeklärter Geiſt die 
Maſſen immer mehr durchdringt, weit wirkſamer iſt, als die 
phyſiſche, die nur zu leicht und nur zu oft umgangen und 
gemißbraucht werden kann. 

Eben weil in der ſtändiſchen Monarchie nicht die phy— 
ſiſche Gewalt entſcheidet, ſondern das in dem Monarchen, 
wie im ganzen Volke tief eingedrungene Gefühl für Recht 
und für eine, innerhalb der geſetzlichen Gränze vollkommen 
beſtehende Freiheit Aller, ſo liegt in ihr eine größere Bürg— 
ſchaft, als dieſe gewähren kann, und dadurch ſtempelt ſie ſich 
zur Verfaſſung eines in der höheren geiſtigen und moraliſchen 
Entwickelung anderen vorgeſchrittenen Volkes.“) 

Die Regierung befindet ſich aber in dieſem Augenblicke 
wie in politiſcher, ſo auch in religiöſer Beziehung in der 
Iſolirung und läßt die Parteien gegen einander kämpfen; 
wird ſie die Abſicht haben, ſich demnächſt am Ende an die 
Spitze der ſiegreichen zu ſtellen? 

Die jetzigen, ſich mit jedem Tage mehrenden religiöſen 
Zerſpaltungen ſind es nun, die den Wirrwarr, in welchen 
das Land gerathen iſt, unbereichbar machen. Wenn eine 


*) Obgleich in dieſem Augenblick die Reſultate der Berathungen der 
eben beendeten Provinzial-Kammern nicht zu uͤberſehen ſind, ſo 
hat ſich doch ein bedeutendes Reſultat herausgeſtellt. In faſt 
allen Landtagen hat ſich ein bedeutender Fortſchritt in der politi— 
ſchen Entwickelung herausgeſtellt. Wer wird den Monarchen ta— 
deln wollen, wenn er dieſen Zeitpunkt erwartet hat, um mit der 
Entwickelung der Verfaſſung vorzugehen? 
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Regierung ſtark iſt, wenn ſie ſich auf eine Landes-Repräſen⸗ 
tation ſtützt, wenn der allgemeine und beſondere Rechtszuſtand 
geregelt und geordnet iſt, dann darf ſie eine freie Bewegung 
keinesweges fürchten, dann hat ſie die Mittel, dieſe, wenn 
ſie ungeſetzlich wird, zu unterdrücken. Wo aber die Regie— 
rung ſchwach iſt, ſich allein auf eine coloſſale, aber keines— 
weges kräftige Verwaltung ſtützt, die ſie ſelbſt unpopulair 
gemacht hat, deren politiſche Anſichten uͤberdem, gewiſſe höchſte 
Spitzen abgerechnet, ganz von denen, welche die Regierung 
bis jetzt befolgt, wie in politiſchen, fo in religiöſen Dingen, 
abweichen, da geräth ſie in Gefahr, wenn ſich im Staate 
ſo viele kleine Staaten bilden, als dies der Fall zu werden 
droht. Wir wollen hier nur unter mehreren den Guſtav— 
Adolphs⸗Verein, die neue deutſch⸗katholiſche Kirche und manche 
Local⸗Vereine zur Verbeſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaſſe anführen, von welchen letzteren einige an die Jakobiner 
Clubs in Frankreich ſehr lebhaft erinnern. Der Name 
und der vorgebliche Zweck entſcheiden bei dieſen Ver— 
bindungen Nichts; eben fo wenig die Abſicht der 
erſten Gründer. Es ſind Vereine, aus denen das 
wird, was die Zeit aus ihnen macht, und in 
einer Zeit, wo die politiſche Richtung ſo vor— 
herrſchend iſt, werden ſie als mächtige politiſche 
Verbindungen enden. 

Was die religiöſen Vereine ſpeciell betrifft, ſo haben 
dieſe jetzt ſchon, wir möchten ſagen, unbewußt eine politiſche 
Bedeutung erhalten. Preußen zählt 2 katholiſcher und 3 pro— 
teſtantiſcher Chriſten; indem nun die letzteren ſich in große, 
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weit verzweigte Vereine conſtituiren und der katholiſchen Be— 
völkerung gegenüber eine körperliche Geſtaltung annehmen, 
machen ſie eine feindliche Demonſtration gegen dieſe, trennen 
die Bürger eines Staats und reizen die Gegenüberſtehenden, 
ein Gleiches zu thun. 

In einem Lande mit gemiſchten Religionsbekennern muß 
die Politik der Regierung ſtets dahin gerichtet ſein, die 
verſchiedenen religiöſen Anſichten auf das Innere des Men— 
ſchen zu verweiſen und die größte Toleranz hervor— 
zurufen. Inzwiſchen iſt die religiöſe Aufregung, die der 
Guſtav⸗Adolphs⸗Verein bewirkt hat, für den Augenblick we— 
niger bedeutend, als der Angriff gegen die Verehrung des 
heiligen Rockes und was darauf gefolgt iſt; dies hat in den 
Provinzen, wo die Bevölkerung gemiſcht unter einander lebt, 
einen Saamen ausgeſtreut, von welchem noch nicht abzuſehen 
iſt, welche Früchte er tragen wird. 

Nicht minder unvorſichtig war auch die, vom Miniſterio 
des Cultus einſeitig und ohne Rückſprache mit den competen— 
ten Miniſterien veranſtaltete Verſammlung der Provinzial— 
Synoden, welchen man verſchiedene, von der pietiftifchen 
Fraction beantragte Gegenſtände zur Berathung vorgelegt 
hatte, wodurch die Gemuͤther von Neuem in Bewegung ver— 
ſetzt wurden. Inzwiſchen haben ſich in den Provinzial-Sy— 
noden zur großen Beruhigung Mancher und Beunruhigung 
Anderer keine pietiſtiſchen Tendenzen kund gegeben, ſondern 
Alles deutet darauf hin, daß eine neue Reformations-Periode 
wie in der proteſtantiſchen, ſo auch in der katholiſchen Kirche 
kaum mehr fern ſei, wo es dann vielleicht dahin kommen 
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wird, daß ſich unſere Religion von den daran gehaͤngten 
Menſchenſatzungen reinigen und zugleich mit dem Aberglau— 
ben auch den Keim des Unglaubens tödten wird. Welche 
Convulſionen aber mit dem, uns bevorſtehenden Reformations⸗ 
Verſuche verbunden ſein werden, iſt nicht abzuſehen. Es 
erinnert an ähnliche Erſcheinungen im 16. Jahrhundert, und 
die Frage wird es ſein, ob die moraliſche Kraft, deren wir 
uns zu erfreuen ſchmeicheln, wirklich die Macht beſitze, die 
gleichen Folgen abzuwenden. 

Wenn wir nun das Bild der jetzigen Lage der Verhaͤlt— 
niſſe, wie ſie in Preußen beſtehen, noch einmal ins Auge 
faſſen, ſo liegt der Grund der großen Aufregung nach allen 
Seiten darin, daß der Monarch in jeder Beziehung ſeinem 
Volke eine freie geiſtige Entwickelung geſtattet, daß dieſe in 
politiſcher, wie religiöſer Beziehung einen großen Aufſchwung 
genommen hat, daß es aber bedenklich ſei, das Staatsſchiff 
in ſolchen Zeiten ſchwachen Händen anzuvertrauen, oder 
Männern, die den verkehrten Weg für den rechten halten. 


Vor Allem ſcheint es unerläßlich die Verfaſſungsfrage 
zu ordnen und der Regierung in den Ständen die Kraft zu 
verleihen, den vielfachen Wirren, die ſich allenthalben vor— 
finden, mit Erfolg entgegen treten zu können. Noch kann 
die Regierung ganz feſt auf den guten und geſunden Sinn 
des Volks bauen und unverantwortlich iſt die Tendenz, die— 
ſen zu verdächtigen; beſtände er nicht, fo wäre wahrlich Al— 
les verloren.“) Der preußiſche Monarch wird ſich darüber 


*) Es giebt viele der hoͤchſten und einflußreichſten Perſonen, die glau: 
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auch nicht täuſchen laſſen und hat dem Lande ſchon zu viele 
Beweiſe gegeben, daß es Sein Wille ſei, ein feſteres Band 
zwiſchen ihm und ſeinem Volke zu knüpfen. Nur zu bekannt 
iſt es, auf welche Widerſprüche er nach vielen Seiten hin 
ſtößt, wie wenig er auf eine kräftige, gewandte, umſichtige 
Unterſtuͤtzung rechnen kann, aber dennoch unterliegt es keinem 
Zweifel, daß fein Geiſt die Hinderniſſe und, täufchen wir 
uns nicht, bald entfernen werde, die ſich ihm entgegenſtellen. 
Nichts wird aber demnächſt nach vollendetem Werk ihm die 
Liebe ſeines Volks mehr zuwenden, als die Erinnerung der 
Hinderniſſe, mit welchen er zu kämpfen gehabt hat, ja Deutſch— 
land und Europa werden in ihm einen Monarchen erkennen, 
der in der Einigkeit mit ſeinem Volke ſeinen Stolz und ſeine 
Staͤrke zu finden wußte. 

Wenn wir uns nun wieder der höheren politiſchen Seite 
zuwenden, ſo hängt von der Ordnung der Verhaͤltniſſe in 
Preußen nicht nur das Schickſal des Monarchen und des 
Volks ab, ſondern zunächſt das Deutſchlands und Oeſtreichs. 
In den weſtlichen Staaten Europa's haben die Volks-In— 
tereſſen ſich durch gewaltſame Revolutionen Bahn gebrochen, 


ben, die ultra-liberale Partei ſei eine große und einflußreiche. 
Dies beruht auf einem entſchiedenen Irrthum; ſie lebt von der 
Furcht, die man vor ihr hat und von den Bloͤßen, die ſich die 
Regierung giebt. Die junge philoſophiſche Schule und die Theo— 
rien, die ſie aufſtellt, verlieren in dem Augenblicke ihre Bedeu— 
tung, in welchem den billigen Anforderungen des Volks genuͤgt 
wird, und wenn ſie auch noch hinterher etwas ſchreien ſollte, ſo 
wird ihre Stimme bald heiſer werden. 
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ſie haben aber in den Stuͤrmen, die dieſe begleiteten, nur 
ein ſehr zweifelhaftes und keinesweges befriedigendes Ziel 
erreicht. 

Preußen ſcheint berufen, durch die Erfahrungen anderer 
Völker belehrt, auf dem Wege einer weiſen Reform eine 
Verfaſſung einzufuͤhren, welche auf der einen Seite der Mo— 
narchie ihre Kraft bewahrt, auf der anderen die wirklichen 
Bedürfniſſe des Volks vollkommen befriedigt, oder mit ande— 
ren Worten: eine, der Zeit und ihren Anforderungen ent— 
ſprechende, ſtändiſche Monarchie zu gründen, die keine Nach⸗ 
ahmung fremder Modelle wird, ſondern aus dem Geiſte des 
deutſchen Volks hervorgeht, und wenn auch nicht mit Bezug 
auf veraltete äußere Form, doch der Idee nach einen hiſto— 
riſchen Untergrund behält. 

Wenn es Preußen gelingt, dieſes Problem der Zeit zu 
löſen, und wir wiederholen es noch einmal, ohne Erſchüt— 
terung der monarchiſchen Form dem Volke alle Vorzüge 
der conſtitutionellen Regierung zu gewaͤhren, zugleich aber 
die Nachtheile, die ſie hat, wie ſie bei den Berathungen 
der franzöſiſchen Kammern ſo grell hervortreten, glücklich 
zu entfernen, ſo iſt eine der wichtigſten Fragen der Zeit 
gelöſt, und kann namentlich Oeſtreich als Muſter und An— 
haltspunkt dienen, auch ſeiner Seits den Uebergang aus 
einer Zeit in die andere, ſeinen Verhaͤltniſſen gemäß, zu be— 
wirken. 

Preußen kann feine europaͤiſche Bedeutung nur durch 
die Concentration aller Kräfte, der geiſtigen wie der phyſi— 
ſchen, behaupten. Für die Concentration iſt die monarchi— 
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ſche Verfaſſung Grundbedingung; die Kraft liegt aber auch 
vor Allem in einem kernhaften Volke. Aber nur ein, 
in feinen inneren Verhältniſſen freies, Volk, 
kann ein kernhaftes werden, ſowie nur da, wo die 
Intereſſen der verſchiedenen Staͤnde ſich innig verſchmelzen, 
auch eine vollkommene Vereinigung zwiſchen den einzelnen 
Gliedern beſtehen kann. 

Die ſtändiſche Monarchie, auf perſoͤnliche Freiheit und 
einen Rechtszuſtand gebaut und in allen Beziehungen aus 
den großen Lehren der Zeit hervorgegangen, verbindet alle 
Anforderungen und it die Erfüllung des Kampfes der Zeit. 
Dies möge Preußens Staatsmaͤnnern vorſchweben, und daß 
der Abſolutismus ein Namen ſei, der in der Geſchichte der 
aufgeklärten Staaten nur noch aus bedeutungsloſen Buch— 
ſtaben beſteht. Wer die Verhältniſſe beherrſchen will, muß 
die Zeit begreifen und ſich auf die richtige Höhe der Zeit 
ſtellen. Daß in der Befeſtigung der Macht Preußens die 
von Deutſchland liege, darüber kann ſich Niemand täuſchen 
und es nicht oft genug wiederholt werden, daß Preußen in 
gleichem Maaße der innigſten Verbindung mit Deutſchland 
bedarf, um die Sicherheit nach Außen und die Freiheit der 
verſchiedenen Volksſtämme zu bewahren. 

Oeſtreich iſt ein anderes Hauptglied in dem großen 
Bunde der Hüter des europäiſchen Friedens, aber es darf 
ſich darüber keinen Täuſchungen hingeben, daß es in ſeiner 
jetzigen Verfaſſung dem Strome der Zeit und der Macht 
der Ideen auf die Länge nicht widerſtehen koͤnne, und daß, 
wenn in Preußen oder Deutſchland bedeutende Bewegungen 


15 


— 226 — 


entſtehen ſollten und die Regierung, namentlich in Preußen, 
dieſe zu zügeln unvermögend wäre, es mit fortgeriſſen werden 
würde, und unabſehbar. 

Preußen iſt durch die Reform des vorigen Koͤnigs ſchon 
in die neuere Geſtaltung der Verhältniſſe eingetreten. Preu— 
ßen erfreut ſich eines freien Bauernſtandes, einer ſelbſtſtän— 
digen ſtädtiſchen Bevoͤlkerung, ſeine Unterthanen ſind der 
größeren Mehrzahl nach gewöhnt ihre Angelegenheiten ſelbſt 
zu ordnen; Preußen hat einen, in der allgemeinen Aufklä— 
rung vorgeſchrittenen Adel und Mittelſtand, einen gebildeten 
und ehrenhaften Beamtenſtand, wenn man ſich deſſen zu be— 
dienen verſteht, geordnete Finanzen, geringe Staatsſchuld. 
Alles dieſes fehlt Oeſtreich, und während in Preußen eine 
bedeutende Bewegung nur eine moraliſche bleiben wird und 
bleiben kann, da die materielle Wohlfahrt wenig zu wünſchen 
uͤbrig laͤßt, was nicht leicht zu ordnen wäre, ſo handelt es 
ſich nur von dem Einfluſſe, welcher den Ständen an der 
Beſchützung der Verfaſſung und an der Staats -Controlle 
einzuräumen ſei. Eine Revolution in Oeſtreich könnte da— 
gegen nur zu leicht in die Maſſe uͤbergehen, und den Staat 
um ſo mehr von Grund auf erſchüttern, als die Bevoͤlkerung 
aus Italienern, Oeſtreichern, Tyrolern, Böhmen, Polen, 
Slaven und Magyaren zuſammen geſetzt iſt, die ſich keiner 
gleichen Nationalität erfreuen. 

Wenn daher die öſtreichiſchen Staatsmaͤnner, wie wir 
es ihnen ſchon in dem vorigen Artikel angerathen haben, 
einer weiſen Staatsklugheit Gehör ſchenken wollten, ſo müſ— 
ſen ſie den Zuſtand der unteren Volksklaſſen zu verbeſſern 
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und die Verfaſſung von unten auf zu bauen ſuchen; dazu 
werden ſie die Zeit gewinnen, wenn die Verhältniſſe in 
Preußen nicht getrübt werden. Eine ganz verwerfliche und 
gefährliche Politik würde es aber ſein, wenn Oeſtreich eifer— 
ſüchtig auf die Einigkeit Preußens mit dem übrigen Deutſch— 
land werden ſollte. Preußens moraliſche und phyſiſche 
Kraft verſtärkt die Oeſtreichs; Preußen iſt eine rein deutſche 
Macht, Oeſtreich nicht; Preußen in geiſtiger und materieller 
Beziehung mit dem übrigen Deutſchland enge verbunden, 
Oeſtreich nicht und kann es in langer Zeit noch nicht wer— 
den, denn ſo ſchnell geſtalten ſich ſo verſchiedenartige Ver— 
hältniſſe nicht um. Da Preußen ein eben ſo entſchiedenes 
Intereſſe an Oeſtreichs Größe und Wohlfahrt hat, als um— 
gekehrt, ſo kann und wird es Preußen nur freuen, wenn 
dieſes ſeine inneren Verhältniſſe ordnet, ſeine Macht erhöht. 
Die Zeit einer kleinlichen, neidiſchen, eiferſüchtigen Politik 
der Höfe iſt voruͤber, oder ſollte es wenigſtens ſein, denn 
es handelt ſich jetzt von höheren Dingen. 


So wichtig es nun iſt, um noch mal auf die Verfaſ— 
ſungsfrage zurückzukommen, daß dieſe ſich in Preußen aus— 
bilde, ſo ſtellen ſich ihr doch manche weſentliche Hinderniſſe 
entgegen. Denn angenommen, die Geſpenſterfurcht, ) mit 


*) Wir glauben Denen, die ſich einbilden, daß wenn man die Staͤnde 
zu einem Koͤrper zuſammenberufe, dieſe ſich zu einer conſtitui— 
renden Verſammlung erheben wuͤrden, einen Praͤcedenzfall anfuͤh⸗ 
ren zu muͤſſen. „Im Jahre 1812, in einer ſehr aufgeregten 
Zeit, hatte der Koͤnig wirkliche Reichsſtaͤnde zuſammen berufen, 
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der noch immer gekämpft wird, ſei überwunden, ſo beſteht 
eine? große Verſchiedenheit in den Verhältniſſen der einzelnen 
Provinzen und ihrer Bewohner, die einer definitiven und 
zufriedenſtellenden Ordnung derſelben ſehr weſentliche Hinder— 
niſſe entgegenſtellt, die um ſo ſchwieriger zu beſeitigen ſein 
werden, je weniger ſie in ihrem ganzen Umfange gekannt 
ſind. 

Hierin liegt nun auch einer der Haupt» Bedenken gegen 
eine allgemeine reichsſtändiſche Verfaſſung mit Aufhebung 
der jetzigen provinzial-ſtändiſchen. Nur zu leicht könnte 
dieſe, weil bei ihrer Einführung ſo manches Beſtehende ent— 
fernt werden müßte, neue Spaltungen der Provinzen unter 
ſich zur Folge haben. Daher ſcheint es immer am ange⸗ 
meſſenſten, die kuͤnftigen allgemeinen oder Reichsſtaͤnde (der 
Name iſt gleichgültig) aus den Provinzial-Kammern hervor— 
gehen zu laſſen. 

In dem Vorhergehenden haben wir nun verſucht, ein 
Bild von den politiſchen Zuſtänden in Preußen zu entwerfen 
und die Widerſprüche zu erklären, welche die, mit den Ver- 
hältniſſen weniger Vertrauten verleiten könnten, ein falſches 
und verworrenes Bild aufzufaffen. 

Preußen hat alles Material zu feiner Größe und Wohl— 
fahrt, wie wenig andere Reiche; es hat allen Stoff in ſich 


die unter dem Namen interimiſtiſche National- Ber: 
ſammlung zuſammentrat und wir ſelbſt als Mitglied derſelben 
koͤnnen verſichern, daß auch in keinem Punkte Antraͤge gemacht 
wurden, die auf ein Weitergreifen hingedeutet haͤtten.“ 
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zu einem großen Gährungsprozeß und befindet ſich an einem 
bedeutungsvollen Scheidewege. Die Wahl ſollte nicht zwei— 
felhaft ſein! Der eine iſt der Weg der Blinden und führt 
in eine finſtere Zukunft, überläßt einem Fatum die Zukunft 
Preußens, das Schickſal Deutſchlands. Der andere iſt der 
zum Tempel des Heiles, ihn an der Hand der Staatsklug— 
heit mit feſtem Schritte zu betreten, iſt die Aufgabe, die der 
hohe Lenker der Schickſale einem Fürſten geſtellt hat, aus— 
gerüſtet mit allen Gaben, ſeine Beſtimmung zu erfuͤllen. 

Es giebt Momente in dem Leben der Völker, die, wenn 
ſie unbenutzt bleiben, nie wiederkehren. Sie zu erkennen, 
ſie mit Kraft zu erfaſſen, mit Klugheit auszubeuten, be— 
zeichnet bedeutende Männer der Geſchichte. 


Deutſchland. 


Von der Beſprechung der Zuſtaͤnde Oeſtreichs und Preu— 
ßens, wenden wir uns jetzt zu den übrigen, minder mächti— 
gen Gliedern des deutſchen Fürſtenbundes, welche gemein— 
ſchaftlich mit jenen, im Herzen von Europa eine Macht 
bilden, hinlänglich ſtark, ihre eigenen Gränzen zu ſchuͤtzen. 

Dieſer große Fürſtenbund aus dem gemeinſamen Beduͤrf— 
niß der Erhaltung des Friedens und der wechſelſeitigen 
Sicherung des Beſitzes entſprungen, wird hoffentlich dereinſt 
die Kraft gewinnen, in Europa mit feſter Hand die Palme 
des Friedens aufzupflanzen, ohne daß Jemand es wagen 
darf ſie zu berühren. Nicht zu läugnen iſt, daß die Ver— 
faſſung des Bundes ſehr mangelhaft ſei und gleich bei ſei— 
ner Errichtung den Keim ſeiner Schwäche bekommen hat; 
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ſchon zeigten ſich mehrfach die Spuren davon, als eine neu 
erwachte kriegeriſche Stimme im Nachbarlande einen engeren 
Anſchluß bewirkte. Ein Bund von ſouverainen Fuͤrſten iſt 
und bleibt, wie ſo viele Beiſpiele aus der Geſchichte und 
namentlich des eigenen Vaterlandes beweiſen, immer ein 
lockeres Band, wenn er nicht zugleich ein Bündniß der 
Völker ſelbſt wird und dadurch die Politik der Fürſten-Fa— 
milien gewiſſermaßen in den Hintergrund geſtellt werden.) 


Soll Deutſchland ein einiges, nach Außen ſtarkes, nach 
Innen glückliches Land werden und bleiben, ſo muß ein 
gemeinſamer Volksſinn den Bund der Fürſten beſiegeln. 
Ohne dieſen wird Deutſchland entweder den Einfällen der 
großen Nachbarſtaaten, wie früher, Preis gegeben bleiben, 
oder ſich wie Frankreich und ſo viele andere Länder der 
Centraliſation zuwenden müſſen, als das letzte Mittel ſeinen 
Rang in Europa zu behaupten und nicht von der Laune 
einzelner Fürſten die Intereſſen Deutſchlands dem Auslande 
geopfert zu ſehen, wie in neueſter Zeit Hannover ein Bei— 
ſpiel davon gegeben hat. Die Fuͤrſten ſelbſt find am näaͤch— 
ſten dabei betheiligt, daß die Vereinigung der Intereſſen in 
Deutſchland eine vollſtändige werde, es liegt ihre eigene Zu— 
kunft darin. 

Soll Deutſchland für alle Zwiſchenfälle geſichert ſein, 
ſo muß nicht allein im ganzen deutſchen Volke der feſte Wille 


*) Wir verweiſen den Leſer, der die Maͤngel naͤher zu kennen 
wuͤnſcht, auf den zweiten Theil unſeres Werks, Preußen und 
ſeine Verfaſſung ꝛc., bei Veit in Berlin herausgekommen. 
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vorherrſchen, für Vaterland und Fuͤrſten, für Freiheit und 
Necht, Alle für Einen und Einer für Alle zu ſtehen, ſon— 
dern es muß jeder Neid, jedes Mißtrauen fallen und jeder 
deutſche Fürſt ſich freuen, wenn die einzelnen Theile des 
Ganzen durch innige Verbindung der Fürſten mit ihren 
Voͤlkern ſich ſtärken, weil dadurch wieder die Kraft der Ge— 
ſammtheit wächſt. Leider hat bis jetzt in Beziehung auf 
die innere politiſche Entwickelung wenig Uebereinſtimmung 
geherrſcht. 

Als auf dem Wiener Congreß Preußen, Oeſtreich und 
die große Mehrzahl der deutſchen Fürſten dafür ſtimmten, 
ihren Voͤlkern eine freie, ſtändiſche Verfaſſung durch einen 
gemeinſchaftlichen Beſchluß zu ertheilen, ſcheiterte dies an 
der entſchiedenen Weigerung der ſüddeutſchen Fürſten; als 
dagegen Bewegungen in Deutſchland dieſe beiden Mächte 
beſtimmten, die Ausführung auszuſetzen, gingen eben dieſe 
mit Ertheilung der Verfaſſung bei ſich vor, und während 
der Zeit, wo die beiden Großmächte ſich, wenn auch ver— 
gebens bemühten, die ihnen bedenklich ſcheinende Richtung 
der Zeit nieder zu drücken, wurden mit wenigen Ausnahmen 
freiere ſtaͤndiſche Verfaſſungen in ganz Deutſchland eingeführt, 
und namentlich die preußiſche Regierung dadurch ſehr unpo— 
pulair gemacht. Seitdem ſich dieſe aber mit der weiteren 
Entwickelung der Verfaſſung beſchaͤftigt, kann man die Un— 
ruhe daruͤber von Seiten, wo ſich dies wohl erwarten ließ 
und auch von anderen, wo dies am wenigſten vorauszuſehen 
war, nicht unterdrücken. Welches, moͤchte man fragen, ſind 
die Gründe? fürchtet man die Verſtärkung der Macht Preu— 
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ßens? glaubt man diefe nicht zu bedürfen, oder würde man 
es ungern ſehen, wenn Preußen in Deutſchland populair 
würde? wenn der frühere Unterſchied zwiſchen Preuße und 
Würtenberger und Baier und Böhme fortfiele und es der 
brüderlichen Geſinnung nach nur Deutſche gäbe? Daß es 
einſt dahin kommen werde, iſt kaum zu bezweifeln; das 
Wie wird von dem weiſen Benehmen ſeiner Fürſten und 
von der aufrichtigen Eintracht derſelben abhängen. 

Gleich thöricht iſt die Sorge, daß, ſollte ſie beſtehen, 
wenn König und Volk in Preußen enger verbunden waͤren, 
dies die Exiſtenz der minder mächtigen Fürſten und Volks— 
ſtämme bedrohe. 

Der Drang nach Vergrößerung beſteht in der heutigen 
Zeit nicht mehr unter den Fürſten. Das Streben nach Ein— 
heit und das Verlangen einer engeren Verbindung der 
Stammverwandten geht von den Völkern aus. Es liegt 
hierin nichts Beunruhigendes für die Fürſten, wenn dieſe 
die Zeit und ihre Stellung begreifen. Der Fuͤrſt, welcher 
die Intereſſen ſeines Volks als die ſeinigen betrachtet, ver— 
ſtärkt die phyſiſche Macht, die ihm zu Gebote ſteht, durch 
die moraliſche, die im Volke liegt. Unter den vielen gro— 
ßen Mängeln der Bundesverfaſſung trat als einer der be— 
deutendſten hervor, daß die Förderung des inneren Verkehrs 
und die der materiellen Intereſſen dabei ganz unbeachtet 
geblieben waren. Dieſer weſentliche Mangel machte ſich 
auch ſehr bald fühlbar und beſtimmte die umſichtigeren, für 
das Wohl ihres Landes beſorgten, Fürſten, einen neuen 
Bund einzugehen, der, ohne die Faͤden des alten zu zer— 
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reißen, jetzt als der eigentliche Kern betrachtet werden 


kann. 


Dieſer neue Bund, unter dem beſcheidenen Namen „des 
Zollvereins“ errichtet, hat die Barrieren aufgehoben, welche 
die einzelnen Regierungen im Innern von Deutſchland trenn— 
ten, und eine Menge Einrichtungen getroffen, die zur För— 
derung eines freieren inneren Verkehrs führten. Ein we— 
ſentlicher Nutzen dieſes Vereins beſteht in der Wahrung der 
materiellen Intereſſen ſeiner Glieder. Laut Vereinbarung 
find, wie ſchon erwähnt, alle Barrieren im Innern aufge— 
hoben und zum Schutz der Induſtrie auf den äußeren Grän— 
zen eine Zolllinie errichtet, woraus den Vereinsſtaaten zu— 
gleich eine bedeutende Einnahme erwaͤchſt und es dieſen 
möglich macht, ein gemeinſchaftliches Syſtem der Handels— 
politik zu verfolgen. Welchen glücklichen Einfluß dieſer Zoll— 
verein bereits auf die Entwickelung der deutſchen Induſtrie 
gehabt hat, beweiſet die mit jedem Jahre ſo bedeutend ſtei— 
gende Einnahme aus den Zöllen und es iſt dies durch die 
Gewerbe- Ausſtellung in Berlin noch anſchaulicher geworden. 


Der politiſche Einfluß des Zollverbandes iſt jedoch viel— 
leicht noch wichtiger als der materielle Nutzen, den er 
ſchafft. Abgeſehen davon, daß er die Deutſchen mit den 
Deutſchen in nähere Verbindung bringt, ſo giebt er dem 
ganzen Bunde einen inneren Zuſammenhang, der ihm völlig 
fehlte, und es iſt nur zu bedauern, daß ſich noch immer 
einzelne Theile, und namentlich Hannover, davon fern ge— 
halten haben, und letzteres ſelbſt nicht allein eine ihren eige— 
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nen, ſondern auch den deutſchen Intereſſen nachtheilige Ver— 
bindung eingegangen ift. *) 

Nicht zu verkennen iſt es ferner, daß der Zollverein 
auch auf das Verhältniß Oeſtreichs einen gewiſſen Einfluß 
zeigt, und daß durch ihn die eigentliche Stellung Deutſch— 
lands zu Oeſtreich ſich immer mehr und mehr herausbildet, 
aber weil dieſe natur- und ſachgemäß geſchieht, im wahren 
und wohlverſtandenen Intereſſe aller Theile. 

Oeſtreich gehört noch zu den Monarchien, an welchen 
die großen Fortſchritte der Zeit in vielen Beziehungen, wie 
vorhin gezeigt iſt, vorübergegangen ſind. Sowohl die innere 
Verfaſſung der meiſten Provinzen dieſes Reichs, als die 
bürgerliche Lage der unteren Volksklaſſen, befinden ſich im 


*) So ſehr wir auch Hannover deshalb tadeln muͤſſen, ſo iſt nicht 
zu laͤugnen, daß die Schuld der Nichtvereinigung theilweiſe Preu— 
ßen und die Vereinsſtaaten mit trifft. Hannover verlangte als 
Vorbedingung ein Praͤcipuum von einigen hundert Tauſend Tha— 
lern, dies wurde aus dem Grunde abgeſchlagen, weil es gegen 
das Prinzip ſei. Der Zollverein ſollte aber nur ein Prinzip ver— 
folgen und dieſes heißt: immer das zu thun, was den Geſammt— 
intereſſen am meiſten zuſagt. Der Beitritt von Hannover war 
aber zu wichtig, um dieſem nicht temporair einige hundertauſend 
Thaler zu opfern. Eine ſolche Handlungsweiſe iſt kleinlich! Die 
Gruͤnde durch welche Hannover ſeine Forderungen unterſtuͤtzte, 
waren ganz national. Der Hannoveraner liebt den ſuͤßen und 
ganz beſonders den duͤnnen Kaffe; ihm dieſen Genuß vertheuern, 
iſt ein Angriff auf ſeine nationale Geſchmacksſympathie. Ihm iſt 
der duͤnne Kaffe, was dem Baier ſein Bier iſt, der, als man 
ihm den Genuß dieſes Lieblings-Getraͤnks in der Reſidenz ſchmaͤ— 
lern wollte, einen ſchlimmen Polterabend feierte. 


ie GE in 


Weſentlichen noch auf demſelben Punkte, wie im vorigen 
Jahrhundert. Dazu koͤmmt, daß dort der ganze Verwal— 
tungs-Organismus, die geiſtige Entwickelung u. ſ. w., noch 
in dem Verhältniß zu Deutſchland ſehr weit zurückgeblieben 
iſt; mithin Oeſtreich ein politiſches Syſtem in ſeinem Innern 
verfolgt und verfolgen muß, welches in Deutſchland immer 
den Fortſchritt um ſo mehr gehemmt hat, als es ihm vor 
dem Beginne der jetzigen Regierung in Preußen ſtets ge— 
lungen war, dieſes zu demſelben Syſteme mit fortzureißen. 

Daß hierdurch die innere geiſtige Verbindung in Deutſch— 
land und die Einigkeit nicht gefoͤrdert, ſondern der ultra— 
liberalen Partei eine willkommene Gelegenheit dargeboten 
wurde, die Regierungen und namentlich die preußiſche anzu— 
greifen und in Deutſchland unpopulair zu machen, iſt eben 
fo bekannt, als daß dieſes Verhaͤltniß ſich ſeit Errichtung 
des Zollverbandes und den Veränderungen in dem politiſchen 
Syſteme Preußens immer mehr verloren hat, das übrige 
Deutſchland mithin nicht mehr fürchtet, durch die Geſammt— 
Autorität der beiden Großmächte ihre Verfaſſung gefährdende 
Maßregeln zu erfahren. 

Für die Folge wird daher der Einfluß Oeſtreichs auf 
die Entwickelung der inneren politiſchen Verhältniſſe kein 
Beſorgniß erregender ſein können, und man wird aufhören, 
in ihm einen Gegner des Fortſchrittes zu fürchten, ſondern 
nur den mächtigen Bundesgenoſſen erblicken, dem ſich feſt an— 
zuſchließen das eigene Intereſſe auffordert. Inzwiſchen iſt 
man von einigen Seiten keinesweges damit einverſtanden, 
Oeſtreich, wie man es nennt, zurück- und Preußen vorange— 
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ſtellt zu ſehen. Obgleich hiervon gar nicht die Rede iſt und 
ſein kann, ſondern nur davon, daß ſich in Deutſchland durch 
die Geſtaltung der Verhältniſſe Preußens eine größere com— 
pacte Maſſe verbinde, die in materieller, geiſtiger, wie in 
politiſcher Beziehung ein und daſſelbe Ziel verfolge, ſo iſt 
man doch ſo engherzig und kurzſichtig, hieraus Beſorgniſſe zu 
ſchöpfen und eine Hegemonie Preußens zu wittern. Wenn 
das übrige Deutſchland Urſache hätte, etwas zu fürchten, ſo 
waͤre es das ſtarre Feſthalten der beiden großen Schutzmächte 
an dem früher verfolgten Prinzip und ihre Uebereinſtimmung, 
ſich jedem Fortſchritt in Deutſchland entgegen zu ſtellen. 
Recht thöricht iſt es aber, wenn man Beſorgniſſe zu wecken 
ſucht, wo nur Grund vorhanden iſt, ſie zu verſcheuchen. 
Wie aus unſeren früheren Schriften, ſo wird man vielleicht 
auch aus dieſer herleiten wollen, daß die Stimmung in 
Preußen dahin gehe, ſich einen überwiegenden Einfluß auf 
Deutſchland anmaßen zu wollen, ja daß vielleicht ſelbſt er— 
oberungsſüchtige Pläne dabei im Ointergrunde liegen. 

Dem Schriftſteller, der die politischen Zuſtände Deutſch— 
lands, die nichts weniger wie geordnet ſind, beſpricht, liegt 
vor Allem die Pflicht ob, die Verhältniſſe zu ſchildern, wie 
ſie ſind, und die Folgen hervorzuheben, die, je nachdem ſo 
oder anders verfahren wird, eintreten können. Wir verlan— 
gen ein einiges, ſtarkes Deutſchland, wir fordern fuͤr alle 
Deutſche gleiche Rechte, gleiche Pflichten, wir wünſchen einen 
geordneten Rechtszuſtand, freie geiſtige Entwickelung und 
materielle Wohlfahrt. 

Da Deutſchland von 39 Souverainen mit ganz unglei⸗ 


cher Macht beherrſcht wird, und da nur in der vollkommenen 
Einheit des Ganzen die nöthige Stärke nach Außen liegt, 
dieſe Einheit aber, wenn fie auf perfönlichen Anſichten be: 
ruht, nicht verbürgt iſt, ſo kann ſie nur durch die Ueberein— 
ſtimmung der Geſinnungen und des Willens des deutſchen 
Volks erlangt werden. 

Ob eine ſolche erfolgen, und welchen Effect ſie haben 
werden, liegt in der Zukunft verborgen; jedenfalls ſind die 
ſo oft ſichtbar werdenden Eiferſüchteleien nicht das Mittel 
zum Zweck. 

Der Hauptfehler in der Verfaſſung des Bundes beſteht 
darin, daß 39 Fuͤrſten eine Republik von Souverainen er— 
richtet haben. Hierin liegt gewiſſermaßen eine Anomalie, ein 
innerer Widerſpruch, der ſich uͤber kurz oder lang löſen wird 
und löſen muß. Wie dieſe Löſung erfolgen werde, iſt mit 
einem dichten Schleier bedeckt, welchen wahrſcheinlich der erſte 
ernſte Conflict, in welchen Deutſchland geräth, zerreißen wird. 

Doch wir brechen hier dieſen Gegenſtand ab; noch iſt 
die politiſche Ausbildung des deutſchen Volks nicht weit ge⸗ 
nug vorgeſchritten, um Gegenftände dieſer Gattung einer öf— 
fentlichen Beſprechung zu unterziehen, noch iſt der Geſichts— 
kreis zu enge, zu abgeſchloſſen, noch erblickt man auf 39 
Punkten nur erſt ſich und dann Deutſchland, während es 
umgekehrt der Fall ſein ſollte. 

Was uns betrifft, ſo ſuchen wir die Wohlfahrt Preußens 
in der von Deutſchland, ohne deshalb aufzuhören, mit Leib 
und Seele Preuße zu fein, und wenn es, was das Schickſal 
abwenden wolle, einſt dahin kommen ſollte, daß ſich die 


Einheit Deutſchlands als illuſoriſch beweiſe, fo vertrauen 
wir feſt darauf, daß Preußen die Worte bewähren wird, die 
wir Seite 10 des Buches „Preußen und ſeine Verfaſſung“ 
Band J. ausgeſprochen haben, die ſo haͤufig angefeindet 
find, von denen wir aber keine Sylbe zurücknehmen, de: 
nen wir vielmehr noch hinzufügen möchten, daß wenn Deutſch— 
land ſich ſelbſt aufgeben könnte, es die Aufgabe Preußens 
ſei, die Einheit Deutſchlands wieder herzuſtellen, aber nicht 
als Eroberer, ſondern als Befreier. 


Frankreich. 


Frankreich iſt von den Großmächten entſchieden diejenige, 
welche auf dem europäiſchen Continent ein bedeutendes Ueber— 
gewicht hat, und weder Oeſtreich, noch Preußen, noch Ruß⸗ 
land werden es mit Hoffnung auf Erfolg wagen duͤrfen, 
ſich einzeln in einen Kampf mit Frankreich einzulaſſen. 

Dieſes Uebergewicht zu Lande verdankt Frankreich nicht 
allein ſeiner glücklichen geographiſchen Lage, ſeiner Volkszahl 
und ſeinen inneren materiellen Hülfsquellen, ſondern beſonders 
dem feurigen Geiſte des Volks, welches, von Ehrgeiz und 
Eitelkeit zugleich getrieben, dem National-Ruhme Alles opfert, 
und wird noch dadurch geſteigert, daß es in der Herrſchaft 
der Meere nur England allein den Nang einräumen darf. 
Wenn daher von der europäiſchen Staaten:Politif die Rede 
iſt, fo ſollte Frankreich eigentlich eine der Hauptaren bilden, 
um die ſich das große Rad dreht, und im Nathe der Fürſten 
wenigſtens eine der gewichtigſten Stimmen führen, was jetzt 
in dem Maße, wie es ſein ſollte, keinesweges der Fall iſt, 
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da Frankreich ſich durch ſeine inneren politiſchen Zuſtände 
ſelbſt außerhalb des Kreiſes geſtellt hat; und der Uebermuth, 
mit welchem eine maͤchtige Partei im franzöſiſchen Volke ſo 
oft die Nachbaren mit Krieg, die Fürſten mit Volksaufſtän⸗ 
den bedroht, hat ganz Europa Frankreich gegenuͤbergeſtellt. 

Welchen Einfluß es auf die Befeſtigung des Friedens 
von Europa und auf die Sicherung der Rechtszuſtände der 
mittleren und kleinen Staaten haben würde, wenn jede der 
fünf Großmächte ihren rechten Platz einzunehmen und zu be— 
haupten vermöchte, werden wir weiterhin entwickeln, für jetzt 
aber unterſuchen, welchen äußeren und inneren Verhältniſſen 
Frankreich ſeine Stärke verdankt, in wie fern dieſe durch die 
Verfaſſung geſtärkt oder geſchwaͤcht, ja vielleicht untergraben 
wird, welches die Urſachen des Mißtrauens ſind, mit welchem 
Europa Frankreich beobachtet und ſich von ihm zurückzieht, 
ſo daß es, die Schein-Allianz mit England abgerechnet, kei— 
nen Verbuͤndeten auf der Erde beſitzt. 8 

Frankreich ſteht mit Bezug auf das, was einem Staate 
Kraft verleihet, gegen ſeine Nachbarſtaaten ſehr im Vortheil. 
Der einzige maͤchtige Nachbar iſt Deutſchland, welches aber 
in viele einzelne Fürſtenthümer zerriſſen iſt, während Frank— 
reich ein vollkommen geſchloſſenes, abgerundetes Ganze dar— 
bietet, aus welcher Zerriſſenheit ſich die vielen Niederlagen 
erklären laſſen, die Deutſchland früher von dieſer Seite her 
erfahren hat. 

Spanien, welches nächſt Deutſchland das bedeutendſte 
Nachbarreich ausmacht, iſt Frankreich zu ſehr an Macht un— 
tergeordnet, um ſich iſolirt mit dieſem in einen Kampf ein— 
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laſſen zu können. Die ſchwache Bevoͤlkerung dieſes Reichs, 
ſeine zerruͤtteten inneren Verhältniſſe, die Erſchütterung ſeiner 
Finanzen und der wenig eroberungsſuͤchtige Charakter der 
Spanier gewaͤhren nebſt der Kette der Pyrenäen Frankreich 
von dieſer Seite her eine große Sicherheit; von zwei andern 
Seiten durch Meere beſpuͤlt, bildet ſich an ſeiner Oſtgränze 
in der hoͤchſten Bergkette Europa's eine Felſenmauer, die 
jeden Angriff ſehr erſchwert, und wozu Sardinien eben ſo 
wenig, wie die Schweiz und der letzte Nachbarſtaat, Belgien, 
Luſt bezeigen möchten. So von allen Seiten, die deutſche 
ausgenommen, gegen jeden ernſtlichen Angriff geſichert, wird 
es Frankreich bei ſeiner Abrundung ſehr leicht, ſeine Mili— 
tairmacht auf jeden Punkt, ſowohl zur Vertheidigung als zum 
Angriffe, zu concentriren, und es ſteht dadurch bedeutend im 
Vortheil gegen die anderen Mächte. Ein Haupttraͤger der 
Stärke Frankreichs liegt aber nicht allein in den reichen 
Hülfsquellen des Landes, ſondern darin, daß es von 35 
Millionen Franzoſen bewohnt wird, die ein Volk bilden, 
welches, von Nationalſtolz durchglüht, ſich eben ſo tapfer 
als kriegsluſtig, eben ſo leichtfertig als mäßig im Genuſſe 
erweiſet. 

Vor der Revolution von 1789 war das franzöſiſche Volk 
durch Willkührherrſchaft und deren Begleiter, durch maßloſe 
Ausſchweifungen aller Art, ſo entnervt, daß in der Schlacht 
bei Noßbach die Kavallerie des kleinen preußiſchen Heeres 
die ganze Armee aus einander ſprengte; allein die Revolu— 
tion, die Kriege, welche ſie hervorrief, der erwachte National⸗ 
ſtolz und das Kaiſerreich haben der Nation ihre Elaſtizität 
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wiedergegeben, ja augenblicklich in eine fo fieberhafte Stim— 
mung verſetzt, daß Frankreich eine Zeit lang Herr von Eu— 
ropa ward und, England ausgenommen, dieſem Welttheile 
Geſetze vorſchrieb. Die Ueberſchätzung ſeiner Kraͤfte, die 
eiſigen Gefilde Rußlands und die Vereinigung von ganz Eu— 
ropa ſtürzten es von ſeiner Größe und drängten es in ſeine 
Gränzen zuruͤck. 

Von der Willkührherrſchaft ſeiner Könige, dem Stolze 
eines übermüthigen Adels, einer intriguanten Geiſtlichkeit und 
von der Geißel habſüchtiger Beamten befreite die furchtbarſte 
Staatsumwälzung, welche die Geſchichte der Völker kennt, 
Frankreich; allein die Revolution, ihrem Charakter treu, zer— 
trümmerte zugleich Alles, ohne in demſelben Maaße wieder 
aufzubauen; der Zuſtand der ſchrecklichſten Anarchie und die 
Blutſtröme, welche ihre Folgen waren, führten bald zu dem 
einzigen Nothanker der Militairherrſchaft, in deren Gefolge 
ein glänzender Soldaten-Adel den Geburts-Adel erſetzen ſollte; 
allein dieſe ward nach kurzer Dauer durch die Coalition der 
Mächte von ganz Europa vernichtet, und aus ihren Trüm— 
mern erſtand nun unter den Bajonetten der Engländer, 
Preußen, Deutſchen, Oeſtreicher und Ruſſen, und in Folge 
des Geſetzes der Staͤrkeren die Reſtauration, welche Frank— 
reich in einen conſtitutionellen Staat mit einem Bourbon als 
Haupt verwandelte. 

Während der Regierung Ludwigs XVIII. und der erſten 
Negierungs jahre Karls X. glich Frankreich einem Menfchen, 
der aus den heftigſten Fieberphantaſien erwacht iſt und ganz 


ermattet, der Zeit bedarf, um ſich ſeines Zuſtandes bewußt 
16 
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zu werden. Inzwiſchen das Bewußtſein der Revolution, mit 
dem nur ein Waffenſtillſtand ſtattfand, blieb nicht lange aus. 
In den erſten Acten des großen Dramas waren alle orga— 
niſchen Staats-Elemente, die ganze Vorzeit Frankreichs und 
mit ihr alles Beſtehende vernichtet, und nur Eins zurückge— 
blieben, — der Egoismus in tauſendfältiger Geſtalt, — 
welcher, einmal entfeſſelt, durch Nichts zu bändigen iſt, als 
durch den ihm gegenuͤberſtehenden Egoismus. 


Da der einzelnſtehende Egoismus aber in der Vielheit 
unterging, ſo bildeten ſich lauter Gruppen und Cotterien von 
Egoiſten und zeigten ſich in den Kammern, in den Clubs, 
in der National-Garde und vor Allem in der Propaganda, 
dieſem Schwamm, welcher den Pilzen gleich ſich jedem 
Baume, der auf europäiſchem Boden erkrankt, anſaugt, um 
ihn wo moͤglich zu zerſtören. Alle dieſe Fractionen von zu— 
ſammenaddirten Egoiſten hatten eine egoiſtiſche Tages-Preſſe 
zum Organ, die mit verbiſſener Wuth ſich untereinander be— 
kriegte und nur darin übereinſtimmte, Alles anzugreifen, was 
die Ordnung erhielt, oder eine Macht bekleidete, nach welcher 
fie ſelbſt lüſtern waren. *) 


*) Wir find weit davon entfernt, hier die Geſammtheit des franzoͤ— 
ſiſchen Volks eines gehaͤſſigen Egoismus zu beſchuldigen. Frank— 
reich zaͤhlt mindeſtens eben ſo viele Maͤnner von Kopf und Herz, 
von Edelmuth und Gemeingeiſt, als jedes andere Land, aber ſie 
bleiben bei den beſtehenden Verhaͤltniſſen im Hintergrunde unſicht— 
bar, koͤnnen ſich nicht vereinen, weil die Verfaſſung dem Egoismus 
das Regiment uͤbergeben hat; ſie ſind mithin nicht da, nuͤtzen dem 
Vaterlande, dem ſie angehoͤren, nichts, weil ſie der Fuͤhrung des 
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Karl X., geſtuͤtzt auf den Fürſten Polignac, war nicht ge— 
eignet, das Reich des Egoismus zu beherrſchen, und er 
träumte wahrſcheinlich noch von der alten goldenen Zeit der 
Bourbons, als er eine Ordonanz erließ, die ihn und die 
alte Linie der Bourbons zugleich mit vom Throne ſtürzte. 
Allein die verhängnißvollen 221 Stimmen in der Kammer 
und alle diejenigen, welche die Revolution vom Juli 1830 
leiteten, wollten nicht Frankreichs Glück, ſondern ihr eigenes, 
wollten herrſchen, und die Wenigen, wie Lafayette, Lafitte 
und Andere, die dabei an die Wohlfahrt des franzöſiſchen 
Volks dachten und fuͤr Volks-Souverainitaͤt ſchwärmten, 
waren nur die Puppen, deren man ſich bediente, um das 
Volk zu gewinnen, und die man, wenn auch langſamer, 
weil ſie ganz unſchädlich waren, beſeitigt hat, gleich Karl X. 
und ſeinen Miniſtern und ſo vielen andern guten Kindern, 
die heftig ſchreien und mit Füßen ſtampfen, wenn man ihnen 
die Puppen nimmt. 


Daß die Juli-Nevolution nur die Freiheit des franzoͤſi— 
ſchen Volks als Aushängefchild zeigte, darüber iſt man ent: 
taͤuſcht, und es bedarf wohl keiner Ausfuͤhrung, da der Er— 
folg keinen Zweifel daruͤber zulaͤßt; eben ſo wenig bedarf es 
des Beweiſes, daß Niemand geeigneter war, den durch Un— 
faͤhigkeit leer gewordenen Thron zu beſteigen, als Louis Phi— 
lipp; darüber iſt die Welt und wird die Nachwelt einig ſein; 


Egoismus auf Discretion verfallen find. Wird Frankreich noch 
einmal zur Einſicht kommen, daß nicht in den Worten, in dem 
Geſchrei die Freiheit liege? 
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auch konnte ſich wohl Keiner noch einbilden, daß, wenn Louis 
Philipp, wie es von den Legitimiſten verlangt worden iſt, 
nur als Vormund des Herzogs von Bourdeaux das Regiment 
übernommen hätte, es ihm möglich geworden wäre, die Nevo— 
lution zu überwinden. Nie hat ein Herrſcher unter ſchwie— 
rigeren Verhältniſſen das Staatsruder ergriffen und vielleicht 
keiner es mit mehr Geſchick geführt. 

Louis Philipps Scharfſinn entging es nicht, daß, da der 
Egoismus Frankreich erobert hatte, dieſer auch nur durch 
den Egoismus zu zügeln ſei; daher richtete er gleich fein 
Auge auf die beiden mächtigſten Klaſſen der Selbſtſüchtigen, 
um durch fie den anderen, der Ruhe und Wohlfahrt Frank- 
reichs gefährlicheren Fractionen entgegentreten zu können. 
Dieſe waren die Induſtriellen und die Fondsinhaber, Freunde 
des Friedens und der Ordnung, weil ſie viel zu verlieren 
hatten und noch mehr zu gewinnen hofften. Dieſe ſuchte er 
nun unter einander und mit ſich zu vereinigen; hohe Schußs 
zölfe bot er den erſteren, Staatsanleihen den anderen und 
Aemter ſolchen, die das Talent beſaßen, Frankreich zu be⸗ 
weiſen, daß die wahre Freiheit in hohen Abgaben, in Zwangs⸗ 
maßregeln gegen den freien Verkehr und in der Erlaubniß 
beſtehe, durch die Preſſe Europa zu verkündigen, wie wenig 
die Volksintereſſen durch die Juli-Revolution gefördert worden 
ſeien. Durch die Allianz, welche ſein Egoismus (der in 
der Befeſtigung feiner Dynaſtie beftand) mit dem ihrigen 
ſchloß, iſt Frankreich bisher vor Erſchuͤtterungen bewahrt 
worden; aber es gehört auch die Klugheit des Königs der 
Franzoſen dazu, alle Häupter der Parteien, einen Mole, 
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einen Guizot und Thiers wechſelſeitig zu benutzen, ohne in 
eine Abhängigkeit von ihnen zu gerathen und ſich doch durch 
ſie gegen die Revolution aufrecht zu erhalten. 

Wenn wir uns aber fragen, in wie fern Louis Philipp 
den politiſchen Zuſtänden Frankreichs während feiner Regie— 
rung eine feſtere Grundlage ertheilt habe, ob durch organiſche 
Geſetze die Verfaſſung beſſer gegen die Angriffe der Parteien 
geſchützt worden ſei, ſo wiſſen wir in dieſer Beziehung Nichts 
anzuführen. Zwar hat er den Straßen-Aufruhr bis jetzt 
mit Kraft unterdrückt, hat einen Einfluß auf die Wahl der 
Perſonen geübt, welche uͤber Preß-Vergehen aburtheilen, hat 
den auswaͤrtigen Frieden erhalten, hat im Allgemeinen we— 
ſentlich auf den Flor des Landes gewirkt, hat den Wohlſtand 
bedeutend gehoben, hat große Canal-Bauten ausgeführt, die 
Kunſtſtraßen vermehrt, bedeutende Eiſenbahnſtrecken votiren 
laſſen und zu bauen angefangen, mithin, was ein großes 
Verdienſt iſt, die innere Sicherheit erhalten und den mate— 
riellen Wohlſtand gehoben, aber alles Dieſes mehr als ge— 
ſchicktes Haupt der herrſchenden Partei, denn als König von 
Frankreich, und man kann ſich nicht der Beſorgniß erwehren, 
welchem Schickſale Frankreich entgegengeht, wenn er die 
Bühne verläßt. Die Geſchichte beweiſet es nur zu häufig, 
daß ein Gebäude, welches nur das Product des Genie's und 
der Kraft eines ausgezeichneten Mannes iſt, oft mit dieſem 
zu Grabe zu gehen pflegt, wenn nicht ſtarke Inſtitutionen 
vorhanden ſind, die verlorene geiſtige Einwirkung zu erſetzen. 
Zwar ſcheint ſich Frankreich immer mehr zu ſeiner Perſon 
und ſeiner Dynaſtie hinzuneigen, und die Glieder ſeiner Fa— 
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milie zeichnen ſich durch Eigenſchaften aus, die Liebe und 
Achtung erzeugen und den franzöſiſchen Nationalſtolz ſchmei— 
cheln; allein bei einem Volke von ſo leichtem Sinn, wie das 
franzöſiſche, bedarf es oft nur eines Hauches und die An— 
hänglichkeit iſt verweht. 

Nicht in Abrede iſt es zu ſtellen, daß Louis Philipp 
klug genug ſei, um mit der Gegenwart auch die Zukunft ins 
Auge zu faſſen, und daß er gern der Verfaſſung mehr 
Feſtigkeit gegeben hätte, als ſie beſitzt; aber bei der Stim— 
mung des jetzigen Frankreichs liegt es außer dem Bereich der 
Möglichkeit, ſo etwas nur verſuchen zu wollen. Nur eine 
Chance ſcheint derſelbe für möglich zu halten und dieſe hat 
er wenigſtens vorbereitet, indem er Paris mit einer Mauer 
und einem Gürtel von Forts umgeben läßt; Paris iſt Frank— 
reich und beide find fynonym. Wenn man daher von Frankreich 
ſpricht und von der Stimmung deſſelben, fo redet man eigents 
lich nur von Paris mit einem kleinen Bruchtheil, den Lyon, 
Bourdeaux und Marſeille etwa in Anſpruch nehmen. Frank⸗ 
reich iſt der That nach in dieſer Hauptſtadt der Welt (wie 
man ſie zu Napoleons Zeiten nannte) untergegangen, und 
wer dieſe gute Stadt hat, iſt Herr von ganz Frankreich; 
wer aber Paris, den Zuſammenfluß aller unruhigen Geiſter, 
und den erregbaren Character der Pariſer kennt, wird begrei— 
fen, daß dieſe nimmer oder nur à la Napoleon zu überzeugen 
ſind. Sowie es der Militairherrſchaft vorbehalten war, die 
erſte Revolution zu unterdrücken, ſo wird auch die zweite 
vielleicht nur in dieſer den fünften und letzten Act des 
Drama's finden, welches ſeit 1789 aufgeführt wird. 
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Louis Philipp, ohne Selbſtüberſchätzung, ſieht es nur zu 
gut ein, in welcher Lage er Frankreich einſt zurücläßt, und 
die große Sorgfalt, die er an die Erziehung und Ausbildung 
ſeiner Soͤhne verwendet, die ſo gerechte Erwartungen erre— 
gen, beweiſen es, daß er kein Mittel verſäume, um ſeine 
Dynaſtie auf dem Throne zu befeſtigen. Sein aͤchter fran— 
zöſiſcher Sinn und ſeine Liebe zum Vaterlande und deſſen 
Wohlfahrt, von welcher er ſo vielfältige Beweiſe gegeben 
hat, bürgen dafür, daß er lieber durch feſte Inſtitutionen 
Frankreichs Zukunft und die Freiheit des franzöſiſchen Volks 
ſichern möchte, als das letzte Mittel, die Militairgewalt, in 
Ausſicht zu ſtellen; aber zu erſterer Alternative fehlt ihm 
ganz die Macht. 

Es iſt die Grundbedingung aller ſocialen Verhältniſſe, 
daß der Einzelne auf ſeine natürliche Freiheit verzichte und 
ſeine Sonderintereſſen den allgemeinen unterordne. Wo aber 
der umgekehrte Fall, wie in Frankreich, eingetreten iſt, die 
Verfaſſung dem Ehrgeize fo viel Spielraum geſtattet, daß 
ein allgemeiner Kampf um das Regiment ſich gleichſam or— 
ganiſirt hat, da verliert die moraliſche Kraft alle Wirkung 
und nur die phyſiſche entſcheidet. Frankreich würde ein 
Beiſpiel ohne Gleichen in der Geſchichte der Völker geben, 
wenn ſich aus dem jetzigen Zuſtande allmählig ein ſolcher 
herausbildete, daß die Regierung die zur Förderung der all— 
gemeinen Wohlfahrt nöthige Staͤrke gewönne und dem Ego— 
ismus diejenigen Schranken gezogen würden, in welche er 
im Intereſſe des Volks eingegränzt bleiben muß. 

Völlig unmoͤglich wird es ſein, diejenige feſte Ordnung 
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der Dinge, deren die Wohlfahrt ſo nothwendig bedarf, je 
zu erlangen, ſo lange das Königthum noch gezwungen iſt 
um ſein Daſein mit den Parteien zu kämpfen und haͤufig zu 
capituliren, und die Regierung, ſtatt mit feſter Hand in- 
nerhalb der Schranken der Verfaſſung die Verwaltung 
leiten zu können, gezwungen bleibt, nur den Männern ihrer 
Partei die Aemter zu übertragen, und ſtatt eine gerade feſte 
Richtung zu verfolgen, ſich mit halben Maßregeln zu begnuͤ— 
gen, ſich in Serpentinen zwiſchen den Parteien durchzuwin— 
den und jeder einige Brocken hinzuwerfen, damit dieſe ihr 
nicht den Kopf zertreten. Am allerbeſorglichſten ſcheint es 
zu ſein, daß die Charte ſelbſt eine Lüge iſt und die Regie— 
rung ſich in die Unmöglichkeit verſetzt ſieht, das Land ohne 
Intrigue zu regieren und daß die Miniſter öfter gezwungen 
ſind, in Verfolgung deſſen, was die Intereſſen des Landes 
gebieteriſch fordern, die eigentlichen Gründe zu verſchweigen, 
weil dieſe gegen den Wortlaut der Verfaſſung ſtreiten und 
ſich, weil ſie die Wahrheit verſchlucken müſſen, Blößen ge— 
ben und ſich den ungebuͤhrlichen Anfeindungen der Oppoſi— 
tion ausſetzen, die, wenn ſie die Macht erhielte, daſſelbe 
zu vertheidigen gezwungen waͤre, was ſie bekaͤmpft hat. 
Die große Lüge der Charte aber iſt die Volks-Sou— 
verainität. Von den 35 Millionen Franzoſen find 150,000 
Quaſi⸗Delegirte, dieſe Souverainität auszuüben, alle übrigen 
mithin von der Souverainität ausgeſchloſſen. In England 
iſt die Königin Souverainin und in England iſt der Rechts— 
zuſtand und die Freiheit des Volks geſchützt, wie in keinem 
anderen Lande. In Frankreich iſt, wie ſich ein geiſtreicher 
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Schriftſteller daruͤber ausdrückt, das Königthum einzig auf 
die Domainen der Klugheit und Ueberliſtung beſchraͤnkt. In 
dieſem Satze liegt Wahrheit, und ſo lange der König der 
Franzoſen nicht als König von Frankreich in Beſitz der 
Souverainität geſetzt und zur geſetzlichen Ausübung derſelben 
berechtigt wird, gehört die Souverainitaͤt nicht dem fran— 
zöſiſchen Volke, ſondern bleibt der Zankapfel der Selbſtſucht 
einiger Ränke ſchmiedender Perſonen. 

Daß ein ſolcher Zuſtand der Dinge, da Louis Philipp 
das 72. Lebensjahr erreicht hat, auf der einen Seite alle 
Franzoſen, die in die Zukunft blicken und das Vaterland 
lieben, mit Unruhe erfüllen müſſe, auf der anderen Seite 
die Hoffnungen der revolutionairen Partei und der Legiti— 
miſten belebt, kann keiner Frage unterworfen ſein. 

Welchen Gang die inneren politiſchen Zuſtände Frank— 
reichs nach dem Tode des Königs nehmen werden, liegt 
außer aller Berechnung; jedenfalls ſteht aber feſt, daß dieſe 
Theilung der Parteien bedeutend zur Schwächung der Kraft 
Frankreichs führen müſſe, und dieſem die Kraft raubt, die es 
haben würde, wenn es ſich einer geſicherten Regierungsform 
mit ſolchen Inſtitutionen erfreute, die den Rechtszuſtand und 
die Freiheit zu verbürgen vermöchten. 

Wenn wir uns nun wieder den äußeren politiſchen Ver— 
hältniſſen Frankreichs zuwenden, ſo unterliegt es keiner Fra— 
ge, daß ſeine inneren Angelegenheiten auf dieſe vom größten 
Einfluß ſind. Sollte Frankreich ſelbſt in dieſem Zuſtande 
der politiſchen Verwirrung, in der es ſich befindet, von 
außen angegriffen, oder an ſeiner Nationalehre verkürzt 


— 250 — 


werden, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß alle Parteien 
mit gleichem Intereſſe, und vielleicht die Legitimiſten nicht 
ausgenommen, die Waffen zur Vertheidigung des Vaterlan— 
des ergreifen und Frankreich dann wieder in ungetheilter 
Kraft dem Auslande gegenuͤber auftreten würde. Allein 
von Deutſchland und von den Fürſten des deutſchen Bun— 
des, Oeſtreich und Preußen eingeſchloſſen, wird Frankreich 
entſchieden weder angegriffen noch verletzt werden, weil man 
den Frieden liebt und andere Nationen achtet. Am aller— 
wenigſten wird man ſich in die inneren Angelegenheiten 
Frankreichs miſchen, da Frankreichs inneren Zerwürfniſſe 
Deutſchlands Macht indirect verſtaͤrken. Wenn daher das 
Land durch Parteien zerriſſen wird, die ſich einander bekäm— 
pfen, ſo muß man bedauern, daß dadurch das politiſche 
Gewicht dieſer großen Continentalmacht fuͤr Europa mehr 
oder weniger verloren geht. 

Die iſolirte Stellung, die Frankreich jetzt einnimmt, iſt 
ein zu wichtiger Gegenſtand für die Aufgabe dieſer Schrift, 
um die Urſachen davon nicht einer gründlichen Betrachtung 
zu unterziehen. In den franzöſiſchen Kammern klagt man 
öfter die Miniſter an, daß ſie durch ihre Ungeſchicklichkeit, 
Sorgloſigkeit und Nachgiebigkeit die Schuld der Verminde— 
rung des franzöſiſchen Einfluſſes und der Iſolirung truͤgen; 
allein dies ſind ganz unbegründete Anklagen, die Urſachen 
liegen tiefer und es hängt nicht von den franzöſiſchen Mini— 
ſtern ab, ſie zu entfernen. Die erſte und weſentlichſte von 
allen entſpringt aus den inneren politiſchen Zuſtänden des 
franzöſiſchen Volks ſelbſt. 
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Welche europäifche Macht kann ſich einer Regierung ver— 
trauungsvoll anſchließen, deren Politik von derjenigen Partei 
vorgeſchrieben wird, die zufällig die Majorität in den Kam— 
mern bildet, da ſie beſorgen müßte, bei jedem Miniſter⸗ 
Wechſel blosgeſtellt zu werden. In England giebt es auch 
zwei Fractionen, die im Parlament um die Macht und das 
Portefeuille kämpfen, aber welche von beiden auch das 
Staatsruder erfaßt, die Politik des engliſchen Volks bleibt 
im weſentlichen dieſelbe, denn das große engliſche Volk kennt 
ſeine eigenen Intereſſen. Ganz anders in Frankreich; dort 
hat eine Volkspolitik noch keinen Boden gefunden und die 
Volksleidenſchaften liegen faſt unvertilgbar gewurzelt in dem 
Charakter der Nation; wer dieſen ſchmeichelt, wer das Volk 
an die ruhmvolle Periode der Kaiſerzeit, an die verlorenen 
Eroberungen erinnert, der iſt der Mann deſſelben, und ob 
es dem zu einer Partei herabgewürdigten Königthum moͤg— 
lich ſein werde, die Leidenſchaften zu beſchwichtigen, iſt ein 
Haſardſpiel, wie die orientaliſche Streitfrage gezeigt hat. 
Auf ſolche Gefahr hin ſchließt man kein Bündniß. 

Ein anderer Grund des Mißtrauens und der Beſorgniſſe 
gegen Frankreich liegt in der Erinnerung an die Vorzeit. 

Seit Jahrhunderten hat Frankreich Deutſchland mit Krieg 
überzogen, ſchöne Provinzen von Deutſchland getrennt, mit 
Feuer und Schwerdt die ſchönſten Gauen verheert, Ströme 
deutſchen Blutes dem Ehrgeize Frankreichs geopfert und um 
das Maaß voll zu machen, hat Frankreich während des Kai— 
ſerreichs über Deutſchland verfügt, als wäre es eine fran— 
zöͤſiſche Domaine, gut, um fie unter die Sippſchaft des 
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Herrſchers zu vertheilen. So tiefe Wunden verſchmerzen 
Völker nicht leicht, und daß Deutſchland Urſache habe auf 
der Hut zu ſein, ſagt ihm die franzöſiſche plauderhafte 
Preſſe, welche in ihren heftigſten Organen von Nichts 
träumt, als von Eroberungen in Deutſchland. | 

Doch wir glauben, daß die Verſtändigen in Frankreich 
wie in Deutſchland es mit der Zeit einſehen werden, daß 
es klüger ſei den alten Groll und alle luftigen Projecte zu 
vergeſſen, ſich als Nachbaren freundſchaftlich zu vertragen 
und in den Künſten der Wiſſenſchaft und dem Kunſtfleiß 
mit einander zu wetteifern. Doch der Deutſche ſpricht: 
Vertrauen will verdient ſein und die Herſtellung deſſelben 
muß dem Bündniß vorangehen. 

Gleich trübe Erfahrungen wie Deutſchland haben Spa— 
nien, Holland und Italien gemacht, ſie alle wiſſen es, was 
es bedeutet, wenn Frankreich die Macht beſitzt. Wie in 
Deutſchland das Königreich Weſtphalen einen Bruder Napo— 
leons zum Regenten erhielt, ſo erfuhren Holland und Spa— 
nien das gleiche Schickſal, und Neapel empfing als König 
den Schwager des Kaiſers. Ueber die anderen Fürſten— 
thümer Italiens wurde mit noch despotiſcherer Willkühr 
verfügt, bald eine Republik errichtet, dann wieder mit der 
eben eingeführten Regierungsform der Regent gewechſelt ꝛc. 
Wenn auch der gutmüthige Deutſche bald den Groll ver— 
gißt, wenn man ihn nicht daran erinnert, und der Hollän— 
der alte und neue Unbilden über feinen Speculationen, über 
ſeinen Colonien und ſeiner Käſe-Fabrikation aus dem Ge— 
dächtniſſe verliert, ſo doch nimmer der Spanier und Italie⸗ 
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ner; daher kann Frankreich ſich nicht wundern, daß ſich 
Alles von ihm trennt, und wenn es glaubt, daß Spanien 
die früheren Kriege, die Invaſionen zu Gunſten Ferdinands VII. 
vergeſſen habe und ſich Frankreich ernſtlich anſchließen oder 
unterordnen würde, ſo liegt eine gänzliche Verkennung des 
ſpaniſchen Charakters dabei zum Grunde; Spanien vergißt 
nie Etwas. 

Wenn es auch nicht paſſend erfcheint hier auf Einzeln⸗ 
heiten einzugehen, ſondern nur im Ganzen die Urſachen 
anzudeuten, weshalb Frankreich von allen übrigen Nachbar— 
ſtaaten mit Mißtrauen und Beſorgniß beobachtet wird, ſo 
können wir doch den nachtheiligen Eindruck nicht übergehen, 
den die Thätigkeit der Propaganda hervorruft. Die revo— 
lutionaire Propaganda hat ihrem innerſten Weſen nach kein 
anderes Ziel als die Umwälzung alles Beſtehenden und ins— 
beſondere aller Staatsverfaſſung, und kann daher als die 
perſonificirte Revolution betrachtet werden. Wie viel Unheil 
ſie in Frankreich angerichtet hat, wie ſie bald die Armeen 
zu verführen, bald die niedrigen Volksklaſſen zu revolutionis 
ren geſucht hat, und welcher Mittel ſie ſich zum Zwecke 
bediente, iſt bekannt, die Prozeſſe vor der Pairs-Kammer 
geben Zeugniß davon; allein ſie hat ſich auch in Deutſch— 
land, in Italien, in der Schweiz und in Spanien gleich 
thätig bewieſen und eine Menge partieller Unruhen hervor— 
gerufen, viele Perſonen ins Verderben geſtürzt und dadurch 
ihrer eigenen, wie den fremden Regierungen Verlegenheiten 
bereitet, wobei wir nur an den, von ihr veranſtalteten, 
Polenzug nach Savoyen, ſowie an die blutige Empörung 
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in Barcellona erinnern wollen, welche man ihr Schuld 
giebt. 

Daß es jeder Negierung ſehr unangenehm fein muß, 
wenn in einem Nachbarſtaate ein revolutionairer Heerd förm— 
lich organiſirt, beſteht, der ſeine Feuerbraͤnde nach allen 
Seiten fortſchleudert, iſt ebenſo natürlich, als daß man 
eine Landesregierung für ſchwach und nicht gut organiſirt 
hält, welche weder ſich ſelbſt, noch die Nachbaren gegen die 
deſtructiven Elemente einer ſolchen Verbindung zu ſchützen 
vermag und daß man ſich daher von jeder innigeren Be— 
rührung mit einer ſolchen zurückzieht. 

Wenn nun die pyrenäiſche Halbinſel, Italien, Deutſch— 
land, Preußen, Oeſtreich und Holland bisher in Frankreich 
diejenige Macht erblicken mußten, welche von langer Zeit 
her nur Verderben uͤber ihr Land geſchleudert hat, und ſie 
dadurch zu der Ueberzeugung gekommen ſind, ſich vereint 
der franzöſiſchen Anmaßung feſt entgegenſtellen zu müſſen 
und hierin der Grund liegt, weshalb Frankreich keinen ei— 
gentlichen Freund und Bundesgenoſſen beſitzt, ſo bleibt nur 
England noch uͤbrig, welches allein durch keine ſolche Erfah— 
rungen traurigen Andenkens von Frankreich zuruͤckgeſtoßen 
wird, im Gegentheil, aus den früheren Kämpfen ſtets ſieg— 
reich hervorgegangen ift.*) Auch hat ſich nominell wenig- 
ſtens zwiſchen beiden in verſchiedenen Perioden eine Allianz 


*) Auch Rußland, Schweden und Daͤnemark koͤnnen Jeremiaden uͤber 
Frankreich und das Ungluͤck, welches es uͤber ſie verhaͤngt hat, 
anſtimmen. 
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angeknüpft, wie dies zur Zeit des Abfalls Belgiens von 
Holland der Fall war, wo ſogar von einem projectirten 
Bündniß der beiden conſtitutionellen Staaten gegen die abſo— 
luten die Rede war, und wie dies die Quadrupel-Allianz 
zwiſchen dieſen beiden Mächten, Spanien und Portugal be— 
weiſet. 1 

Wenn es aber je eine Wahrheit geweſen iſt, daß der 
Schein oft truͤge, fo hier. Ein Bündniß zwiſchen Frank- 
reich und England, wegen einer gleichen Richtung der Ver— 
faſſung, der politiſchen Grundſätze und Anſichten, trägt den 
Schein einer Satire. England, das Vaterland der Ariſto— 
cratie, wo dieſe noch durch die Geſinnung des freieſten Vol— 
kes der Erde hochgeehrt wird, England mit feiner ſouverai— 
nen Koͤnigin, in welchem die alte Verfaſſung, ſelbſt mit 
ihren Mängeln, in der Geſinnung des Volkes fortwurzelt, 
ſollte gleiche politiſche Grundprinzipien mit Frankreich haben, 
wo die Ariſtocratie verhaßt, die Geſchichte vernichtet iſt? 
wo der König zum Chef einer Partei heruntergezogen wird 
und die Revolution noch in den Koͤpfen eines großen Theiles 
der Nation fortſpukt? Frankreich und England ſollten ſym— 
pathiſiren, ein gemeinſchaftliches Prinzip repräſentiren, über 
dieſer neuen Sympathie ihre National-Eiferſucht, ihre ſtets 
collidirenden Handels-Intereſſen vergeſſen? ehe dies ge— 
ſchieht wird das Weltmeer vertrocknen. 

Wie wenig haltbar dieſe Schein-Allianz zwiſchen beiden 
Völkern war, iſt und ſein wird, beweiſet der kleine Umſtand, 
daß periodiſch der unbedeutendſte Zwiſchenfall beide Nationen 
in Feuer und Flammen einander gegenuͤber ſtellt, und beide 
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Cabinette Mühe haben, den Frieden zu erhalten. Doch wir 
werden an einem andern Orte Gelegenheit bekommen, dieſen 
Punkt weiter zu beleuchten und wenden uns wieder den in— 
neren politiſchen Verhältniſſen Frankreichs zu, welche wir 
bisher erſt aus einem Geſichtspunkte ins Auge gefaßt haben. 

Vorhin iſt gezeigt, daß in dem, durch die Revolution 
losgebundenen, Egoismus und in der Machtloſigkeit der 
Regierung, der Krebsſchaden liege, an welchem Frankreich 
leidet, und daß bei den beſtehenden vorgefaßten Anſichten 
über die Volksfreiheit man ſich kaum entſchließen werde, der 
Regierung fo viel Gewalt zuzugeſtehen, wie die allgemeine 
Wohlfahrt fordere, und daher neue Umwälzungen als wahr— 
ſcheinlich in Ausſicht bleiben. Inzwiſchen bleibt zu unter— 
ſuchen, ob es denn unmöglich ſein ſollte der Verfaſſung ei— 
nen feſteren Unterbau zu ertheilen als deren ſie ſich jetzt 
erfreut, wo ein Gebäude ohne Fundament beſteht, in welchem 
zwar Jeder die Freiheit hat zu lärmen, zu loben, zu ſchim— 
pfen, den Anderen von ſeinem Platz zu vertreiben, allein 
in welchem man nicht wohnen mag und auf die Länge nicht 
wohnen kann, weil Niemand einen feſten Ruhepunkt findet; 
oder ſollte vielleicht die Nation, endlich eines ſolchen Zu— 
ſtandes uͤberdrüſſig, ſich der Militair-Herrſchaft unterwer— 
fen? Der letztere Fall iſt nicht unmöglich, wenn der erſtere 
nicht eintritt. 

Abgeſehen von dem ungluͤcklichen Zuſtande, welcher daraus 
entſteht, daß das Land in ſo viele ſich feindliche Parteien 
getheilt iſt, ſo findet ſich ein Hauptuͤbel darin, daß das Grund— 
geſetz auf Prinzipien beruht, deren Anwendung mit den Ge— 
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ſinnungen der großen Majoritaͤt des Volks im Widerſpruch 
ſteht. Die Verfaſſung, welche in einem revolutionairen Mo— 
ment improviſirt ward, auf Gleichheit, Freiheit und Volks- 
Souverainitaͤt gebaut, erhielt eine republikaniſche Unterlage. 
Da aber die kleine Zahl der Perſonen, die die neue Charte 
dem Volke aufgedrungen haben, nicht die Republik, ſondern 
ſelbſt regieren wollte, und dies am leichteſten und gefahr— 
loſeſten erreicht werden konnte, wenn ſie einen König ohne 
Macht vorſchoben, ſo ward auf republikaniſcher Grundlage 
eine Monarchie errichtet, die im Widerſpruch mit der Charte 
ſtand. Dieſer Widerſpruch ward aber noch um ſo größer, 
als man dem, als ſouverain proclamirten Volke ſo wenig 
Freiheit einräumte, daß nur einer kleinen Fraction, der der 
Höchſtbeſteuerten, die Ausübung der Souverainitäts-Nechte 
übertragen ward, mithin an die Stelle des alten Erb: und 
Grundadels eine Geld- und Induſtrie-Ariſtocratie geſtiftet 
ward. Aus dieſem Verhaͤltniß folgt nun, daß entweder die 
Charte oder das Königthum eine Lüge ſei. Ein ſolcher 
Widerſpruch kann aber nicht lange dauern, ſondern muß 
nothwendig zum Extrem nach der einen oder anderen Seite 
hin führen, wenn nicht eine Capitulation erfolgen ſollte. 
Eine Menge Umſtände treffen aber in Frankreich zuſammen, 
eine friedliche Umformung der Verfaſſung wenigſtens im hoͤch⸗ 
ſten Grade zu erſchweren. 

In einem geſunden, kräftigen und wohlorganiſirten Staate 
iſt es Grundbedingung der allgemeinen Wohlfahrt, daß auf 
der einen Seite eine freie geiſtige und materielle Bewegung 
beſtehe, auf der anderen ein Etwas vorhanden ſei, welches 
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das Beſtehende ſchüͤtze und bewahre, damit nicht aus der 
fortgeſetzten Bewegung eine Zerſtoͤrung werde. Nach der 
Natur der Sache liegt dies Etwas im Grund und Boden 
und deſſen Beſitzern, während die höheren Potenzen, die Ar- 
beit, die Wiſſenſchaft, die Induſtrie und der Handel die na— 
türlichen Nepräſentanten der Bewegung ſind. 

In Frankreich fehlt nun das Gleichgewicht zwiſchen die⸗ 
ſen beiden Potenzen. Grund und Boden iſt in Folge der 
Freiheit dazu ſo bis ins Unendliche vertheilt, daß die große 
Mehrzahl der hochbeſteuerten und verſchuldeten Grundbeſitzer 
nicht von der Rente aus ihren Grundſtücken, ſondern nur 
von der Arbeit leben, die ſie ſelbſt auf dieſe verwenden. 
Daß ſolche Grundbeſitzer kein Gewicht in der politiſchen 
Wageſchale den Fractionen der Bewegung gegenüber haben 
koͤnnen, iſt klar. Zwar giebt es in Frankreich auch noch 
eine gewiſſe Zahl von großen Grundbeſitzungen, aber dieſe 
befinden ſich größtentheils in der Hand der Legitimiſten, 
mithin in der einen Klaſſe, die thöricht genug iſt, den Um⸗ 
ſturz des Beſtehenden und der jetzigen Regierung zu wün⸗ 
ſchen, und die zum Theil in ihrer Verblendung ſo weit geht, 
ſich zu dieſem Zwecke mit ihren Todfeinden, den Nadicalen, 
zu verbinden, mithin ihre Prinzipien verläugnen. 

Vor der Juli⸗ Revolution des Jahres 1830 beſtand die 
Erblichkeit der Pairs⸗-Kammer, in welcher nur große Guts⸗ 
beſitzer Sitz hatten, wodurch mithin ein kleines Gegengewicht 
der beweglichen Deputirten-Kammer gegenüber beſtand, allein 
auch das einzige conſervative organiſche Staatselement ward 
nach der Juli⸗Revolution aufgehoben und an deſſen Stelle 
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die Pairs-Kammer aus Beamten und ſogenannten hervor⸗ 
ſtechenden Perſonen auf Lebenszeit gebildet, welche auch nur 
allein auf den Einfluß angewieſen ſind, welchen ihr Talent 
ihnen verſchafft. Einer auf Grund und Boden baſirten 
Pairs⸗Kammer, die ein nahes Intereſſe an der Erhaltung 
des Beſtehenden hat, wuͤrde, wenn ſie beſtaͤnde, ſelbſt in 
Frankreich mit der Zeit ein gewiſſer Einfluß im Volke nicht 
fehlen können, jetzt aber und fo lange die am meiſten beguͤ⸗ 
terten Legitimiſten der Dynaſtie feindlich bleiben, eine Un⸗ 
möglichkeit wird. Unter den jetzt beſtehenden unglücklichen 
Verhältniſſen entbehrt mithin die Nation ganz den conſerva⸗ 
tiven Einfluß der Grundbeſitzer, und der Thron ſieht ſich 
zugleich ſeiner natürlichen Stützen beraubt, die ihn gegen die 
ſtürmenden Elemente der Zeit ſtützen könnten. 

Hätte Louis Philipp noch ein halbes Lebensalter in Aus— 
ſicht, ſo würde ſeine Klugheit und die Erhaltung der Ord— 
nung, fuͤr welche er ſorgt, und an welche die Nation ſich 
mit der Zeit vielleicht gewöhnt, es dahin bringen koͤnnen, daß 
der Widerſpruch in der Verfaſſung und deren Anwendung 
ſich nach und nach ausgliche; allein im 72. Jahr des Le— 
bens ſind ſeine Tage gezählt; es wird daher einzig von der 
Gunſt des Schickſals abhängen, ob ſich nach ſeinem Tode 
ein Mann von ſo großem Talent finden wird, der auf der 
einen Seite durch die Macht der Rede die Maſſen zu leiten 
und zu überzeugen verſteht, und der auf der anderen ſein 
Land, die Franzoſen und die Bedürfniſſe vollkommen kennt 
und dabei ein organiſirendes Talent beſitzt; ein ſolcher könnte, 
wenn keine Zwiſchenfälle eintreten, die Regierung noch wohl 
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auf dem jetzigen Wege erhalten, wollte er es aber verſuchen, 
der großen Maſſe des franzöſiſchen Volks ſelbſt mehrere Rechte 
einzuräumen, als ſie jetzt beſitzt, den Druck der Abgaben zu 
mildern, die übermäßigen Eingangs: Abgaben zu ändern, fo 
würde er weder die Maffen zu beherrfchen im Stande fein, 
noch auf Unterſtützung derjenigen rechnen können, die jetzt 
die Majoritaͤt bilden, ſondern die Regierung der Linken über⸗ 
laſſen müſſen. 

Doch wo die Verhältniſſe ſich ſo geſtaltet haben, wie in 
Frankreich, da hört alle Berechnung der Zukunft auf und 
das Land iſt dem Fatum verfallen. Vielleicht werden einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die Zukunft Frankreichs und 
auf ſeine friedliche Stellung zu Europa die jetzigen Er— 
oberungen in Afrika uͤben. 

Das franzöſiſche Volk zeichnet ſich durch einen großen 
Thaͤtigkeitstrieb und einen unruhigen Geiſt aus; dazu kommt, 
daß ſein Land ihm ſelbſt zu enge geworden iſt. Frankreichs 
ſtarke Bevölkerung zu ernähren, dazu reicht der Ackerbau und 
die Fabrikation kaum mehr hin, und bei ſteter Zunahme 
derſelben bleibt daher faſt nichts übrig, als entweder ſeine 
Graͤnzen oder ſeine Handelsverbindungen zu erweitern. Das 
Eine iſt in Europa ohne einen Continental-Krieg nicht mög— 
lich, und das Andere in bedeutendem Umfange ſehr ſchwie— 
rig, ohne mit dem Beherrſcher der Meere in weſentliche und 
ungünſtige Conflicte zu gerathen. 

In Afrika eröffnet ſich nun für Frankreich eine Ausſicht, 
ſich zugleich ſeiner ſtarken Bevölkerung zu entledigen, ſeinem 
Kunſtfleiß neue Märkte zu eröffnen und ſeinen Handel zu 
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erweitern, und zwar auf einem der wenigen Punkte der 
Erde, wo dies noch möglich iſt, ohne mit England in zu 
nahe Conflicte zu gerathen. Ein weites Reich im nördlichen 
Afrika iſt von Frankreich bereits erobert, und wenn die Ne 
gierung es verſteht, dieſe Eroberung zu benutzen, ſo kann ſie 
eben ſo ſegensreich für Frankreich als für Afrika werden. 
Ob ſie es thun werde, iſt eine andere Frage; bis jetzt hat 
Frankreich es nie verſtanden zu coloniſiren, und bis jetzt 
verſpricht der in Afrika gemachte Anfang auch keinen beſſe— 
ren Erfolg. 

Ob der Krieg in Afrika früher mit Umſicht geführt 
worden iſt oder nicht, ob er mehr Menſchen und mehr Geld 
gekoſtet hat, als noͤthig war, ob die in der Caſſuba vorge— 
fundenen Schätze geſtohlen ſind und von wem; endlich ob die 
unerhoͤrte Grauſamkeit, mit welcher der Krieg gegen die 
unglückliche einheimiſche Bevölkerung geführt worden iſt, einer 
civiliſirten Nation würdig ſei, wollen wir hier nicht weiter 
unterſuchen, ſondern uns mit dem Einfluſſe beſchäftigen, wel— 
chen die Beſitznahme von Algier auf die inneren Verhältniſſe 
von Frankreich und ſeine politiſche Stellung zu Europa haben 
wird, und welche Vortheile Frankreich von dieſer Eroberung 
ziehen kann. 

Ob Frankreich es zu ſchätzen weiß, was ihm der Beſitz 
des nördlichen Afrika's einſt werden kann, ſcheint nach den 
Verhandlungen darüber in den Kammern nicht wahrſchein— 
lich, und die Schonungsloſigkeit, mit welcher gegen die Ein; 
gebornen verfahren wird, ſpricht dagegen. Wünſcht Frank— 
reich ſich den Beſitz dieſes großen nordafrikaniſchen Reichs 
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für alle Zwiſchenfälle zu ſichern, und will es von dieſer Co— 
lonie den mannigfachen Vortheil ziehen, welcher ſich hoffen 
läßt, ſo iſt die Vorbedingung dazu eine ſtarke und mit der 
franzöſiſchen Herrſchaft verſöhnte Bevölkerung. Wenn daher 
die jetzige ausgerottet oder vertrieben wird, wie es die Ab— 
ſicht zu ſein ſcheint, ſo iſt dies eine verkehrte Maßregel, die 
wahre Politik muß auf Erhaltung und Civiliſation der Be— 
voͤlkerung gerichtet ſein. Leichter wird es freilich den tapfern 
und kriegserfahrenen Franzoſen, die Araber mit dem Schwerte 
zu beſiegen und ihre Reihen mit Geſchützen zu lichten, und 
in Niedermetzelung der Frauen und Kinder die künftige Ge— 
neration zu vernichten, aber nützlicher, ehrenvoller und menſch— 
licher würde es ſein, ſie zu civiliſiren. 

Sehr leicht iſt es zu berechnen, daß wenn man ein Reich, 
wie Algier, mit Menſchen und mit Vieh von Frankreich aus 
bevölkern wollte, der Erfolg nur ſehr langſam eintreten könnte, 
und Menſchen und Vieh ſind es doch, die man vor Allem 
bedarf, um den zum Theil ſo fruchtbaren Boden zu benutzen. 

Daß der Muth der Araber im Kriege erſt gebrochen 
werden muß, ehe ſie ſich der fremden Herrſchaft unterwer— 
fen, wird Niemand ableugnen wollen, und daß, wenn man 
ihnen, wie es franzöſiſche Sitte in Afrika iſt, im Kriege die 
Kornfelder und ihre Wohnungen abbrennt, ihnen ihre Frauen 
und Kinder ermordet oder mit dem Vieh fortführt, ſie da— 
durch mehr eingeſchüchtert und ſchneller unterwürfig gemacht 
werden, iſt leicht einzufehen,*) aber es führt nicht zur Civi— 


*) Wer nähere Kenntniß nehmen will von den empoͤrenden Grauſam⸗ 
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liſation, nicht dahin, ihnen die Begriffe von Recht, Beſitz, 
Liebe, Wohlwollen und Edelmuth beizubringen, ſondern dahin, 
ihre Volkszahl, ihren Wohlſtand, ihre Luſt an dem Landbau 
zu vermindern und einen ewigen Haß gegen die Franzoſen 
in ihre Bruſt zu graben, der, wenn Frankreich je in einen 
Krieg mit England kommen ſollte, ihnen, wenn die Araber 
nicht verſoͤhnt ſind, den Beſitz einer Colonie koſten würde, 
die mit ſo vielem Gelde und ſo vielen Menſchenleben erkauft iſt. 

Wir möchten uns hier als Deutſcher eine Frage an 
Frankreich erlauben: giebt es noch einen Punkt auf Erden 
in und außerhalb Europa, wo die Franzoſen geliebt wer— 
den? — in Europa nicht, — wie wir ſchon gezeigt haben; 
denn ganz Europa hat ſich, wenn auch aus verſchiedenen 
Zeitabſchnitten, uͤber Frankreich bitter zu beklagen. In Afrika 
wahrlich bis jetzt auch nicht, und ſelbſt die harmloſen Be— 
wohner der Inſeln des ſtillen Oceans ſind von Wuth gegen 
die Franzoſen entbrannt, und die Vorgänge im ſtillen Ocean 
ſchaden Frankreich in der Meinung von ganz Europa ſehr. 


keiten, welche die Franzoſen ſich gegen die Araber erlauben, dem 
empfehlen wir ein in Paris 1845 herausgekommenes Buch, be— 
titelt: Souvenirs du maréchal Bugeaud, de l’Agerie et du Ma- 
roc, par Christian, ancien secretaire particulier du maréchal. 
Bei Leſung dieſes Buches fuͤhlt man ſich eben ſo empoͤrt uͤber die 
Verwilderung der Soldaten, als uͤber ihre Officiere, die ſolche 
Grauſamkeiten zulaſſen, und fragt ſich, ob eine Barbarei, wie ſie 
hier veruͤbt wird, des 19. Jahrhunderts wuͤrdig ſei. Am bekla— 
genswertheſten erſcheint es aber, daß ſich in der Deputirten⸗ 

Kammer keine Stimmen erheben, um dieſen Graͤueln ein Ende zu 
machen. 


zu 


Eine große Nation muß nicht kleinlich eitel fein, und was 
war es mehr, als die Befriedigung einer kleinlichen Eitelkeit, 
von Inſeln das Protectorat zu übernehmen, welche im Frie— 
den keinen Vortheil gewähren, im Kriege aufgegeben werden 
müſſen. 

Lächerlich iſt der Streit mit der Königin Pomare, unge— 
ſchickt die Befigergreifung von Otaheite, welcher die Nuͤck— 
nahme folgte, grauſam der Krieg gegen die unglücklichen 
Bewohner derſelben, und was Allem die Krone aufſetzt, ſind 
dieſe zweijährigen Kammer- Debatten über eine gemachte 
Betiſe. Zeigt ſich fo eine große Nation vor dem übrigen 
Europa? flößt dies Achtung oder nicht vielmehr nur Mitleiden 
und Verachtung ein? — Frankreich hat allen Grund, zu 
erwägen, daß es die Würde der Nation und ſeine Zukunft 
preisgiebt, wenn es die Achtung der übrigen Völker verliert 
und nur die Kunſt verſteht, ſich Feinde zu ſchaffen. 
Afrika gewährt Frankreich jetzt die Gelegenheit, ſich mit 
Europa zu verſoͤhnen. 

Frankreichs weltgeſchichtlicher Beruf iſt: das ihm gegen⸗ 
überſtehende Afrika der Barbarei zu entreißen und dieſen 
Theil der Erde der Civiliſation zu übergeben; wenn es dies 
mit weiſer Umſicht und menſchenfreundlichem Herzen voll— 
bringt, wenn es, ſtatt Europa mit Krieg und propagan— 
diſtiſchen Umtrieben zu bedrohen, ſeine Thätigkeit dazu ver— 
wendet, den reichen Boden, in einem warmen Clima belegen, 
aus einer Wüſte in einen Garten umzuſchaffen, und die 
wilden Nomaden⸗Staͤmme in Ackerbautreibende zu verwandeln, 
ſo wird dies ganz Europa erfreuen, und Niemand, ſelbſt die 
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Engländer werden Frankreich um den Beſitz des Landes 
beneiden, und die Nachwelt wird ausrufen, daß die Ohrfeige, 
die der Dey von Algier dem franzöſiſchen Conſul ertheilte, 
eine ſegensreiche geworden, und Frankreich durch eine Ohr— 
feige klug gemacht und angetrieben worden ſei, feine Civili— 
ſations-Aufgabe zu erfüllen. 

Daß Frankreich, und nur Frankreich allein, auf den 
Beſitz des Königreichs Algier (denn dieſen Namen verdient 
es wirklich) angewieſen ſei, wird leicht zu beweiſen ſein. 
Nur eine Macht, wie die von Frankreich, iſt vermögend, über 
ſo bedeutende Streitkräfte zu verfuͤgen, als die Eroberung 
und die Sicherung des Beſitzes es fordern, und nur durch 
eine Macht, die in wenig Tagen die Ueberfahrt nach jenem 
Welttheile bewerkſtelligen kann, mithin jeden Augenblick der 
Colonie zuſenden kann, was ſie bedarf, iſt ein glücklicher 
Erfolg geſichert; allein auch nur Frankreich kann ſich veran— 
laßt fühlen, fo große Koften an dieſe Colonie zu verwenden, 
da ſich in ihr dem Mutterlande die reichſten Quellen des 
Erwerbes öffnen. ER 

Das Clima von Afrika nähert ſich dem der Tropenläns 
der und es werden ſich dort bei ſorgfältiger Cultur eine 
Menge Producte gewinnen laſſen, welche Frankreich ſelbſt 
und ganz Europa jetzt aus den beiden Indien, aus Süd— 
amerika und zum Theil aus Aegypten bezieht (namentlich 
Baumwolle, Taback und Südfrüchte); welche reiche Quellen 
des Erwerbes öffnen ſich dadurch dem Mutterlande, und 
welchen Einfluß würde es rückwirkend auf den Handel und 
bei Zunahme der afrikaniſchen Bevölkerung auf den Abſatz 
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von Manufactur⸗Waaren dorthin haben, da bei einem fried— 
lichen, ruhigen Beſitz ſich zugleich fuͤr Frankreich der Handel 
in das Innere von Afrika eröffnet. Dazu kommt noch, daß 
Frankreich an Uebervölkerung leidet und die Armuth eines 
großen Theiles derſelben, wenn keine Ableitung beſteht, der 
franzöſiſchen Regierung große Verlegenheiten bereitet und 
leicht die Luſt erwecken könnte, durch europäiſche Kriege ſich 
eines Theiles derſelben zu entledigen. 

Vor Allem darf bei der afrikaniſchen Occupation nicht 
uͤberſehen werden, welcher Nutzen aus dieſer fuͤr die Gewin⸗ 
nung höherer Erträge des eigenen Bodens gezogen werden 
könne. Schon oben iſt erwähnt, daß die Zerſtückelung der 
Grundſtücke in Frankreich von nachtheiligem Einfluſſe auf 
die Ertragsfähigkeit des Bodens ſei. Der ganz kleine Grund⸗ 
beſitzer beſtellt den Boden mit denjenigen Producten, welche 
er zu ſeiner nothduͤrftigen Exiſtenz bedarf, ihm fehlt Capital, 
Intelligenz und die Bodenfläche zu einem rationelleren Be— 
triebe. Durch eine fo große Grundfläche, wie die afrika— 
niſchen Beſitzungen darbieten, zeigt ſich nun die Gelegenheit, 
in Frankreich dieſe kleinen Parcellen zuſammen zu ziehen, 
ihnen reichere Erndten abzugewinnen und die dadurch frei 
gewordenen Hände in Afrika lohnender zu beſchäftigen. 

Doch ſollen die Vortheile, welche Frankreich von dieſer 
Beſitzung ziehen kann und von denen hier nur einige ange— 
deutet ſind, wirklich genoſſen werden, ſo muß der Plan der 
Coloniſation eine andere Unterlage erhalten als die bisherige. 
So viel uns bekannt, beabſichtiget man bisher, und ohne 
günſtigen Erfolg, daſelbſt, in Nachahmung der Ruſſen, Mi⸗ 
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litair⸗Colonien anzulegen, oder Coloniſten dort anzuſiedeln, 
welche die Regierung ſelbſt auf mehrfache Weiſe zu unter— 
ſtützen beabſichtiget. Soll aber die Boden Cultur in Afrika 
raſche und gluͤckliche Fortſchritte machen, ſo darf man nicht 
daran denken, dort Coloniſten-Doͤrfer zu bauen, ſondern 
ſollte die Anlagen von großen Landgütern durch reiche Ca— 
pitaliſten begünſtigen, die den Unternehmern gewiß ſehr rei— 
chen Gewinn bringen würden. 

Um ganz unbebaute Landſtriche zu cultiviren, dazu gehö— 
ren nicht allein Menſchenhände, ſondern Capital, und wo 
ein ganzer Haufen Coloniſten an der Arbeit vermüdet und 
demnächſt verhungert oder davon laͤuft, da ſetzt der Capita— 
liſt bloß ſein Geld zu, macht Vorſchüſſe und weil er im 
Stande iſt das begonnene Werk durchzuführen, ſo genießt er 
hinterher großen Gewinn von ſeinem Unternehmen. Um 
einen bedeutenden Reinertrag zu erzielen, iſt ein großer Um— 
fang des Guts und ein fabrikmäßiger Betrieb deſſelben noͤ— 
thig, desgleichen eine vielſeitige Benutzung, durch den An— 
bau von verſchiedenen Früchten, die jede fuͤr ſich eine ganz 
andere Behandlung erfordern. Alles dieſes ſetzt Capital 
und Kenntniſſe voraus, die der einzelne Coloniſt nicht hat. 
Dazu kömmt ferner, daß bei dem Betriebe im Großen das 
| Umreißen des Bodens durch die Anwendung guter Acker— 
werkzeuge erleichtert und beſchleunigt wird und daß hiezu 
wieder ein großer Zugviehſtand erforderlich iſt. Nur der 
große Grundbeſitzer allein iſt mithin im Stande ſchnell und 
wirkſam auf die Cultur des Bodens einzuwirken. 

Wenn man nun noch die Unſicherheit hinzurechnet, von 
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herumſtreifenden Araber-Horden überfallen zu werden, und 
daß der kleine Grundbeſitzer ſchwer dagegen zu ſchützen ſei, 
der große aber, welcher im Stande iſt ſich geſchloſſene, gegen 
einen plötzlichen Ueberfall vollkommen geſicherte, Höfe zu 
bauen, einer ſolchen Gefahr um ſo weniger ausgeſetzt iſt, 
als er mit dem zahlreichen Dienſt-Perſonal, welches er zur 
Bewirthſchaftung ſeines großen Landguts braucht, kräftigen 
Widerſtand leiſten kann, ſo wird man ſich leicht überzeugen, 
welche Vorzüge eine ſolche Cultur-Methode vor anderen 
hat. Doch wir begnügen uns mit dieſer Andeutung, be— 
kennen jedoch, nicht beurtheilen zu können, inwiefern Local— 
Verhältniſſe der Ausführung bedeutende Schwierigkeiten ent— 
gegenſtellen oder der Unternehmungsgeiſt in Frankreich zu 
ſolchen Unternehmungen fehlt. 

Uns bleibt nun noch eine Frage zu berühren, und dieſe 
betrifft die, ſo oft in der Politik erwähnte, Herrſchaft des 
Mittellaͤndiſchen Meeres. Alle Eroberer unter den Beherr— 
ſchern Frankreichs haben die Herrſchaft des Mittelmeeres 
in Anſpruch genommen, und noch immer gefällt ſich die 
franzöſiſche Politik darin, das Mittelländiſche Meer als eine 
Domaine ihrer Nation zu betrachten. Wer das Mittelmeer 
beherrſcht und ſtets beherrſchen wird, dieſe Frage iſt leicht 
zu löſen: diejenige Macht, welche der Zahl und Tüchtigkeit 
nach die erſte Marine beſitzet, wenigſtens ſo lange, als man 
noch keine Schiffsbrücke über den Canal bei Gibraltar ge— 
baut hat, unter welcher man nur den durchläßt, der einen 
viſirten Paß vorzeigt. 

Dieſe Frage über die Herrſchaft des Mittelmeeres, ſo 
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wie der Meere überhaupt, datirt noch aus der bedauerlichen 
Periode der Fürſten-Politik, in welcher der Kriegszuſtand 
unter den Völkern als den normalen betrachtet ward, eine 
Politik, die eine der verdammungswürdigſten iſt und inſo— 
fern ſie noch beſteht, nur beweiſet, auf welcher geringen 
Stufe der Erkenntniß der Volkswohlfahrt und Volksklugheit 
die Völker ſich befinden. Daß dieſe Politik als ein Zeichen 
des feindlichen Gegenüberſtehens der Völker, einſt verdammt 
werden wird, wenn die Volkspolitik erſt tiefere Wurzel ge— 
faßt hat, ſcheint unzweifelhaft; aber es iſt wenigſtens an 
der Zeit ſie zu verdammen und in der öffentlichen Meinung 
zu brandmarken. 

Die Meere ſind von dem weiſen Ordner der Geſchicke 
den Menſchen geſchenkt, um darauf einen friedlichen Verkehr 
zu betreiben, die Erzeugniſſe der verſchiedenen Zonen und 
die Producte der Kunſtfertigkeit gegen einander auszutauſchen. 
Die Herrſchſucht, der Eigennutz und das Verkennen der ei— 
genen Intereſſen mißbrauchen das Geſchenk, um ſich einan— 
der zu bekriegen, und bewirken oft weiter Nichts, als daß 
ſie ihren Unterthanen zum Bau und zur Unterhaltung einer 
Kriegsflotte hohe Abgaben auflegen, die den Nutzen des 
friedlichen Handels-Verkehrs wieder ſchmalern oder ganz 
verzehren. 

Die Erfindung der Dampfſchiffe wird wahrſcheinlich den 
Luxus der großen Kriegsflotte und die Laſt, die ſie den Völ— 
kern auflegt, vermindern, man wird in Zukunft den Er— 
bauern von Handels-Dampfſchiffen, von Seiten der Regie— 
rung eine Praͤmie bewilligen, um dieſe demnächſt als Kriegs— 
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ſchiffe benutzen zu können. Noch heilſamer würde es ſein, 
wenn ſich die Erfindung bewaͤhrte, mit kleinen Schiffen in 
ſelbſt nicht unbedeutender Entfernung, die größten Kriegs- 
ſchiffe in die Luft zu ſprengen, und wenn ſie noch nicht 
vollſtändig gemacht worden iſt, ſo wünſchen wir, daß es 
geſchehe, denn dann hat die Frage über die Herrſchaft der 
Meere ihre Erledigung gefunden. 

Nur ſolche Erfindungen und etwa eine Ohrfeige (ſiehe 
oben) ſind geeignet die Völker klug zu machen. Um jedoch 
auf die Herrſchaft des Mittelmeeres zurückzukommen, ſo wird 
England, wenn wir den intereſſanten Mitihälungen eines 
geiſtreichen und offenherzigen franzoͤſiſchen Prinzen Glauben 
ſchenken dürfen, ſein Uebergewicht noch behalten und Frank— 
reich wohlthun, es nicht auf eine Probe ankommen zu laſſen, 
ob der Königliche Prinz ſich geirrt habe oder nicht. 


England. ve 


Seit dem pariſer Frieden, der den Kampf Frankreichs 
mit Europa beendete, aus welchem England allein, als in 
keiner Periode beſiegt hervorging, ſteht das Cabinet von 
St. James an der Spitze der europäifchen Politik, ja man 
kann ſagen, es iſt der Leiter derſelben geworden, und ſein 
Einfluß auf die europäiſchen Verhältniſſe wird in eben dem 
Maße größer, als der Frankreichs durch ſeine Iſolirung 
kleiner geworden. Seit dem pariſer Frieden iſt, dies kann 
man als feſtſtehend annehmen, in der äußeren Politik Nichts 
geſchehen, was England nicht wollte, und wohl faſt immer 
geſchehen was es wollte. Die Allianz Englands mit Frank⸗ 
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reich, welche einige Zeit beſtand und die perſönlichen Bezie— 
hungen der Königinn von England mit Louis Philipp von 
Frankreich haben Europa nicht beunruhiget und werden es 
auch nie, denn ein Bündniß zwiſchen dieſen beiden ewigen 
Nivalen iſt unmöglich und naturwidrig, Alles widerſteht ei— 
nem ſolchen, der Nationalhaß von Stolz und Eitelkeit ge— 
naͤhrt, ſowie die Handels-, Induſtrie- und Colonial .-Intereſ⸗ 
ſen der beiden Reiche. 

Die Allianz und die freundſchaftlichen Beziehungen bei- 
der Regierungen bedeuten weiter nichts, als ihre verſtaͤndigen 
wechſelſeitigen Bunſche, im Intereſſe ihrer Völker den Frie— 
den zu erhalten und es iſt nicht abzuläugnen, daß England 
jo klug ſei der kranzöſiſchen Eitelkeit einige Conceſſionen, das 
heißt in untergeordneten Punkten zu machen, ſehr zufrie— 
den, daß Frankreich mit Europa jede nähere 
Verbindung abgebrochen hat. 

Der Grundcypus der englichen Politik iſt der Egoismus; 
einen ſolchen hatte ſie ſeit der Regierung der Eliſabeth und 
dieſer iſt ihr noch geblieben. Inzwiſchen unterſcheidet er ſich 
inſofern von dem Frankreichs, daß letzteres ſtets auf Er— 
oberungen und Befriedigung der National » Eitelfeit gerichtet 
iſt, während der Englands die Förderung ſeiner Induſtrie 
und ſeines Handels zum Ziele hat. Inzwiſchen hat das 
engliſche Volk bisher ſelbſt die größten Opfer nicht geſcheut, 
wo es darauf ankam das Gleichgewicht des europäiſchen 
Continents herzuſtellen, und dieſem Intereſſe an der Wohl— 
fahrt der europäiſchen Maͤchte, wenn es auch nicht ganz 
uneigennützig war, verdankt es ſeine ehrenvolle Stellung; 
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ſollte es aber einſt in dieſer Beziehung ſein Syſtem ändern, 
wozu es einige Neigung zeigt, ſollte es in Zukunft nur ſeine 
Handelspolitik allein verfolgen, ſo wird es aufhören den 
hohen Rang in Europa einzunehmen, den es jetzt behauptet 
und zu einem Kaufmanns-Volke, einem zweiten Holland, 
wenn auch eine Nummer höher, herunterſteigen. | 

Sowie Frankreich die erſte Militair-Macht auf dem 
Continent bildet, ſo England die erſte Seemacht diesſeits und 
jenſeits des Oceans und dieſes Uebergewicht zur See wird 
es behalten und zum Nachtheil des Handels aller Völker ſo 
lange uͤben, bis es ſeine eigenen Intereſſen beſſer erkennt 
oder Frankreich ein anderes Syſtem gegen die übrigen Mächte 
annimmt und annehmen kann. Die Landmacht Englands 
ſteht der der vier anderen Großmächte entſchieden nach; 
allein es bedarf auch keiner größeren, weil ſeine inſulariſche 
Lage es für europäiſche Angriffs-Kriege ſchützt. 

Wenn wir nun den Blick auf das Innere dieſes merk— 
würdigen Reichs werfen, ſo iſt es von einem kernhaften 
Volke bewohnt und beſitzt durch die treffliche Cultur ſeines 
Bodens, durch die hohe Stufe der Induſtrie und durch ſei— 
nen, über den ganzen Erdboden verbreiteten, Handel, eine 
Macht, die es außer feinem Range in Europa, noch zum 
Herrn der übrigen Welttheile erhebt und möglich macht, die 
reichſten Colonien mit feiner zahlloſen Bevölkerung in Ab- 
hängigkeit zu erhalten. 

Wenn wir auf den Urſprung der Größe Englands zu⸗ 
rückgehen, fo haben wir dieſen zunächſt in feiner Verfaſſung 
zu ſuchen, welche ungeachtet vieler Mängel, den Rechtszu⸗ 
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ſtand und die perſönliche Freiheit vollkommen ſichert; das 
Vorhandenſein oder der Mangel dieſer ſind es aber, welche 
uͤber die Wohlfahrt der Voͤlker entſcheiden. Die engliſche 
Verfaſſung zeichnet ſich vor allem Anderen dadurch aus, daß 
ſie nach und nach aus dem Kampfe der Parteien und aus 
den Verhältniſſen Englands hervorgewachſen, und daher tief 
in die Geſinnungen des engliſchen Volks eingewurzelt iſt. 
Weil die engliſche Verfaſſung aber keine papierne, ſondern 
aus hundertjährigen Kämpfen der Parteien und gegen den 
Abſolutismus hervorgegangen iſt und demnächſt als eine 
Geburt der Verhältniſſe der Zeit und der geiſtigen und der 
materiellen Zuſtände des Volks betrachtet werden kann, ſo 
paßt ſie auch nur für England, und dadurch, daß man 
dies uͤberſehen hat, iſt man in den Irrthum verfallen, die 
engliſche Verfaſſung könne als Modell für andere Laͤnder 
dienen. Allein die Verhältniſſe dort und auf dem Continent 
ſind weit von einander verſchieden. So z. B. ſteht in Eng— 
land der Beweglichkeit des Unterhauſes, obgleich dieſes mehr 
Vertreter des Grund und Bodens als der Induſtrie zählt, 
das Oberhaus entgegen, gebildet von den großen und rei— 
chen Grundbeſitzern, die der Mehrzahl nach zu ihren Päch- 
tern und Unterſaſſen in einem patriarchaliſchen Verhältniſſe 
ſtehen, ſich mit ihnen als eine Familie betrachten, die die 
gegenſeitigen Freuden und Leiden mit einander theilen; dieſen 
Umſtänden ſchreibt man meiſtens den großen Einfluß des 
Oberhauſes zu, allein dies beruht auf einen Irrthum, denn 
die großen und eben ſo reichen Gutsbeſitzer, die im Unter— 
hauſe Sitz haben, befolgen dieſelbe Sitte. 
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Der Einfluß und das Gewicht des Oberhauſes beſteht 
vielmehr darin, daß jeder Engländer ſeine Verfaſſung 
liebt und weiß, daß das Oberhaus ſie ſtützt und daß ein 
ſolcher Schutz nöthig ſei. Aber das Gewicht des Oberhau— 
ſes ſtützt ſich auch auf die allgemeine Achtung, die es ſich 
dadurch erworben, daß es ſtets feſthält am Recht; denn 
jeder Engländer, ſelbſt der radicalſte, ſowie der irländiſche 
Nepealer wiſſen, daß wo es ſich um das Recht und die 
Freiheit handelt, das Oberhaus als oberſter Richter auf 
alle Partei- Intereſſen verzichtet. Die Freiſprechung O'Co— 
nell's iſt ein neuer ſchlagender Beweis, wie begründet dieſer 
Glaube fei. “) 

Doch ſo bewährt ſich auch die engliſche Verfaſſung im 
Allgemeinen durch die Nefultate bewieſen hat, fo unläugbar 
iſt es, daß auch ſie in einer gewiſſen Zeit einen Stillſtand 
in der Entwickelung erfahren hat, wodurch jetzt, wo dies 
wieder eingeholt werden muß, Verwickelungen mancher Art 
entſtanden ſind, welche die Beſorgniß erregen, dieſe koͤnnten 
zum Umſturz der Verfaſſung ſelbſt führen. Obgleich unläug⸗ 
bar gegenwärtig Verhältniſſe beſtehen, deren Beſeitigung ſehr 
ſchwierig iſt, ſo iſt doch keinesweges zu beſorgen, daß ſie 
die Zukunft Englands bedrohen, denn an einem geſunden 
Körper heilen die Wunden ſchon wieder aus. Doch der 


*) Wenn wir auf die franzoͤſiſche Pairs-Kammer und auf die erſten 
Kammern in manchen deutſchen Laͤndern blicken, ſo fehlt ihnen 
allen das Fundament, welches allein durch die Volksſtimmen den 
wohlthaͤtigen Einfluß des Oberhauſes ſichert. 
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Gegenſtand iſt zu wichtig, um ihn nicht einer näheren Pruͤ— 
fung zu unterziehen; wir werden dabei die Verhältniſſe Ir— 
lands zuletzt und beſonders beſprechen. 

Schon vor dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
fühlte es die Volkspartei in England, welche damals die 
Whigs bildeten, denen ſich der reiche und mächtige Mittel— 
ſtand Englands anſchloß, daß es an der Zeit ſei, in der 
Entwickelung der Verfaſſung vorzugehen. Ja ſelbſt der äl— 
tere und jüngere Pitt, ein Moore, ſpaͤterhin Canning, ohne 
Nückſicht auf ihren verſchiedenen Parteienſtand, erkannten die 
Nothwendigkeit von Reformen an. Inzwiſchen hielten die 
Torry's mit Halsſtarrigkeit feſt an der Verfaſſung und da 
während der franzöſiſchen Revolution und des Kaiſerreichs 
die Macht ganz in ihren Händen war und es während der 
äußeren Kriege nicht an der Zeit zu ſein ſchien die Verfaſ— 
ſung zu ändern, ſo blieb es beim Alten. Nach Beendigung 
des Krieges aber ward die Oppoſition gegen die Monopole 
der Hochkirchen und die fehlerhafte Volks-Repräſentation 
immer heftiger, und da die Torry's einſahen, daß es un— 
möglich ſei, die Stagnation, welche ſie herbeigeführt hatten, 
länger durchzuführen, fo entſchloſſen ſie ſich, nachdem ſie 
bis dahin alle Anträge auf Emancipation der Katholiken 
zurückgewieſen hatten, dieſe zu gewähren, und der Herzog 
von Wellington und Sir Robert Peel ſelbſt waren es, die 
den erſten Riß in der engliſchen Verfaſſung machten. Die 
Vertretung der verfaulten Burgflecken war nun nicht mehr 
zu halten, und die Reformbill führte in's Parlament die 
Abgeordneten mehrerer großen Staͤdte — welche ſich zum 
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Theil einige Jahrhunderte früher von der ihnen damals 
läſtigen Vertretung im Unterhauſe durch Geld losgekauft hat— 
ten — wieder in dieſes zurück. 

Durch obige beiden Bills war nun freilich das Gewölbe 
der engliſchen Verfaſſung gebrochen und die Bahn zu allen 
weiteren Veränderungen eröffnet, welche die geiſtigen und 
materiellen Intereſſen des Volks fordern möchten. Als eine 
feſte Säule in der engliſchen Verfaſſung hat bis jetzt die 
Hochkirche, auf dem Felſen der Teſt⸗Acte erbaut und mit 
Wällen und Gräben umgeben, dageſtanden, der als Staats— 
kirche große Vorrechte zukommen und die von allen Kirchen 
in Europa am überreichlichften dotirt iſt. Dieſer Felſen war 
nun, — ob freiwillig oder durch die Verhältniſſe gezwungen, 
laſſen wir dahingeſtellt ſein, — vom Herzoge von Welling— 
ton unterminirt, und er und alle Torry's, welche ſich vor 
dieſe Mine ſtellen, um die Diſſenter zu verhindern, den Felſen 
zu ſprengen, werden dies nicht hindern koͤnnen, wenn ſie 
ſelbſt oder ihre Nachfolger es nicht vielleicht vorziehen ſollten, 
es ſelbſt zu thun. Die Kirche hat durch die Emancipations— 
Bill aufgehört, mit dem brittiſchen Rechtsſtaat identiſch zu 
ſein, da im Parlament jetzt auch Katholiken und Diſſenters 
ihren Sitz nehmen, und ſie iſt auf ihr eigenes geiſtliches 
Regiment zurückgewieſen. 

Je ſtarrer die Hochkirche ſich ſeither hingeſtellt hatte, 
um ſo feindlicher wird ſie beim Sinken ihrer Macht von 
allen Seiten her in der ihr noch verbliebenen Poſition ange— 
griffen, und es unterliegt keiner Frage, daß mit ihr einer der 
Pfeiler der engliſchen Verfaſſung fällt. Inzwiſchen iſt dieſe 


ſtark genug, um dadurch nicht einen tödtlichen Stoß zu em— 
pfangen; bedenklicher dagegen für die innere Einigkeit des 
brittiſchen Volks wird die, mit jedem Jahr größer werdende 
religiöfe Spaltung in England wie in Schottland. Die Zahl 
der Katholiken, beſonders in den Fabrikſtädten, wächſt mit 
jedem Jahre, imgleichen die der Klöſter und der Kirchen. 
Das jeſuitiſche Collegium in Stonyhurſt vergrößert ſich und 
zugleich ihre Penſionate, und die Puſeyſten, welche ihren 
Hauptſitz in Oxford haben, verheimlichen es nicht mehr, daß 
fie eine papiſtiſche Proſeliten-Schule find. Beſondere Thä— 
tigkeit entwickelt die katholiſche General-Aſſociation für Groß— 
britanien unter der Leitung des Grafen Shrewsbury; über— 
haupt zeigt die katholiſche Partei in England wie allenthal— 
ben einen merkwürdigen Eifer, der nirgends mit ſo bedeuten— 
dem Erfolge gekrönt wird, wie dort. Waͤhrend dieſes Wachs— 
thums der Katholiken in England mehren ſich die proteſtan— 
tiſchen Diſſenter in dem Maaße, daß z. B. die Zahl der Me— 
thodiſten ſich in 2 Jahren mehr als vervierfacht hat; in 
gleichem oder doch Ahnfichem Verhaͤltniſſe haben auch die an— 
deren Sekten zugenommen. Die der Hochkirche freundlichſten 
Weslaianer haben ſich vereinigt und verlangen völlige Gleich— 
heit der Rechte mit ihr. 

Derſelbe religiöſe Zwieſpalt, wie in England, herrſcht in 
Schottland und in Irland ebenfalls und in vollem Maaße, 
und wird höchſt wahrſcheinlich einen beſorglichen politiſchen 
Charakter annehmen. Die Staatskirche und die Torry's bil— 
den eine gemeinſchaftliche und zwar die conſervative Partei; 
was iſt natürlicher, als daß die Diſſenters die entgegengeſetzte 


wählen und mithin das Lager der Whigs oder das der Ra— 
dicalen verſtärken. 

Am beſorglichſten erſcheinen dieſe unendlichen religiöſen 
Spaltungen, weil fie nur zu leicht auf das ſchöne Familien⸗ 
leben in England einwirken können, welches jetzt beſteht und 
recht eigentlich in den höheren und mittleren Klaſſen zu 
Haufe if. Der Frieden in den Familien und die Geſin— 
nungen, die er andeutet, foͤrdern den Frieden im Volke; Nichts 
iſt aber geeigneter, den Frieden in Feindſchaft zu verwan— 
deln, als religiöſe Irrthuͤmer. 

Von allen Gefahren, welche die inneren Zuſtände Eng— 
lands bedrohen, ſind die kirchlichen die bedenklichſten, und es 
wird die große Aufgabe der Torry's wie der Whigs ſein, 
den jetzt beſtehenden Kampf der Diſſenters gegen die Hoch—⸗ 
kirche nicht dahin zu treiben, daß ſich aus ihm eine politiſche 
Partei herausgeſtalte, welche den Radicalismus, der, aus der 
Reformbill hervorgegangen, noch eine ſchwache Partei bildet, 
nicht in eine ſtarke umwandele. 

Was nun die Reformbill und deren Folgen auf die po— 
litiſche Geſtaltung in England betrifft, ſo wird dieſe dem un— 
befangenen Beobachter als nothwendig und heilſam erſcheinen. 
Die frühere Vertretung war ſo fehlerhaft, daß ſie nicht 
mehr beſtehen bleiben konnte; während die größten Manu— 
facturfiädte von der Repräſentation ausgeſchloſſen waren, 
hatten einzelne Lords 6 und 8 Stimmen zu vergeben, und 
wo Reformen nöthig find, iſt es rathſam, fie je eher je lie 
ber vorzunehmen. In Folge dieſer Bill iſt, wie eben geſagt, 
auch eine Nadical-Partei entſtanden, die für den Augenblick 
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weniger bedenklich iſt, als Manche fürchten, ja vielleicht ſelbſt 
heilſam auf die fortſchreitende Entwickelung der engliſchen 
Verfaſſung einwirken kann, weil ſie aus dem inneren Weſen 
des Volks hervorgeht und ſich daher im Gleichgewicht mit 
dem erhalten muß, was ſich in dieſem verändert. Wohin 
der Radicalismus Englands einſt führt, iſt nicht zu berech— 
nen. Durch die Reformbill hat ſich der That nach die frü— 
here Stellung der Torry's und der Whigs zu einander ver— 
ändert, und die frühere Veranlaſſung, ſich einander zu be— 
kämpfen, iſt ſehr gemindert. 

Die Torry's, welche die Grundariſtocratie repräſentiren, 
benutzen oft ihre Macht zu egoiſtiſchen Zwecken. Die Whigs, 
die zum Theil auch dem Grundadel angehören, bildeten in 
manchen Punkten die Oppoſition und verſchafften ſich einen 
bedeutenden Einfluß durch die Verbindung mit dem reichen 
Handels- und Fabrikſtande, welcher zu ſchwach im Unterhauſe 
vertreten ward und deſſen Intereſſe daher oft dem der 
Grundariſtocratie geopfert wurde. Die Reformbill war der 
Sieg, den ſie erkämpften, in Folge deſſen der Mittelſtand 
wenigſtens ſtärker wie bisher vertreten wird. 

Ob die erſte Reform ausreichend ſei, iſt ſchwer zu be— 
urtheilen; allein wenn ihr auch noch eine zweite folgte, fo 
würden die Intereſſen des brittifchen Volks darunter keines— 
weges leiden und die conſervative Partei wahrſcheinlich nur 
verſtärkt werden. Der Radicalismus hat bis jetzt nur in 
einem Theil der niedrigen Volksklaſſe Wurzel gefaßt, und je 
mehr ſich der Einfluß der hohen Ariftocratie und des Fabrik— 
und Handelsſtandes das Gleichgewicht halten, je feſter wer— 
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den beide Parteien in den Punkten, wo ſich ihre Intereſſen 
vereinigen, an einander ſchließen. Und wenn auch noch der 
Streit über die Kornbill und über eine freiere Handelspoli⸗ 
tik fortdauern ſollte, bis ſich das rechte Maaß herausgeſtellt 
hat, ſo werden ſich doch Whigs und Torry's immer feſter 
an einander ſchließen, ſo wie es nöthig wird, den Radicalis— 
mus zu zügeln. Dies fühlen auch die Führer der letzteren 
Partei, wenn man ihr anders ſchon dieſen Namen beilegen 
kann; daher ſchließen ſie ſich auch den rohen Volksmaſſen 
an, gründen den Chartismus und was dem ähnlich ſieht, die 
beide wohl tauglich ſind, partielle Aufſtände zu bewirken, die 
jedoch leicht zu unterdrücken ſein werden, ſo lange die einfluß— 
reichen Volksklaſſen dieſe nicht unterſtützen. 

Wenn nun auch England von dieſer Seite her keine 
Gefahr droht, ſo beweiſet doch ſeine Geſchichte, wie verderb— 
lich es werden könne, wenn religiöſer Fanatismus und poli— 
tiſche Parteien ſich zum Umſturz einer Verfaſſung verbinden, 
und die Führer der beiden großen Volksparteien in England 
dürfen ſich daher nicht der Sorgloſigkeit überlaſſen, der ge— 
genwärtige Zuſtand der kirchlichen Angelegenheiten iſt ein 
ſehr bedenklicher und wir rufen ihnen das Jahr 1649 
ins Gedaͤchtniß; die Wiederholung einer Revolution, wie ſie 
damals England erſchütterte, würde zugleich ſeine ganze po— 
litiſche Stellung in Europa vielleicht für immer vernichten. 

So viel Gewicht auch der gute Kern, welcher im eng— 
liſchen Volke liegt, gegen Zuſtände, wie die jetzigen, in die 
Wagſchale zu legen hat, ſo viel Urſache iſt, mit einem Blick 
auf Irland, vorhanden, die Sache ernſter zu nehmen, als es 
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bisher geſchehen iſt. Irland, das von England ſchrecklich 
mißhandelte und fruͤher verachtete Irland, hat in O'Connell 
ein Haupt bekommen, welcher das Land bisher faſt mit un— 
umſchränkter Gewalt regiert und es zu ſeiner Domaine ge— 
macht hat, in welcher er Steuern erhebt und eine Menge 
Leibeigener zählt, die ihm zu Hofe gehen. Durch die Kraft 
des Geiſtes hat er ſich eine ſolche Herrſchaft uͤber dieſe er— 
oberte Provinz Alt-Englands und deſſen Bevölkerung erwor— 
ben, daß es einige Zeit das Anſehen gewann, England 
bleibe nur übrig, mit O'Connell zu capituliren oder Irland 
noch einmal mit der Gewalt der Waffen zu erobern, wozu 
ihm leicht die Macht fehlen konnte, weil ihm das Recht nicht 
zur Seite ſtand. 

Es giebt keinen größeren Triumph für die brittiſche 
Verfaſſung, als den, daß die Herrſchaft des Rechts dort ſo 
hoch ſteht, daß ihr die phyſiſche Gewalt untergeordnet bleibt. 
O'Connell, einer der groͤßten Volkstribune aller Zeiten, weiß 
dies und ſchoͤpft aus dem Unrecht Englands gegen Irland 
ſeine Stärke. Namens Irland verlangt er, daß man auf— 
hoͤre, es ſtiefmütterlich zu behandeln, und als Vertreter der 
zahlreichen katholiſchen Bevölkerung, für die er die Eman— 
cipation erkämpft hat, greift er die Staatskirche von Irland 
an, und die von England mit. 

Vielleicht noch nie hat ſich ein engliſches Miniſterium in 
größerer Verlegenheit befunden, als das jetzige während des 
Prozeſſes und nach der Freiſprechung O'Connells. Ob dieſe 
in Folge eines frommen Fehlers oder aus welchen anderen 
Gründen erfolgte, bleibt im Effect gleich; O'Connell ward 
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frei; ſeine Haft hatte den Enthuſiasmus ſeiner Anhänger 
bis aufs Höchſte geſteigert, und das ganze englifche und eus 
ropäiſche Publikum glaubte, O'Connell habe geſiegt und das 
Miniſterium ſei geſchlagen. Doch man täuſchte ſich; O'Con⸗ 
nell und Irland ſind beide nur zu fürchten, ſo lange ihnen 
Unrecht geſchieht, und die Gerechtigkeit, die das Oberhaus 
gegen O'Connell geübet, war der empfindlichſte Stoß, den 
ſein Einfluß nur erfahren konnte. Niemand fühlte dies 
ſchneller und richtiger, als O'Connell ſelbſt. Wenn die 
Aufregung der Gemüther den höchſten Gipfel erreicht hat 
und nicht zur phyſiſchen Gewalt übergeht, ſo muß ſie ſinken. 
Dies beſtimmte O'Connell, nach ſeiner Freiſprechung einen 
Mittelweg einzuſchlagen, den er aber wieder verlaſſen mußte, 
um ſeinen Anhang nicht zu verlieren, indem er wieder zu 
der Repeal zurückkehrte. 

O'Connell fordert von England die Aufhebung der Union 
und ein iriſches Parlament. Er würde dadurch aus Irland 
ein Schweſter-Reich bilden, mit gleichen Rechten und Freihei— 
ten, ohne herrſchende Kirche; es würde England mithin ein 
Föderativ⸗Staat mit geſonderter Legislatur. Wohin würde 
dies führen? Will Irland gleiche Rechte, ſo muß es auch 
verhältnißmäßig gleiche Pflichten übernehmen, gleiche Laſten 
tragen. O'Connell iſt zu klug, um nicht einzuſehen, daß 
hierin ein unausfuͤhrbares Project liegt, und überdem ein 
ſolches, was Irland zu Grunde richten wuͤrde. England 
mit ſeinen reichen Colonien, mit ſeinen Schätzen, ſeinem 
Handel, ſeiner Induſtrie bleibt England auch ohne Irland; 
dieſes dagegen kann ohne den engliſchen Markt für ſeine 
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Producte und Arbeiten nicht beſtehen. Daher gewinnt auch 
die Anſicht derer an Wahrſcheinlichkeit, daß die Aufhebung 
der Union nur die Parole ſei, die O'Connell ausgiebt, und 
daß er Nichts weiter wolle, als in politiſcher Beziehung 
Gleichſtellung mit England und Einziehung der reichen Pfrün— 
den der Hochkirchen zum Beſten des katholiſchen Cultus, 
und den perſönlichen Fortgenuß der Repeal-Rente. 


Erſteres will die engliſche herrſchende Partei nicht be— 
willigen, weil dadurch die iriſche Repräſentation im engliſchen 
Parlament zu ſtark werde und die Torry's in Irland leicht 
auch noch die wenigen Stimmen verlieren würden, die ſie 
dort haben, und die Einziehung der Kirchengüter nicht, weil 
dann der Sieg der Diſſenter in England entſchieden ſein 
wuͤrde. Inzwiſchen wozu ſich auch das engliſche Cabinet 
und Parlament entſchließen mögen, geſchehen muß Etwas, 
und etwas Ganzes; denn alle halben Maßregeln werden 
nur die Macht der irlaͤndiſchen Volkstribunen ſtärken, und 
den Theil Irlands, der wohl Reformen, aber keine Trennung 
will, immer mehr und mehr entmuthigen. 


Dieſer Zuſtand der kirchlichen Wirren in den drei Kö— 
nigreichen öffnet England ein Labyrinth, aus welchem her— 
auszufinden es dem gewöhnlichen menſchlichen Auge unmög— 
lich ſcheint, und wir wagen daher auch nicht, den Vorhang 
zu lüften, der in dieſer Beziehung die Zukunft Englands in 
Dunkel hüllt; wir werden uns dagegen jetzt der Handels— 
politik Englands zuwenden, die in materieller Beziehung 
einen gleich großen Einfluß auf die Wohlfahrt des brittiſchen 
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Volks hat, als die Landes: Verfaffung und die kirchlichen 
Zuſtaͤnde auf die geiſtige und moraliſche deſſelben. 

Die Politik oder Staatsklugheit beſchäftigt ſich mit zwei 
Hauptgegenſtänden: Der erſte betrifft die äußeren Verhaͤlt— 
niſſe, die Beſchützung der Graͤnzen und Sicherung der Selbſt— 
ſtändigkeit des Staates durch Stärkung der inneren Kräfte; 
mit dieſer haben wir uns bis jetzt vorzugsweiſe beſchäftiget. 
Der zweite betrifft die Handelspolitik, die Förderung des 
Verkehres der erzeugten Producte und Fabrikate mit den an— 
deren Nationen; von ihrer guten Leitung hängt ganz beſon— 
ders die materielle Entwickelung des Landes und der Grad 
des Wohlbefindens ſeiner Bevoͤlkerung ab. In England hat 
die Handelspolitik eine ſo vollkommene Ausbildung gewonnen 
und giebt gegenwärtig der ganzen engliſchen Politik eine ſo 
entſchiedene Richtung, daß wir die Beſprechung dieſes wich— 
tigen Gegenſtandes uns bis zu dieſem Augenblicke um ſo 
mehr verſpart haben, da, wenn wir bei den einzelnen Län— 
dern auch auf dieſe haͤtten Rückſicht nehmen wollen, es nur 
den Faden unſerer Beſprechung unterbrochen haben würde, 
und überdem bei den meiſten bis jetzt berührten Reichen die 
Handelsruͤckſichten eine ſo untergeordnete Stellung einnehmen, 
daß uns nur übrig geblieben waͤre, von den Fehlern oder 
dem gänzlichen Mangel derſelben zu ſprechen. 

Die Handelspolitik Englands, wie ſie jetzt beſteht, iſt 
eben ſo wenig ein Product der Berechnung, als wie ſeine 
Verfaſſung, ſondern ſie hat ſich wie dieſe aus der Zeit, aus 
den Verhältniſſen und aus der Oertlichkeit herausgebildet. 
Die Hanſen waren es, von welchen England die Grundzüge 
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ſeiner Handelspolitik entlehnt hat, und die darin beſteht, die 
rohen Stoffe bei ſich einzufuͤhren und ſie verarbeitet wieder 
auszuführen. Mehrere Jahrhunderte gehörten dazu, bis 
England es überdrüſſig ward, den Hanſen ſeine rohen Stoffe 
zu verkaufen und die fabricirten ihnen abzukaufen. Aber die 
Hanſe war auch noch in anderer Beziehung der Engländer 
Lehrmeiſter; zur Monopoliſirung ihres Seehandels hatte ſie 
ein Geſetz erlaſſen, daß nur auf den Schiffen der Hanſen 
hanſeatiſches Gut ausgeführt werden konnte, und indem 
England die Navigations-Acte erließ, copirte es die Praxis 
der Hanſen. 

Ohne das große Verdienſt der engliſchen Regierung 
ſchmälern zu wollen, welches darin beſtand, daß ſie es früh— 
zeitig erkannte, welche Vortheile es dem Volke gewährte, 
wenn fie die Induſtrie förderte und durch den Handel dieſem 
Abſatze Wege verſchaffte, ſo liegt doch der Grund des glück— 
lichen Erfolges vor Allem darin, daß England die Macht 
beſaß, ſein Handels-Uebergewicht den uͤbrigen Völkern gegen— 
über durchſetzen zu können. Die Beſiegung der Holländer zur 
See und die gleichzeitige Wegnahme von 1600 holländiſchen 
Handelsſchiffen war der Wendepunkt, wo der bis dahin blü— 
hende Handel Hollands ſank und der Englands von Stufe 
zu Stufe zu ſeiner jetzigen Höhe geſtiegen iſt, wo die Fa— 
brikation und der Handel Englands denen des geſammten 
Europa's gleichkommen, ja noch überragen. 

Die Klugheit, mit welcher England ihm vortheilhafte 
Verträge zu ſchließen verſtand, von welchen nur der, fuͤr die 
Portugieſen ſo unheilvolle Methunſche Vertrag bezeichnet zu 
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werden braucht, und noch mehr ſeine Uebermacht haben es 
im faſt ausſchließlichen Beſitz des Welthandels geſetzt. 


Eins der größten und reichſten Länder der Erde, Indien, 
mit ſeinen Schätzen gehört einer engliſchen Handels-Com— 
pagnie.) Die Südſpitze von Afrika, die reichen Inſeln 


— 


*) Es wird vielleicht manchem Leſer nicht unangenehm ſein, uͤber die 
wenig gekannten Verhaͤltniſſe der oſtindiſchen Compagnie hier eine 
kurze Mittheilung zu erhalten, die wir einem Artikel in Mae 
Gregor's Commercial-Statisties entnehmen: Der Minifter Pitt 
war es, der im Jahre 1783 die ſ. g. India-Bill entwarf und der⸗ 
ſelben die Genehmigung des Parlaments verſchaffte. Durch dies 
Geſetz ward das aus 6 Mitgliedern des Geheimraths beſtehende 
Oberaufſichtsamt (Board of control) geſchaffen, welches zur Auf: 
gabe hat, alle adminiſtrative oder militairiſche Angelegenheiten 
der oſtindiſchen Compagnie zu unterſuchen und zu controlliren. 
Außerdem ward aus den Mitgliedern der Direction, deren Anzahl 
24 beträgt, jedes Jahr im April zu 4 ſich wiedererneuernd, ein 
geheimer Ausſchuß von 3 Mitgliedern ernannt, um mit dem Board 
of control diejenigen Angelegenheiten zu beſprechen, die das Koͤnigl. 
Amt nicht fuͤr paſſend erachtete, dem ganzen Directorium mitzutheilen. 

Im weiteren Verlauf bei den verſchiedenen Erneuerungen der 
Conceſſion der Compagnie im Jahre 1793, 1814 und 1829 wur⸗ 
den die Privilegien derſelben im Intereſſe der Handelsfreiheit im⸗ 
mer mehr beſchraͤnkt, bis endlich im letztgenannten Jahre das 
ganze Handels-Privilegium vom Jahre 1834 an aufgehoben ward, 
ſo daß jedoch die Geſellſchaft als ſolche bis 1854 beſtehen bleiben 
ſollte. Das Eigenthum der Compagnie wird denn auch noch bis 
zu dieſem Jahre von ihr und unter ihrer Verantwortung fuͤr die 
Krone verwaltet. Die Dividende der Actionaire iſt ein fuͤr alle⸗ 
mal auf 101 pCt. feſtgeſetzt und wird alle 6 Monat in London 
aus den Einnahmen der Compagnie regelmaͤßig bezahlt. Dieſe 
Dividende iſt das Parlament gehalten bis zum Jahre 1874 zu 
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Weſtindiens, Canada, Neu-Foundland, Auſtralien und dergl. 
ſind engliſche Colonien. 


England, nicht zufrieden mit ſo vielen großen und rei— 
chen Colonien, über alle vier Welttheile verbreitet, hat ſich 
noch der wichtigſten Punkte bemeiſtert, um den Handel der 
übrigen Voͤlker nöthigenfalls völlig beherrſchen zu können. 
In ſeinem Beſitz befindet ſich am Ausfluſſe der Elbe Helgo— 
land, die franzöſiſche Küſte bewachen Guernſey und Jerſey, 
die von Nordamerika Neuſchottland und die Bermuden, Ja— 
maica, Central-Amerika, in China hat es Macao, Hang⸗ 


zahlen, und erſt dann befugt, ſolche mittelſt L. 200 per jede ur⸗ 
ſpruͤngliche L. 100 Actie abzulöfen. Saͤmmtliche Actien der Com: 
pagnie belaufen ſich auf L. 6 Millionen, und koͤnnen von einem 
Jeden ohne Unterſchied der Nation beſeſſen werden. Die jetzigen 
Befugniſſe der Compagnie bis 1854 ſind nur politiſcher Art; das 
Directorium ernennt unmittelbar alle ihre Beamten, ſowohl die in 
England, als die in Indien, und ſind ſolche fuͤr treue Pflicht— 
erfuͤllung der Compagnie verantwortlich. Den Europaͤern iſt die 
Anſiedelung in Indien und namentlich die dortige Erwerbung von 
Grundbeſitz früher immer ſehr erſchwert worden, jetzt aber bedeu— 
tend erleichtert, da nur mit der Zunahme einer anfäffigen engliſchen 
Bevoͤlkerung in Indien ſich Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft dort all⸗ 
maͤhlig verbreiten und europaͤiſcher Einfluß eine neue und er— 
wuͤnſchte Grundlage erlangen kann. Denn jedenfalls wird die 
engliſche Herrſchaft in Indien immer eine precaire bleiben, ſo lange 
es den Englaͤndern nicht gelungen ſein wird, im Lande Wurzel 
zu faſſen und einen bedeutenden Theil der Bevoͤlkerung durch die 
Bande der Verwandtſchaft, des Wohlwollens und des gegenſeitigen 
Intereſſes an ſich ketten. In dieſer Hinſicht wird alſo jetzt die 
Politik der Roͤmer und nicht die der Griechen zu befolgen ſein. 
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kong ꝛc. im Beſitz, am Eingange des rothen Meeres Adena, 
und im Mittelmeer erblickt man die engliſche Fahne auf dem 
Felſen von Gibraltar, auf Malta und den Sieben Inſeln 
aufgepflanzt. 

So großartig ſich auch die Macht Britaniens in allen 
Theilen der Welt hingeſtellt hat, um ſeinen Handel und die 
zahlloſen Handelsflotten zu beſchützen, die alle Meere durch— 
kreuzen, ſo zeigt ſich der Stand der inneren Induſtrie 
dieſes in jeder Beziehung merkwürdigen Inſelreichs noch groß— 
artiger. Schützende Zölle, Gelegenheit zum Abſatz ſeiner 
Fabrikate im Welthandel, die Ausbeutung reicher Colonien 
zum Beſten des Mutterlandes, Ueberfluß an Capital, eine 
unendlich erleichterte innere Communication und die Anwen- 
dung der vollkommenſten Maſchinen, durch welche es einer 
Million Menſchen möglich wird, die Arbeit von Hunderten 
von Millionen zu verrichten, ſind nebſt dem Unternehmungs— 
Geiſte und der Kunſtfertigkeit der Engländer und der Sorg— 
falt der Regierung, die Urſachen des hohen inneren Flors, 
in welchem es ſich befindet. 

Die Geſammt⸗Manufacturproduction Großbritaniens und 
Irlands, welche auf 2794 Mill. Pfund Sterling (1956 Mill. 
preuß. Thaler) jährlich gerechnet werden kann und die wie— 
derum einen ſo überaus guͤnſtigen Einfluß auf die Ertrags— 
fähigkeit des Ackerbaues gehabt hat, daß der Geſammt-Er⸗ 
trag den aus Grund und Boden mit veranſchlagt zu 539 
Mill. Pfund Sterling (oder 3773 Mill. preuß. Thaler jähr- 
licher Einnahme berechnet werden kann; wenn man zu die⸗ 
ſen Einnahmen noch hinzuzählt den Gewinn, den der Handel 
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bringt, die Fracht, welche ſeine Handelsflotten verdienen und 
die Zinſen der dem Auslande geliehenen Capitalien, ſo wird 
man ſich einen Begriff von den Hülfsquellen Englands 
machen können. Es gehört nothwendig die Kenntniß dieſer 
Summen dazu, um zu würdigen, zu welchen Reſultaten 
Englands Handelspolitik es gebracht habe und welche Auf- 
merkſamkeit eine ſo hoch geſtiegene Induſtrie verdient. 

Unter den Induſtrie-Zweigen, die in dieſem Augen⸗ 
blicke die größte Sorge der Regierung in Anſpruch nehmen, 
ſind es beſonders drei, deren Erhaltung von hoher Wichtig— 
keit find; der eine derſelben betrifft die Fabrikation von baum— 
wollenen Geweben und Geſpinſten, durch welche für circa 
52 Millionen Pfund Sterling Werthe fabricirt werden; der 
zweite die von Eiſen und Stahl, welche 31 Millionen, der 
dritte, die der Steinkohlen, welche 34 Mill. Werth ſchafft, 
deren Geſammtwerth ſich mithin 147 Mill. Pfund Sterling 
belaufen, von welchen ein großer Theil zum Export kommt. 
Da in den beiden erſteren dieſer Induſtrie-Zweige ungeheure 
Capitalien verwandt worden ſind, da von ihrem Betriebe 
die Ernährung einer großen Maſſe von Menſchen abhängt, 
jo iſt es von der größten Wichtigkeit den Abſatz in's Aus⸗ 
land auf ſeiner jetzigen Hoͤhe zu erhalten. Daher wendet 
die Regierung auch dieſen Induſtrie-Zweigen die größte Auf— 
merkſamkeit zu, und ſind es eben ſie, welche nach den Zoll— 
vereins-Staaten einen bedeutenden Abſatz finden, den Eng— 
land fuͤr die Folge gefährdet, fuͤrchtet. 

So umſichtig nun im Ganzen die engliſche Handelspoli— 
tik geweſen iſt, und ſo große Sorge England auf die all— 


19 


— 290 — 


ſeitige Förderung ſeiner materiellen Intereſſen verwandt hat, 
ſo fehlerhaft zeigt ſie ſich öfter im Einzelnen. Dahin rech— 
nen wir das frühere Ausſaugungs-Syſtem ſeiner Colonien, 
die Abſperrung ſeiner Märkte der fremden Concurrenz, die 
thörichte Belaſtung der Einfuhr der rohen Stoffe durch Ein— 
gangsabgaben, die Fortdauer der Navigations-Acte, nach— 
dem Englands Handelsmarine ihren jetzigen Stand einge— 
nommen hat, und dergleichen mehr. 


Wohin es führt, wenn ein Mutterland fortgeſetzt feine 
Colonien ausbeutet, ſehen wir an Spanien und Portugal, 
die von den Schaͤtzen Amerika's ſchwelgten, ſich darüber der 
Indolenz ergaben, den Ackerbau, die Fabrikation und den 
Bergbau im eigenen Lande vernachläſſigten, und weil ſie 
dadurch machtlos wurden, ihre Colonien ſelbſt verloren. 
Auch England hat durch zu ſtarke Ausbeutung feiner nord— 
amerikaniſchen Colonien dieſe eingebüßt, und ſich zugleich 
feinen gefährlichſten Handels-Rivalen und einen übermächti— 
gen Grenznachbaren geſchaffen. Holland verfolgt ein förm— 
liches Ausſaugungs-Syſtem auf Java und ſeinen übrigen 
oſtindiſchen Colonien und wird es dereinſt bereuen. England 
hat Oſtindien, das reichſte Land der Erde durch die Unter— 
drückung des dortigen blühenden Kunſtfleißes und durch das 
der oſtindiſchen Compagnie früher ertheilte Handels-Monopol 
ausgeſogen und ſeine Induſtrie ſich tributair gemacht, und 
wenn die dortige Bevölkerung, wie einſt die nordamerika— 
niſche, aus Engländern oder Deutſchen beſtanden haͤtte, ſo 
würde es längſt dieſen Fehler gebuͤßt haben und ſich wahr: 
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ſcheinlich jetzt nicht mehr Herr derſelben nennen; allein der 
Hindu läßt ſich viel gefallen. 

Ohne alle Frage faͤngt England an, die gemachten 
Fehler einzuſehen und bemuͤht ſich ſeine Handelspolitik von 
dieſen zu befreien. Bei der im Jahre 1834 erfolgten Er—⸗ 
neuerung des Privilegiums der oſtindiſchen Compagnie, hat 
es den Anfang gemacht, indem es den Handel nach Oftin- 
dien und China freigegeben und nebenbei auch die Souverai— 
nität der kaufmaͤnniſchen Beherrſcher eines Reichs, welches 
groͤßer und bevölkerter iſt als England mit ſeinen Colonien, 
beſchränkt hat. Bei dieſen erſten Zeichen einer liberalen 
Handels-Politik iſt es nicht geblieben; der Frieden mit Chi— 
na, durch welchen der Handel mit dieſem bevölkertſten Reiche 
der Erde allen Nationen geöffnet worden iſt, beweiſet dies. 

Aber auch die Nachtheile, welche aus hohen Einfuhr— 
Zöllen für rohe Producte entſpringen, werden gefühlt, und 
England hat in dieſem Sinne bereits angefangen, die Ein— 
fuhrzölle auf Getreide, Holz, Lebensmittel, rohe Wolle ꝛe. 
herunterzuſetzen.) Das ProhibitivF-Syſtem, welches es 


*) Nachdem dies bereits geſchrieben war, hat Peel dem Parlament 
einen Plan vorgelegt, wodurch ein großer Schritt auf der Bahn 
einer beſſeren finanziellen Geſetzgebung erfolgt iſt. Dieſen hier 
zu beleuchten iſt nicht moͤglich. Die Herabſetzung des Einfuhr— 
Zolls auf rohe Baumwolle wird nicht den Effect auf die Preiſe 
haben, den die deutſchen und franzoͤſiſchen Fabrikanten fuͤrchten. 
Die Herabſetzung des Zolls auf Zucker ſcheint uns eine unreife 
Geburt. Es liegt hierin ein großes Opfer mit verfehltem Er— 
folg. Das jetzt von Peel eingeführte Finanz-Syſtem iſt ganz 
daſſelbe, welches Preußen vor länger als einem Viertel-Jahrhun⸗ 
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bisher verfolgte, hat die Continental» Länder gezwungen, 
ihrer eigenen Fabrikation größere Sorgfalt zuzuwenden, um 
ſich von England unabhängiger zu machen. 

Während England die Deutſchen mit Colonial-Waaren, 
mit ſeinen Fabrikaten fortwährend zu verſorgen bemüht war, 
verſchloß es ſeine Märkte ihren rohen Producten, womit ſie 
dieſe nur bezahlen konnten; dies war ein Mißgriff, dem 
England es allein zuſchreiben muß, wenn ſich der Abſatz 
ſeiner Waaren in Deutſchland vermindert hat und wenn 
dies anfängt, als Concurrent auf den fremden Märkten auf— 
zutreten. Ein gleich großer Fehler iſt es, wenn England 
noch ferner die Navigations-Acte aufrecht erhaͤlt. 

Da England ſo viel zu verkaufen hat, da ſeine Fabri— 
kation in ſtetem Steigen iſt, ſo kann es nur Abſatz für dieſe 
finden, wenn ſich der Wohlſtand in den uͤbrigen Ländern 
hebt und ſich die Conſumtion in Folge deſſen vermehrt. Die 
meiften Continental-Voͤlker müſſen ihre Bedürfniſſe beſchrän⸗ 
ken, weil ſie zu arm ſind, ſie zu bezahlen; das Reſultat 
ihrer Gewerbthätigkeit iſt aber, wie die Ueberſicht der Ein— 
gangs- und Ausgangs :Eiften, namentlich des Zollvereins 
nachweiſen, daß ſie Alles, was ſie durch ihren Kunſtfleiß 
verdienen, wieder dazu verwenden, ſich die bisher entzoge— 
nen Genüſſe zu verſchaffen. Wenn England daher ein Sy— 
ſtem der Handels-Politik annehmen will, um feiner fort: 
ſchreitenden Induſtrie und ſeinem Handel Abſatzwege für die 


dert angenommen und eingefuͤhrt hat. Allein Preußen iſt ſeitdem 
leider ſtehen geblieben und unſere Verwaltung alt geworden. 
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Zukunft zu ſichern, den Wohlſtand ſeines Volks feſt zu be— 
gründen, ſo darf es nicht die Induſtrie der anderen Con— 
tinental⸗Laͤnder unterdruͤcken, ſondern muß ſie zu fördern ſuchen; 
denn nur ihr vermehrter Wohlſtand und daraus folgende, 
ſteigende Conſumtion wird einen Verbrauch zur Folge haben, 
der mit der vermehrten Produktion Schritt hält. In dieſer 
Anſicht liegt eine Wahrheit, die bisher nicht gewürdigt iſt. 
Das ganze europäiſche politiſche Syſtem iſt ſowohl in der 
allgemeinen Politik, als in der des Handels eine feindliche, 
eine Art Kriegeszuſtand, während im Intereſſe der Völker, 
die einen gewiſſen Bildungsgrad gewonnen haben, eine fried— 
liche die Baſis bilden ſollte. Die Handelspolitik Englands, 
ſowie der meiſten Laͤnder bewirkt einen wahren Induſtrie— 
Krieg. Der Eine ſucht den Anderen zu übervortheilen, ſich 
auf Unkoſten der Anderen zu bereichern. An die Stelle des 
Krieges muß ein Induſtrie-Wetteifer treten, wer am beſten 
und wohlfeilſten das Eine oder Andere producirt und fabricirt, 
bekömmt die Prämien, die er wohl verdient. Ein ſolcher 
Induſtrie-Wetteifer iſt vollkommen vereinbar mit den gemein— 
ſchaftlichen Intereſſen der Völker, und würde dahin fuͤhren, 
daß beide Theile ihren Wohlſtand förderten; allein wie ſchon 
vorher geſagt, er ſetzt eine gewiſſe induſtrielle Vorbildung 
voraus, die noch nicht beſteht. England hat dieſe in der 
größten Ausdehnung und kann ſich daher gleich auf einen 
ſolchen Induſtrie-Wetteifer einlaſſen; andere Länder haben 
dieſe Vorbildung noch nicht allgemein, wohl aber theilweiſe, 
und daher muß eine freiere Concurrenz in den Punkten ein— 
treten, wo dies der Fall iſt, in anderen noch ein ſchützender 
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Zoll fortbeſtehen. Zwar kann es nicht ausbleiben, daß die 
Erwerbsgquellen bei fortſchreitender Entwickelung ſich verändern, 
aber dies wird ſich namentlich in dem Verkehre mit ſolchen 
Ländern, die keine Colonien haben, zu Gunſten Englands 
ausgleichen, wenn 30 Millionen Deutſche ſtatt 4 Pfund Zucker 
pr. Kopf, die ſie jetzt nur bezahlen können, 42 Pfund zu be⸗ 
zahlen im Stande find, daher auch verzehren, fo wird ſich 
der Abſatz alſo verdreifachen; eben daſſelbe gilt vom Kaffe, 
von allen Colonial-Waaren, vom Salz, Eiſen, Steinkohlen 
und ſo vielen Producten, die Deutſchland immer brauchen 
wird und immer in dem Verhältniſſe mehr, als es ſeine rohen 
Stoffe und die Erzeugniſſe ſeines Kunſtfleißes abzuſetzen in 
den Stand kommen wird. 

Ein ganz ähnliches Verhältniß findet bei der Schifffahrt 
ſtatt; wer ſo viel zu verkaufen und einzuhandeln hat wie 
England, der muß nicht ſeinen Schiffen noch ein Monopol 
vorbehalten wollen, ſondern ſeine Haͤfen den fremden Schiffen 
ohne Beſchränkungen öffnen. Die geſündere Handelspolitik, 
die England ſeit dem Miniſterio Sir Robert Peels befolgt, 
hat auch ſchon die Navigations-Acte angebohrt, indem jetzt 
Steinkohlen und Salz auch auf Schiffen der anderen Nationen, 
ohne Rückſicht auf den Beſtimmungsort ausgefuͤhrt werden 
dürfen. Englands richtige Handelspolitik wird bei dieſem 
Anfang nicht ſtehen bleiben. 

Wenn wir nun auf das vorläufige Reſultat des bis jetzt 
Geſagten zuruͤckkommen, ſo hat England die Macht, daß 
es den Handel anderer Laͤnder unterdrücken könnte, aber 
es würde ſich ſelbſt dadurch den größten Schaden thun; denn 
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abgeſehen davon, daß es zuletzt alle Seemächte zu einer 
Coaliſation zwänge, um die Univerſal-Handelsherrſchaft Eng— 
lands ſo zu bekämpfen, wie früher ganz Europa zuſammen— 
trat, um die Allein: Herrfchaft Napoleons zu brechen, fo 
würde es dadurch zugleich ſeinen eigenen blühenden Zuſtand 
zu Grunde richten. Seine einzig richtige Handelspolitik 
kann nur dahin gehen, ſoviel ſeine Finanzen es irgend er— 
lauben, die Feſſeln, welche es dem freien Verkehre in Bri— 
tanien ſelbſt angelegt hat, immer mehr und mehr zu luͤften 
und mit den anderen Continental-Maͤchten, Verträge einzu— 
gehen, die nicht wie der Methunſche Vertrag mit Portugal 
den Mitcontrahenten zu Grunde richtet, ſondern auch ihn 
in fortſchreitender Prosperität erhält, mithin den Engländern 
zahlungsfaͤhige Verzehrer bewahrt und ihnen dadurch einen 
größeren Abſatz ſichert. i 

Keine der Continental-Mächte bietet England aber eine 
günſtigere Gelegenheit zu einem freieren und vortheilhafteren 
Verkehre dar als Preußen und die Zollvereins-Staaten, es 
muß aber nicht dabei von dem Grundſatz ausgehen wollen, 
daß, weil es Deutſchland ſeit Jahrhunderten in einer Art 
von Tributpflichtigkeit erhalten hat, dieſe auch ferner fort— 
dauern ſolle. Von beiden Seiten möge man dieſe als Wie— 
dervergeltung des umgekehrten Verhältniſſes zur Zeit der 
deutſchen Hanſen betrachten. Ganz beſonders möge England 
beherzigen, daß, wenn Deutſchland einen größeren Spielraum 
für den Abſatz feiner Rohproducte und feiner Gewerbthätig— 
keit gewinnt, ihm doch alles dasjenige, was dadurch er— 
worben wird, durch den vermehrten Gebrauch derjenigen 
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Producte und Fabrikate wieder zufließt, welche Deutſchland 
nicht ſelbſt beſitzet, ſondern immerfort wird kaufen müſſen. 

Wenn wir nun von England einen Seitenblick auf die 
Handelspolitik der anderen großen europäiſchen Staaten wer— 
fen, ſo ergiebt es ſich, daß viele ſich in dieſer Beziehung 
ſo in der Kindheit befinden, daß es ihnen noch nicht klar 
geworden iſt, welchen Einfluß die Förderung der materiellen 
Intereſſen, und welchen die des Ackerbaues durch die In— 
duſtrie und beide durch den Handel erfahren, und daher 
nicht ſelten von der Anſicht ausgehen, der Handel ſei nur 
für die Kaufleute da und dieſe verdienten doch ſchon genug, 
es ſei kein Grund ſie beſonders zu protegiren. Andere Re— 
gierungen betrachten den Verkehr, die Induſtrie uud den 
Handel nur als eine Gelegenheit, durch Ein- und Ausfuhr— 
Zölle Abgaben zu erheben, und gehen von dem vorherrſchen⸗ 
den Geſichtspunkte aus, daß wenn die Regierung nur ihre 
Einnahmen bekäme, die Unterhanen fuͤr das Weitere zu ſor— 
gen hätten. Noch andere ſtehen in dieſer Beziehung eine 
halbe und auch wohl eine ganze Stufe niedriger, und um 
ihre Einnahmen zu vermehren, ſo reſerviren ſie ſich einzelne 
Gegenſtände des Handels und der Induſtrie als Monopol 
und zwar in der Regel die unentbehrlichſten oder gangbar— 
ſten, als das Salz und den Taback; zugleich legen dieſe 
angeblich zum Schutz der inneren Fabrikation ſehr hohe Zölle 
auf den Eingang fremder Fabrikate und Producte mit der 
arière pensé, daß ein dreimal ſo hoher Eingangszoll auch 
dreimal ſoviel einbringen würde als der einfache. 

Die ſich zu dieſem Syſtem bekennenden Regierungen 
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möchten wir mit dem Namen „der Pſeudo-multiplicirenden“ 
belegen, ſie ſind in der Rechenkunſt bis zur Lehre gekommen: 
2 mal 2 mache immer 4; aber ſie ſcheinen die Lehre von 
den krummen Linien um die Zollhäuſer noch nicht zu kennen 
und ebenſowenig zu wiſſen, daß blankes Geld auch die klar— 
ſten Augen blende, wenn man es ihnen vorhaͤlt, und daß 
dieſe dann für den Augenblick ſtock blind werden. Die am 
weiteſten vorgeſchrittenen Regierungen ſind nun bis dahin 
gekommen, daß ſie die Wichtigkeit einer Handelspolitik erken— 
nen, uͤber die Mittel zum Zwecke ſich jedoch noch nicht im 
Klaren befinden, und ebenſowenig darüber, ob der bloße 
Wille ſchon zu Reſultaten führe oder ob es denn durchaus 
nöthig ſei zum Handeln zu ſchreiten. 

Daß man da, wo ſich ein neues national-politiſches 
Syſtem entwickelt, England als Muſter wählt, iſt beſonders 
in Ländern wie Deutſchland, wo man gern das Ausland 
nachahmt, ſehr natuͤrlich; inzwiſchen obgleich man theilweiſe 
manche Fehler, die England gemacht, vermieden hat, ſo be— 
ſteht doch immer noch ein Streit daruͤber, ob man nicht 
England ſelbſt mit ſeinen Fehlern copiren müſſe. Hierbei 
wird gänzlich überſehen, wie verſchieden die Verhältniſſe der 
beiden Länder ſind und wie thöricht es wäre, ſie dennoch 
nach demſelben Maßſtabe meſſen zu wollen. Wie ernſtlich 
England ſich bemühet ſeine Fehler zu verbeſſern, beweiſen 
die neueſten Reformen in ſeiner Finanz-Geſetzgebung, und 
wenn England, trotz dem daß dieſe ſo lange beſtanden ha— 
ben, ſich in Flor befindet, ſo liegt der Grund in ſeinen Ge— 
ſammt-Verhaͤltniſſen und in dem vielen Guten, was es mit 
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Conſequenz durchzufuͤhren verſtand. Vor Allem verdient 
erwogen zu werden, daß wenn der reiche Mann, der über 
hundert Millionen Thaler zu gebieten hat, auch eine halbe 
Million verſpielt, dies ſpurlos vorübergeht, daß wenn ein 
Anderer, der Nichts zu verlieren hat, eine gleiche Summe | 
einbüßt, es ihn zu Grunde richten kann. 

In wenigen Worten glauben wir hier eine Ueberſicht 
der Anſichten gegeben zu haben, von welchen die Handels— 
Politik der meiſten europäiſchen Staaten zu nicht großem 
Nutzen ihrer Unterthanen geleitet wird. Es erklärt ſich dar— 
aus das geringe Intereſſe, welches die Mehrzahl an dieſem 
Theil der Staats- oder wir möchten lieber ſagen, der 
Volksklugheit nimmt und aus welchen Gruͤnden dieſe bei 
England der Hauptleiter ſeiner Politik geworden iſt. 

Zwar ſcheint Frankreich eine Ausnahme zu machen; un— 
ſtreitig hat es trotz der Sünden, die es gegen alle Gebote 
der National-Oeconomie begeht, trotz ſeiner Monopole und 
Excluſiv-Maßregeln einen bedeutenden Grad der Gewerb— 
thätigkeit gewonnen, und zugleich einen nicht unbedeutenden 
Handel. Es dankt erſtere der großen Kunſtfertigkeit der 
Nation, der Genügſamkeit der mit der Fabrikation beſchäf— 
tigten Bevölkerung und dem Geſchmack, mit welchem dieſe 
beſonders die Gegenſtände der Mode zu behandeln verſteht. 
Allein die Regierung hat der Induſtrie Ketten angelegt, die 
erſt geſprengt werden müſſen, bevor das ſchöne, von einem 
kunſtreichen und erfinderiſchen Volke bewohnte Frankreich den⸗ 
jenigen großen Aufſchwung erhalten kann, deſſen es fähig 
iſt. 
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Frankreich leidet an feinen Monopolen, ſowohl an denen, 
die die Regierung, als die Induſtriellen ausüben. Die Re— 
gierung kann die ihrigen nicht aufheben, weil ſie ihr zu viel 
Geld einbringen, und die der Induſtriellen wieder nicht, weil 
ſie mit dieſen und durch dieſe das Land regiert. Es leidet 
ferner ſelbſt an einem freien inneren Verkehre, es hat wie 
Rußland gegen Polen, wie Oeſtreich gegen Ungarn Barrieren 
im Innern errichtet. 

Frankreich leidet an einer ungeheuren Staats-Schuld, 
welche auf das Grundvermögen und die Arbeitsfaͤhigkeit des 
Volkes laſtet. Sonſt pflegen die Kinder von den Vätern 
zu erben, in Frankreich haben die Väter die Zukunft der 
Kinder verzehrt. Durch die Staatsſchuld iſt alles Vermoͤgen, 
ſelbſt das zukünftige, und mit ihm die Arbeitsfähigkeit, die 
Induſtrie capitaliſirt und mobiliſirt. 

Eine mäßige Staatsſchuld kann als eine Vermehrung 
des Capitals betrachtet werden und wird eine doppelte, wenn 
ſie ſchaffend zur Erleichterung des Verkehres verwandt wird; 
eine hohe, die den Ackerbau, die Gewerbe und den Handel 
drückt, erdrückt ihren Flor, und wenn die Capitale, welche 
dieſe drei großen Hebel des National-Reichthums beleben ſoll— 
ten und könnten, zu Feſtungsbauten, zur Unterhaltung eines 
großen Heeres und einer Flotte verwandt werden, ſo fehlen 
ſie der Induſtrie und dem Ackerbau. 

Wie Frankreichs politiſcher Einfluß in Europa durch die 
Iſolirung geſchwächt wird, fo leidet feine Handels-Politik an 
derſelben Krankheit. Hätte Frankreich die Macht, beherrſchte 
es wie England die Meere, hätte es ein zweites Indien 
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auszubeuten, ſo würde es trotz aller ſeiner Mängel und der 
Hemmung, die es der Induſtrie angelegt hat, groß und reich 
ſein; jetzt bleibt ihm, da ſeine finanziellen Fehler, wie wir 
gezeigt haben, nicht zu verbeſſern ſind, nur übrig, ſich in 
Afrika ein zweites Indien zu ſchaffen und den Handel dieſes 
großen Welttheils für ſich zu monopoliſiren; England wird 
es hieran nicht hindern können. Um ſich aber im Innern 
von Afrika Handelsſtraßen zu eroͤffnen, muß es, wie wir 
noch mal darauf zurückkommen werden, die Volksſtaͤmme des 
neuen Königreichs Nordafrika zu gewinnen und ſich zu be— 
freunden ſuchen, denn nur durch ihre Vermittelung wird 
Frankreich ins Innere dieſes Welttheils einzudringen vermö— 
gen; daher rathen wir, nicht Alles für den Ruhm der fran— 
zöſiſchen Waffen, ſondern auch Etwas für die Wohlfahrt 
Frankreichs und zugleich für die wahre Ehre des franzöſiſchen 
Volks zu thun. 


Wenden wir nun unſeren Blick wieder zuruͤck auf Eng— 
land und auf den jetzigen, noch nie gekannten Flor dieſes 
Landes, ſo entſpringt dieſer außer aus der richtig verfolgten 
Handels-Politik und den oben bezeichneten Urſachen auch noch 
aus ſeiner Verfaſſung, dem Freiheits- und Rechtsgefühl, der 
Energie und dem Unternehmungsgeiſte des Volks, welche 
dieſe geſchaffen hat. In den Inſtitutionen des Landes, in 
der Ariſtocratie und deren Stellung,“) in der Weisheit und 


*) Die Stellung des engliſchen Adels, nach welcher in der Regel nur 
ö der eine Sohn die Titel, den Rang und die Beſitzthuͤmer des Va— 
ters erbt, die anderen aber in die Mittelklaſſen zuruͤcktreten und 
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Kraft der Regierung, *) in allen dieſen zuſammen liegt die 
Urſache des Flors des Landes. 

Aber ſo hoch England auch ſteht, ſo iſt es doch wie in 
feinen inneren ſocialen und religiöfen, eben fo in feinen in: 
duſtriellen Zuſtänden von manchen Gefahren umgeben; mit 
Bezug auf letztere entſpringen ſie aus demſelben Geiſte, wel— 
chem es ſeine Größe verdankt. Ein kühner Unternehmungs— 
geiſt und Gewinnſucht waren die Triebfedern der Anſtren— 
gungen, die der Englaͤnder gemacht hat, beide treiben ihn 
bis ins Unendliche fort und Nichts als der Sturz wird ihren 
Lauf aufhalten. 


die Bildung und feinere Erziehung, die ſie empfangen haben, in 
dieſe mit hinuͤbernehmen, hat mannigfach auf den Geiſt des Ganzen 
und auf den Wetteifer gewirkt und zur Verſoͤhnung der Staͤnde 
unter ſich beigetragen. 

*) Dieſer verdankt England weit, weit mehr, als man denkt. Wa— 
rum zeigt uns England ſo viele große Staatsmaͤnner am Ruder 
der Geſchaͤfte? Liegt es etwa in der großen Geiſtesfaͤhigkeit der 
Englaͤnder? Gewiß nicht, ſondern einzig und allein darin, daß 
ſich dort nur das Talent und die Bekanntſchaft mit dem practi— 
ſchen Leben an der Spitze erhalten koͤnnen, waͤhrend in den abſo— 
luten Staaten die Beſetzung der Stellen von Connexionen abhaͤngt, 
von dem Range, den der Anzuſtellende vorher bekleidet, oder von 
der Vorliebe des Fuͤrſten zu gewiſſen Perſoͤnlichkeiten. Wo die 
Verwaltung dem Fuͤrſten und dem Volke Alles in Allem iſt, ſollte 
man vorſichtiger bei der Wahl ſein. Die vorleuchtendſte Eigen— 
ſchaft der Fuͤrſten beſteht darin, ſich die rechten Maͤnner auszu— 
waͤhlen, um ſie an die Spitze zu ſtellen. Mittelmaͤßigkeit, Vor⸗ 
urtheile, Geiſtesarmuth, Unentſchloſſenheit muͤſſen von der Regie— 
rung ausgeſchloſſen werden, wenn die Reiche nicht verfallen oder 
zu Grunde gehen ſollen. 
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Die Induſtrie, und namentlich zwei Zweige derſelben, die 
Fabrikation baumwollener Gewebe und Geſpinnſte und die 
Eiſen⸗Production, hat einen Umfang gewonnen, der einen 
ſehr ausgedehnten auswaͤrtigen Markt vorausſetzt; ſowie 
dieſer ſich vermindert, ſo folgen daraus mißliche Erſchuͤtterun— 
gen fuͤr den Handel und Nahrungsloſigkeit einer großen, auf 
dieſe angewieſenen Bevoͤlkerung. Welche Verlegenheiten dar⸗ 
aus für die Regierung, wie für die Einzelnen entſpringen, hat 
England wiederholt und erſt kürzlich erfahren. Kaum iſt aber 
eine ſolche Criſis überſtanden und wieder Leben in den ge⸗ 
drückten Fabrikations— „Zweigen eingetreten, fo iſt die Noth und 
die Opfer, die ſie gekoſtet haben, vergeſſen, und der Unterneh⸗ 
mungsgeiſt läßt ſich nicht abhalten, ſofort durch neue Anla- 
gen unendlich weiter zu gehen, als es früher der Fall war. 
Hierin liegt eine Schraube ohne Ende, die unfehlbar mit 
einer großen allgemeinen Erſchuͤtterung enden muß; dieſer iſt 
vielleicht nur durch eine geregeltere Concurrenz mit den uͤbri⸗ 
gen Völkern und dadurch vorzubeugen, daß der Markt mehr 
ein feſter wird, als es jetzt der Fall iſt, und daß die Spe⸗ 
culation mithin nicht durch momentane Ausſichten auf einen 
bedeutenden Gewinn ſich zu ſchwindelnden Unternehmungen 
verleiten läßt. 


Spanien und Portugal. 


Die vorſtehenden Blätter haben ſich mit den politiſchen 
Zuſtänden der fünf Großmaͤchte beſchäftigt, die durch ihre 
Macht, ſo lange ſie einig bleiben, die Richter über das Schick: 
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ſal von Europa ſind und deren Uneinigkeit ganz Europa er— 
ſchüttern würde. 


Die pyrenäiſche Halbinſel zeigt uns zwei Völker, die 
ihre Intereſſen innig verbinden ſollten, die in der europäiſchen 
Politik jetzt keinen Rang einnehmen, wohl aber eine ſechste 
Großmacht bilden könnten und wuͤrden, wenn nicht beſonders 
Spanien durch ſeine inneren politiſchen Zuſtaͤnde völlig ohn— 
mächtig würde. Dies iſt in vielfacher Beziehung nur zu 
beklagen, weil, wenn in Spanien die materielle und geiſtige 
Entwickelung Fortſchritte machte, wenn die politiſchen inneren 
Kämpfe aufhörten und ſich dort eine feſte Regierung und 
wohlgeordnete Verwaltung wieder gebildet hätte, es nebſt 
Portugal im eigenen nationalen Intereſſe der europäiſchen 
Friedenspartei angehören und dieſer im Weſten ein ganz ent— 
ſchiedenes Uebergewicht geben würde. 


Die pyrenäiſche Halbinſel, von zwei Meere umſchloſſen, 
hat nur einen Gränz-Nachbar, und gegen dieſen iſt es von 
der Natur durch ein Bollwerk geſchützt, welches zu durch— 
brechen nur der franzöſiſchen Uebermacht und der Kühnheit 
ſeiner Krieger möglich wird. Spaniens geographiſche Lage 
und ſeine Verhältniſſe überhaupt ziehen es von allen er— 
oberungsſüchtigen Plänen zurück, um ſo mehr, da Portugal 
unter dem Schutze Englands ſteht und Frankreich viel zu 
mächtig iſt, um Spanien zu fürchten, wogegen dieſes alle 
Urſache hat, ſich durch mächtige Bundesgenoſſen gegen Frank— 
reichs Uebermacht zu ſichern. Sein Intereſſe bei der Con— 
tinental⸗Politik iſt allein dahin gerichtet, daß Frankreich nicht 
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übermächtig werde, da es ſchon einmal erfahren, welches Loos 
ihm bevorſteht, wenn Deutſchlands Macht gebrochen iſt. 

Spaniens wohlverſtandene Politik iſt jedenfalls eine fried— 
liche und ſein einziger natürlicher Bundesgenoſſe, der große 
deutſche Fürſtenbund, kann keinen beſſeren Verbündeten zaͤh— 
len, als Spanien, wenn es ſich darum handelt, Frankreich 
in ſeine jetzigen Gränzen zu bannen. 

Außer Frankreich und dem Schweſterlande Portugal hat 
Spanien noch einen, wenn auch dem Umfang nach ſehr win— 
zigen, doch ſehr mächtigen Nachbar, der zwar nur ein 
Schwalbenneſt an den Felſen von Gibraltar angeklebt hat, 
der aber der Beherrſcher der Meere iſt und als ſolcher auch 
über Spaniens Handelsverhaͤltniſſe gebietet, die ihm wegen 
ſeiner halbinſulariſchen Lage von der höchſten Wichtigkeit ſind. 
Da die Gränzen gegen Frankreich gut geſchützt und leicht 
zu vertheidigen ſind, ſo bedarf Spanien, wenn es zur Erhal— 
tung des Friedens auf dem weſtlichen Continent ein feſtes 
Schutz⸗Bündniß mit dem deutſchen Fürſtenbunde geſchloſſen 
hat, keines großen ſtehenden Heeres, dagegen einer bedeuten— 
den Kriegs-Marine, um ſeine Küſten zu vertheidigen und 
ſeinen Handel zu beſchützen. Allein auch in dieſer Beziehung 
kann ſeine Politik nur die Friedensrichtung nehmen; in— 
zwiſchen bedarf es zu deren Verfolgung anderer Bundesge— 
noſſen, als zur Sicherung feiner Landesgränzen, und dieſe 
bieten ſich ihm in den vereinigten Staaten von Nordamerika 
und in Frankreich dar. Weil aber nur die Erhaltung des 
Friedens allein das Ziel bleiben darf, ſo muß eine ſolche 
Tripel⸗Allianz ſich auch nur auf die Vertheidigung, ſei dieſe 


nun gegen die Seemacht diefer Reiche oder gegen ihren Han: 
del gerichtet, beſchränken. Da Portugal im engen Buͤndniß 
mit Spanien keine Landmacht bedarf, ſo kann es ſeine ganze 
Kraft auf eine Kriegsflotte verwenden, und beide zuſammen 
ſind im Stande, wenn ihre Handels-Marine erſt wieder Ma— 
trofen herangezogen haben wird, eine ſehr bedeutende aufzu— 
ſtellen, die dann im Stande ſein würde, mit Frankreich und 
Nordamerika vereint, England, wenn es von ſeinem bisheri— 
gen Uebergewicht Mißbrauch machen wollte, Gränzen zu ziehen. 

Sehr zu bedauern iſt es jedenfalls, daß die traurigen 
Wirren Spanien, einem der bedeutendſten Reiche unſeres 
Continents, ſeinen politiſchen Einfluß ganz rauben; wie es 
ſcheint, hätte der deutſche Bund und die beiden Großmächte, 
die an deſſen Spitze ſtehen, das nächſte Intereſſe, ſo weit es 
ihnen möglich iſt, Alles anzuwenden, um die jetzige Regierung 
von Spanien zu befeſtigen und dieſes Reich dem ausſchließ— 
lichen Einfluß, beſonders Frankreichs, zu entziehen. Da nicht 
allein in der höheren Politik hierzu eine Aufforderung liegt, 
ſondern auch eine ganz beſondere noch fuͤr Preußen und die 
Zollvereins-Staaten wegen Anknüpfung von Handelsverbin— 
dungen ihrer Länder mit Spanien, fo ſcheint es faſt uner— 
klaͤrlich, daß man noch immer ſäumt, die Koͤnigin Iſabelle 
anzuerkennen und die diplomatiſchen und merkantiliſchen Ver— 
hältniſſe herzuſtellen. Die Gründe, dieſes nicht zu thun, 
liegen außer dem Bereich unſerer Auffaſſung, und wir wür— 
den noch verwirrter in unſerer Anſicht werden, wenn die 
durch die Zeitung verbreitete Nachricht ſich beftätigte, daß 
nachdem Rom die Iſabelle anerkenne, Oeſtreich und Preußen 
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nicht ſäumen würden, gleiches zu thun, und (wunderbar) 
Frankreich verwende ſich dafür. 


Der bloße Legitimitätsgrund kann hier unmoͤglich allein 
die Urſache ſein, denn wer von Beiden, Don Carlos oder 
die Iſabelle, der legitime Erbe der fpanifchen Krone ſei, iſt 
jedenfalls zweifelhaft. Die ſpaniſchen Juriſten und das 
ſpaniſche Volk haben ſich für die Iſabelle erklart, fie be— 
herrſcht Spanien und Don Carlos wird von Frankreich ge— 
fangen gehalten. Allein angenommen, die Legitimitäts-An— 
ſprüche des Don Carlos wären einen Daumen länger, als 
die der Iſabelle, warum hat man denn damals die um einen 
ganzen Stamm kuͤrzeren des Louis Philipp anerkannt? Doch 
unſtreitig, weil er factiſcher König von Frankreich war, wie 
Iſabelle Königin von Spanien iſt. Oder will man, weil 
man ſich zu verſchwenderiſch in der Hingebung zur Sache 
des Don Carlos gezeigt hat, jetzt um ſo karger gegen 
die Iſabelle beweiſen? 


Wo die höheren und die materiellen Intereſſen der Völ— 
ker zugleich ſprechen, da ſollten die Fürſten nicht ihren Sym— 
pathien folgen, ſondern ihren Regentenberuf allein im Auge 
behalten. Jetzt iſt Madrid das Feld der franzöſiſchen In— 
triguen, und ſo große Achtung wir vor der Klugheit des 
Königs der Franzoſen haben und ſo viel feine Intriguen 
wir auch ſeinen Miniſtern zutrauen, ſo entbehren doch alle 
dieſe dort geſpielten Maneuvre einer feſten Baſis. Das 
Ziel der franzöſiſchen Regierung geht für jetzt wohl nur da— 
hin, die Regierung in Spanien wieder zu befeſtigen. 
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Das Jahrhunderte hindurch in dem weltlichen und Firch- 
lichen Abſolutismus tief verſunkene Spanien hatte beim Aus— 
bruch der Revolution auch keinen Anflug von politiſcher Bil— 
dung behalten. Die Männer der Bewegung holten ſich da— 
her ihre Vokabeln von den Meiſtern der Schule in Frank— 
reich, und wenn ſie auch eben keine geiſtreichen Schüler 
wurden, ſo zeigten ſie ſich doch als ſehr turbulente. Der 
franzöſiſchen Regierung, die von allen dieſen Schulen eben 
keine Freundin iſt und auch keine Urſache hat, es zu ſein, 
mißfiel dieſe Sympathie der Radicalen beider Länder, und 
da ſie fürchtete, die Schuͤler moͤchten dort die Meiſter und 
dann Frankreich ſelbſt gefährlich werden, ſo unterſtützte ſie 
mit den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln die neueſten Bewe— 
gungen zur Befeſtigung der königlichen Gewalt. Ob dieſe 
ſchon zeitgemäß war und den gewünſchten Erfolg haben wird, 
oder wenn ſie mißräth, den Umſturz des Thrones ſelbſt her— 
beiführt, iſt bei der jetzigen unſicheren Lage der Verhaͤltniſſe 
in Spanien nicht zu berechnen. Mit Recht können wir da— 
her behaupten, daß der franzöſiſchen Operation noch die feſte 
Grundlage fehle. Sollte dieſe aber, ſo zweifelhaft es auch 
erſcheint, gewonnen werden, und Frankreich die Sorge los 
ſein, daß die revolutionaire Partei in Spanien die in Frank— 
reich verſtaͤrke, ſo wird es weiter gehen und ſich des mög— 
lichſt größten Einfluſſes in Spanien zu bemeiſtern ſuchen. 

Das Mittel hierzu bietet die Vermaͤhlung der Iſabelle 
dar; ihr einen Gemahl zu geben, auf welchen Frankreich 
eine Einwirkung hat, iſt das Ziel, der Zweck, durch dieſen 
die ſpaniſchen Intereſſen im franzöſiſchen Sinne zu leiten, 
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das Mittel, ein Bündniß mit der verwittweten Königin 
Chriſtine zu ſchließen. 

Wenn die heutige Zeit ſich überhaupt nicht dadurch aus— 
zeichnete, daß die höheren politiſchen Rückſichten ſo mancher 
Staaten ganz beſchränkten Anſichten geopfert werden, ſo läßt 
ſich die Weigerung Preußens und Oeſtreichs, Iſabelle anzu— 
erkennen, nicht erklären; denn ein wie großes Intereſſe dieſe 
haben, die politiſche Lücke ausgefüllt zu ſehen, die aus der 
Ohnmacht Spaniens entſteht und die eine Schwaͤchung der 
Friedens⸗Partei in Europa herbeiführt, iſt leicht zu überſehen. 
Dieſe Mächte ſollten ſich daher beeilen, durch Anerkennung 
Iſabellens und durch Wiederanknüpfung der diplomatiſchen 
Verhältniſſe der dortigen Regierung mehr Feſtigkeit zu geben, 
und dieſe nicht zwingen, ſich entweder Frankreich oder Eng— 
land in die Arme zu werfen. Nur Rußland allein, welches 
auf die Höfe von Berlin und Wien nach der allgemeinen 
Meinung leider noch immer einen etwas zu großen Einfluß 
übet, hat ein entgegengeſetztes Intereſſe, als dieſe beiden 
Mächte, denn je ſchwächer Deutſchland bleibt, je ſtaͤrker 
wird Rußland; doch auf dieſen Gegenſtand werden wir zu— 
rückkommen, nachdem wir weiterhin das neue europaͤiſche po— 
litiſche Syſtem entwickelt haben. 

Es wäre jetzt zur Vollſtändigkeit der Ueberſicht nöthig, 
auch auf gleiche Weiſe die übrigen Mächte zweiten Ranges, 
ihre politiſchen inneren Zuſtände und ihre äußeren Beziehun— 
gen zu beſprechen; inzwiſchen würde dies den Umfang dieſer 
Schrift zu ſehr erweitern, und da dieſe auf den großen Gang 
der europäiſchen Angelegenheiten wenigſtens keinen unmittel⸗ 
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baren, fondern nur einen mittelbaren Einfluß haben, und da 
ſich die Intereſſen aller dieſer Mächte in dem Hauptpunkte 
vereinigen, gegen die Großmächte geſchützt zu bleiben, ſo wird 
es wohl genuͤgen, auf ſie nur einen flüchtigen Blick zu werfen. 

Die Königreiche Sardinien und Belgien, ſowie der Schwei— 
zer Bund, als der Graͤnznachbar eines mächtigen und der 
Friedenspartei noch nicht angehörenden Reiches, verdient die 
nächſte Beachtung. Sardinien und die Schweiz ſind durch 
natürliche Bollwerke, wie Spanien, gegen Frankreich geſchützt, 
und wenn die Schweiz auch von allen Mächten als neutra— 
les Land anerkannt wird, ſo hat doch der Kampf Frankreichs 
mit Europa gezeigt, daß den Uebermächtigen ſolche Aner— 
kennungen nicht binden, und daß es einer ſtärkeren Bürg— 
ſchaft zum Schutz der Gränzen bedarf, als dieſer. Sardinien 
iſt die Vormauer Italiens, jenes Reiches, welches ohne Na— 
tionalitaͤt in lauter kleine Staaten zerſtuͤckelt, ſeit Jahrhun— 
derten von Frankreich mit lüſternen Augen betrachtet wird, 
und das, da Sardinien wie die Schweiz ſich gegen Frank— 
reich nicht ſelbſt zu ſchuͤtzen vermögen, ſich wie Spanien dem 
großen Friedensbunde anſchließen muß und auf deſſen kräf— 
tigen Beiſtand rechnen kann. Belgien dagegen iſt nicht durch 
natürliche Mauern geſchuͤtzt, ſondern bietet den franzöſiſchen 
Angriffen ein geöffnetes Feld dar. Dazu koͤmmt, daß ein 
großer Theil des belgiſchen Volks durch Sprache, Sitten und 
Neigung ſich ganz zu Frankreich hinneigt und wenig Werth 
auf die Selbſtſtändigkeit des eigenen Landes zu legen ſcheint. 
Dieſem tritt zwar eine andere Fraction des belgiſchen Volks 
mit einer entgegengeſetzten Richtung gegenuͤber, welche aber 
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bis jetzt nicht die überwiegende zu ſein ſcheint, es wird mit— 
hin von einer dritten, der ſogenannten katholiſchen, abhängen, 
der einen oder der andern das Uebergewicht zu ertheilen. 
Ihre Hinneigung wird nun wohl beſonders davon abhaͤngig, 
welche Stellung die ultra-kirchliche Partei in Frankreich zu 
behaupten verſteht, und ob es daher rathſam ſcheint, ſich de— 
ren Macht anzuſchließen oder ſich von deren Ohnmacht ent— 
fernt zu halten. 

Jedenfalls ſteht feſt, daß Belrton Frankreich keinen 
eigenen Widerſtand entgegen ſetzen kann noch wird und 
Belgiens Gränze nur durch ein ſtarkes Bundesheer verthei— 
digt werden könne. Daß Frankreich aber bei jedem Kriege 
mit Deutſchland ſich dieſes Schlüſſels zu Preußen und zu 
Holland zu bemächtigen ſuchen wird, iſt ebenſo gewiß, als 
wahrſcheinlich daß es dabei auf die Unterſtützung eines Thei— 
les der Bevölkerung rechnen kann. Belgien wird daher im 
Fall eines Krieges fo lange eine Verftärfung der Macht 
Frankreichs bleiben, bis ſich im belgiſchen Volke ein gewiſſes 
Nationalgefühl entwickelt haben wird und es ſeine Selbſt— 
ftändigfeit höher ſchaͤtzt, als die Ehre eine franzöſiſche Pro— 
vinz zu werden. Nur dadurch allein kann es ſich dem 
Schickſale entziehen, bei künftigen großen Kämpfen der mäch— 
tigeren Voͤlker die Münze zu werden, mit welcher man dem 
Sieger die Kriegskoſten bezahlt. 

Von den anderen Mächten zweiten Ranges haben Schwe— 
den, Norwegen und Dänemark der eroberungsſuͤchtigen Macht 
Nußlands gegenüber eine gewiſſe politiſche Bedeutung. Zwar 
gehören ſie, und namentlich Schweden ſeit dem Verluſte 
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Finnlands, nicht mehr zu den Vorpoſten des civiliſirten Eu— 
ropa's gegen den Andrang der Moskowiten; inzwiſchen 
nimmt Schweden eine Flankenſtellung ein, die, wenn Ruß— 
land einſt mit Europa in ernſte Conflicte gerathen ſollte, 
gehörig benutzt, es wieder zum Beſitz ſeiner verlorenen Pro— 
vinzen verhelfen koͤnnte. 

Ein enges Bündniß zwiſchen Schweden und Dänemark 
liegt in der Politik beider Mächte, ihre vereinte Seemacht 
wuͤrde im Stande ſein, ihre eigenen Kuͤſten gegen Rußland 
zu ſchuͤtzen und dieſer Macht die Herrſchaft auf der Oſtſee 
ſtreitig zu machen. Mit den norwegiſchen, däniſchen und 
ſchwediſchen Matroſen läßt ſich eine Kriegsflotte gut beman— 
nen, den Ruſſen dagegen fehlt es an tüchtigen Seeleuten. 
Der Gedanke einer engen Verbindung dieſer beiden Völker 
hat ſchon Boden gefaßt; auf den däniſchen Inſeln fabelt 
man viel von einem ſcandinaviſchen Bund, doch ſcheint es 
mehr der Lieblingsgedanke einer gewiſſen politiſchen Fraction 
zu ſein, die mit einer Verfaſſung wie die von Norwegen 
gern ein ſcandinaviſches Kleeblatt bilden möchte. Die Po— 
litik der daͤniſchen Regierung ſcheint ſich nicht dahin zu nei— 
gen, ſondern iſt verblendet genug, ihre Blicke, wenn auch 
nur halb verſtohlen, nach Petersburg zu richten. Kopen— 
hagen verkennt in dieſer Beziehung wieder ſein wahres Ju— 
tereſſe; die fruͤhere Allianz mit Napoleon und die Erinne— 
rung an deren Folgen ſollten es darüber belehren, welche 
Gefahr einem kleinen Reiche der Anſchluß an eine eroberungs— 
ſüchtige Macht droht. Der Verluſt von Norwegen und ſei— 
ner frühern bedeutenden Flotte ſollten es doch beſtimmen eine 
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Politik aufzugeben, die fortgeſetzt, Dänemark nie Nutzen, nur 
Verderben bringen kann. 

Wenden wir uns von dem hohen Norden dem Suͤden 
und jener weltberuͤhmten Stadt zu, der ſelbſt noch in der 
Periode ihres tiefſten Verfalles ein König geboren ward, der 
beſtimmt war einſt Europa zu beherrſchen, hätte das Ge— 
ſchick es zulaſſen wollen. Rom, welches viele Jahrhunderte 
die Welt durch ſeine phyſiſche Macht und eine nicht minder 
kürzere Zeit durch die kirchliche beherrſchte, iſt jetzt von die— 
ſer Herrlichkeit Nichts übrig geblieben, als ſeine Erinnerung 
daran. Die weltliche Macht der Könige der Städte ſtlützt 
ſich nur noch auf öſtreichiſche Bajonette und die Blitze des 
Vaticans zünden nicht mehr. 

Wie Rom iſt ganz Italien in der europäiſchen Politik 
zu einer Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, wo die Nullen 
dem Zähler voranſtehen und den Bruchtheil andeuten; ſelbſt 
das durch Klima und Boden ſo herrliche Reich der beiden 
Sicilien mit einem bedeutenden Flächenraum iſt unter dem 
Fluch des Abſolutismus und der Monopole zum großen Theil 
eine Wüſte, von Bettlern bewohnt, geworden. 

Die Wiedergeburt Italiens ſcheint noch ſehr fern, und 
was den Zuſtand dieſes ſchönen Landes und feiner Bevölke— 
rung am hoffnungsloſeſten macht, iſt der Mangel aller Na— 
tionalität und die Verſchiedenheit in dem Bildungsgrade und 
der Energie der einzelnen Voͤlker wie der verſchiedenen Claſ— 
ſen der Geſellſchaft, in welcher ſich die ſchönen Künſte, der 
Sinn für Wiſſenſchaften, feine Sitten, neben der Rohheit 
und Verworfenheit gepaart befinden. 
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Italien, das Mutterland der Künſte, mit Städten 
überſäet, einſt mit kleinen Republiken bedeckt, war ehemals 
reich durch die Natur des Landes, noch reicher durch ſeinen 
Kunſtfleiß und ſeinen Handel, iſt jetzt durch feine Verfaſ— 
ſung, durch den Abſolutismus eines großen Theils ſeiner 
Staaten, dieſer Güter beraubt, und das alte Rom und 
viele bedeutende Städte ſind europäiſche Gaſthöfe geworden 
und beſchätzen Europa jetzt auf dieſe Weiſe erfolgreicher, als 
früher durch Ablaß-Ertheilung. 


Welthiſtoriſcher Beruf der Voͤlker. 


Nachdem wir in den vorigen Abſchnitten die inneren 
politiſchen Zuſtaͤnde der bedeutendſten europäiſchen Volksſtämme 
und ihre nächſten Beziehungen zu den übrigen Regierungen 
beſprochen haben, was nöthig war, um die moraliſche Kraft 
dieſer Volksſtämme, ihren Bildungsgrad, ihren jetzigen po— 
litiſchen Standpunkt, die Feſtigkeit ihrer inneren Inſtitutionen 
und die Harmonie derſelben mit ihren Regierungen beurthei— 
len zu können, waͤre es jetzt an der Zeit die Unterſuchung 
der phyſiſchen Macht der einzelnen Staaten einer verglei— 
chenden Betrachtung zu unterziehen; inzwiſchen ſind in neue— 
ſter Zeit ſo umſtändliche ſtatiſtiſche Mittheilungen von allen 
großen Ländern zur Kenntniß des Publicums gebracht, daß 
wir uns deſſen entheben zu können glauben, um ſo mehr, 
da ſelbſt die Tagesblätter es nicht unterlaſſen häufige Mit— 
theilungen darüber zu machen. 
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Bevor wir aber näher auf dasjenige politiſche Syſtem 
eingehen, welches beſtimmt zu ſein ſcheint für die Zukunft 
die Wohlfahrt der europäiſchen Völker zu ſichern, muͤſſen 
wir vorher einen Gegenſtand beruͤhren, der um ſo weniger 
aus dem Geſichtskreiſe verloren werden darf, als er die 
höhere Aufgabe betrifft, die Gott den Völkern gegeben zu 
haben ſcheint. 

In der Einleitung dieſes Werks haben wir ſchon dar— 
auf aufmerkſam gemacht, wie nichtig und gehaltlos alles 
Treiben der Menſchen und mithin auch der Völker ohne eine 
religiöfe Unterlage ſei, daß in dieſer der Ausgangs- und 
Endpunkt von allen unſern Handlungen geſucht werden 
müſſe, und daß ohne die Anerkennung eines höheren göttli— 
chen Geſetzes das ganze Treiben der Menſchen ein trauriger 
Wirrwar werde. Das erſte und höchſte Gebot der geoffen— 
barten Religion heißt: Du ſollſt gehorfan fein gegen Gott; 
und das zweite: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich 
ſelbſt. In letzterem ſpricht ſich nun der Wille aus, daß 
die Menſchen ſich nicht befeinden, ſondern brüderlich lieben 
ſollen; von dieſem Gebot ſind wir bei der Feſtſtellung des 
Syſtemes der Politik der chriſtlich europäiſchen Völker gegen 
einander ausgegangen. Gott hat aber die Welt nicht er— 
ſchaffen und ſie mit Gott ähnlichen Weſen beſetzt, um ſich 
auf ſelbiger allein zu gefallen und gleichſam nur zu vege— 
tiren, ſondern zugleich auch um ſeine Zwecke zu fördern, 
ſeine Schöpfung zu bewahren und fortzuſetzen. Vor Allem 
aber hat Gott den Menſchen, die durch ſeine Gunſt in einer 
Stellung verſetzt ſind durch höhere geiſtige Bildung Gott im 


Geiſt und in der Wahrheit zu erfaſſen, die Verpflichtung 
auferlegt, ihre erleuchtetere Einſicht von Gott und von den 
Pflichten der Menſchen gegen einander, auch denjenigen 
Menſchen mitzutheilen, die ſich noch in einem rohen Zuſtand 
der Verwilderung befinden, oder mit andern Worten, er 
verlangt von ihnen daß ſie mit derſelben Liebe, mit der Gott 
ſie auf eine höhere Stufe der Erkenntniß und der Geſitti— 
gung verſetzt hat, ſich bemühen ſollen auch die noch dem 
Heidenthum und der Rohheit verfallenen Menſchen der Ver— 
edelung entgegen zu führen. Wie nun nach ächt chriſtlicher 
Anſicht jeder einzelne Menſch den Beruf hat, nach Kräften 
die Zwecke Gottes zu fördern, ſo auch die Völker und dieſe 
ganz beſonders; daher iſt denn auch von dem großen Ord— 
ner der Schickſale der Welt den verſchiedenen Völkern ein 
beſonderer zukünftiger Kreis ihres Wirkens und ein Ziel an— 
gewieſen, welches zu erſtreben ihnen ihre Pflicht gebietet. 
Bei dem Aufbau eines künftigen Syſtems der europäiſchen 
Politik muß mithin der höhere Beruf der Völker, der ſich 
am paſſendſten als welthiſtoriſcher bezeichnen läßt, ins Auge 
gefaßt und um ſo mehr berückſichtigt werden, da er außer 
der Verpflichtung dieſen zu erfüllen, auch ſegensreich auf ſie 
zurückwirkt und von bedeutendem Einfluß auf eine künftige 
feſte Gruppirung der Staaten ſelbſt und ihre geiſtigen und 
materiellen Beziehungen zu einander wird. 

Wenn wir auf den höheren Beruf Europa's, als Ein— 
heit betrachtet, zurückgehen, ſo liegt dieſer klar vor; ſeine 
Aufgabe iſt es, das Chriſtenthum über die übrigen Welt— 
theile zu verbreiten und zugleich die Segnungen, die aus 
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ihm hervorgehen und die in der Sicherung eines allgemei— 
nen und beſonderen Nechtszuftandes und der höheren Civili— 
ſation, dieſe im weiteſten Sinne des Worts verſtanden, be— 
gründet ſind. Wie ſich aber dieſe Aufgabe des geſammten 
Europa's wieder unter die einzelnen Staaten vertheilt, iſt 
der Gegenſtand, welcher einer näheren Erörterung bedarf. 

Werfen wir zuerſt den Blick auf Rußland, ſo iſt deſſen 
welthiſtoriſcher Beruf ein ſehr ſcharf ausgedrückter. Ruß— 
land, ein halb europäiſches, halb aſiatiſches Reich, iſt die 
Aufgabe geworden den Norden Aſiens und vas an Europa 
gränzende Mittelaſien einer höheren Stufe der Cultur ent— 
gegen zu führen als dieſe, der Barbarei verfallenen, von 
der civiliſirten Welt abgeſchnittenen, Länder bis jetzt beſitzen. 
Seine nächſte Aufgabe war es, den Theil Nordaſiens, wel— 
cher ſich von dem Ural bis China ausdehnt, für Menſchen 
bewohnbar zu machen und die in deſſem Schooße verborge— 
nen Schätze der Erde zu Tage zu fördern, zugleich, ſoweit 
das Klima es zuläßt, den Boden ſelbſt culturfähig zu ma— 
chen; dieſen Theil ſeiner Aufgabe hat es zu löſen begonnen, 
und das Verdienſt, welches es ſich dadurch erworben hat, 
iſt nicht zu verkennen, wenn auch die Art der Ausführung 
Tadel verdient. 

Eine weit wichtigere Aufgabe Rußlands als die eben 
bezeichnete, iſt es, das Chriſtenthum und einen gewiſſen 
Grad von Civiliſation nach Mittelaſien zu verpflanzen. Um 
dieſen Theil feiner höheren Miſſion löſen zu können, mußte 
es ſich erſt der europäiſchen Civiliſation naͤhern. Peter der 
Große, obgleich ſein ganzes Streben dahin ging, Rußland 
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zu einer europäifchen Macht zu erheben, hat indem er ſchein— 
bar durch Verlegung ſeiner Hauptſtadt an der Gränze des 
civiliſirten Europa's eine der hoͤheren Beſtimmung Ruß— 
lands entgegengeſetzte Richtung verfolgt, doch inſtinktmäßig 
die welthiſtoriſche Aufgabe Rußlands gefördert. 

Rußland konnte Aſien keine Civiliſation bringen, wenn 
es dieſe nicht erſt ſelbſt gewonnen hatte, daher mußte es 
vorher die europäiſche Schule beſuchen, und wird ſowohl in 
religiöfer als ſonſtigen Beziehungen noch eine höhere Stufe 
gewinnen müſſen, bevor es die Befähigung hat Mittelaſien 
zu civiliſiren. Zwar iſt jetzt ſchon eine bedeutende Verbeſſe— 
rung der Zuſtände in dem Theile Perſiens eingetreten, welche 
Rußland beſetzt hat, nur würde zu beſorgen ſein, daß, wenn 
es jetzt ſchon ſeine Eroberung in der Richtung von Mittel— 
aſien weiter verfolgen ſollte, der aſiatiſche Typus, der Ruß— 
land noch ſo ſtark anklebt, über den europaͤiſchen Anflug 
bald wieder die Oberhand gewinnen würde. Daher ſcheint 
auch die Hand des Schickſals dabei im Spiele zu ſein, 
wenn es den kleinen Volksſtämmen, die am Caucaſus die 
Pforten Aſiens bewachen, noch immer gelingt, dieſe gegen 
das größte Reich der Erde zu vertheidigen und ſeinem Vor— 
dringen in Mittelaſien dadurch Gränzen zu ſetzen. 

Rußlands kuͤnftige Beſtimmung iſt daher keinesweges 
Europa den aſiatiſchen Typus einzuimpfen, Europa feine 
Knute als Angebinde zu bringen und europäifche Provinzen 
zu ruſſificiren, ſeine Beſtimmung iſt es ebenſo wenig die 
europäiſche Türkei zu verſchlingen, ſondern die Vermittelung 
zwiſchen europäiſcher Cultur und aſiatiſchem Barbarismus 
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zu Stande zu bringen, und der Lohn den die Ruſſen dafür 
empfangen werden, wird darin beſtehen, daß einſt eine waͤr— 
mere Sonne, als die von Petersburg, den Blutumlauf in 
ſeinen geiſtig und phyſiſch erſtarrten Lebensadern fördern wird. 

Wie Nußland, ſo haben auch Oeſtreich und die deutſchen 
Bundesſtaaten durch ihre geographiſche Lage und durch die 
Mittel, die ihnen zu Gebote ſtehen, eine Anweiſung auf 
ihren künftigen Beruf erhalten und zwar einen doppelten. 
Der erſte beſteht darin, die europäiſchen Friedensrichter zu 
werden. Die Völker dieſes Bundes, welchen im Herzen 
von Europa ihre Wohnſitze angewieſen ſind, erfreuen ſich 
aller der Guͤter, ſowohl der materiellen als geiſtigen, die 
bei einer gewiſſen Genügſamkeit zum Glück und zur Zufrie— 
denheit führen. Ihr Intereſſe iſt daher nicht auf Ausdeh— 
nung, ſondern auf Bewahrung gerichtet; ſie vertreten mithin 
das Stabile, ſind die Bewahrer des Rechtszuſtands und des 
Friedens, aber nicht allein ihres eigenen, ſondern auch des 
aller europäiſchen Volksſtämme, die das gleiche Intereſſe 
haben. Ihr zweiter Beruf greift unmittelbar in den erſten 
ein, Europa gegen Aſien zu ſchuͤtzen und dem, dem Chriſten— 
thum und dem europäiſchen Frieden feindlichen, Eindringen 
der Sarmaten entgegen zu treten, ſie in ihre Heimath zu— 
rück zu weiſen. Mit dieſer Aufgabe verbindet ſich eine 
weitere, nämlich die, die Ueberſchuͤſſe der eigenen Bevölkerung 
nicht fern nach fremden Welttheilen auszuſtoßen, ſondern 
ihnen in den Steppen der Moldau, Walachei, Bulgarien 
und europäifchen Türkei Wohnſitze anzuweiſen und dieſem 
Theile der Vormauern Europa's gegen Türken und Sarma— 
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ten durch eine germaniſche Bevölkerung eine innere Stärke 
zu geben, die jede fernere Zudringlichkeit zurückzuſtoßen im 
Stande iſt. Durch eine Coloniſirung in dieſen menſchen— 
leeren Wüſten Europa's, welche beiläufig geſagt Ungarn, 
Siebenbürgen und der Militair-Gränze auch Noth thut, 
würde der Süden von Deutſchland und ganz beſonders 
Oeſtreich die Ufer des Stromes wieder gewinnen, deſſen 
Mündungen ihm zu ſeiner Schmach genommen ſind und die 
Deutſchland jedenfalls beſitzen muß, wenn ſeine Handels— 
verhaͤltniſſe eine Bedeutung und Oeſtreich diejenige Macht 
gewinnen fol, die ihm zum Glücke Europa's gebührt und 
die Preußen ihm gönnet. 

Wenn wir uns jetzt Frankreich zuwenden, ſo iſt vorhin 
ſchon ſein welthiftorifcher Beruf zur Sprache gekommen uud 
wahrlich iſt die Aufgabe, die es in dieſer Beziehung erhal— 
ten hat, eine der höchſten. Afrika, dem Umfange nach 
der dritte Erdtheil, muß gegen die Vorſehung geſündigt 
haben, daß dieſe ganz vergeſſen zu haben ſcheint, daß es 
und ſeine Bewohner auch einen Theil der Schöpfung bilden. 
Das Reich der Sonne, wie man Afrika zu nennen verſucht 
wird, iſt dennoch das Reich der Finſterniß geblieben, denn 
es entbehrt und hat ſeit der älteſten Zeit her des Lichts 
entbehrt, nimmt man die Glanzperioden Aegyptens und Car— 
thago's aus; ja dieſe Lichtentziehung iſt nicht allein eine 
geiſtige, ſondern ſogar eine fleiſchliche geworden, denn ſelbſt 
der größte Theil ſeiner Urbewohner tragen die Farbe des 
Nicht⸗Lichts. 

Frankreich iſt vermöge ſeiner Macht, ſeiner oͤrtlichen 
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Lage und durch ſein eigenes Intereſſe berufen ſich die von 
Aſien eingedrungenen Araber zu unterwerfen und der Civi— 
liſation den Weg in das unbekannte Innere dieſes Erdtheils 
zu bahnen, und es ſteht vielleicht in ſeiner Hand, einſt mit 
ſeinen Colonien bis in das tiefſte Innere und ſelbſt bis zur 
Oſtküſte Afrika's hin vorzudringen. Das Feld des Wirkens, 
welches ſich hier eröffnet, iſt ein unermeßliches und dem 
franzoͤſiſchen Volke fehlt es nicht an Kuͤhnheit es zu betreten, 
nur ſollte es vorher bei England, dieſem Altmeiſter in der 
Kunſt zu coloniſiren, in die Schule gehen, denn mit dem 
Schwerdte allein und mit Kaffehaͤuſern und Reſtaurationen 
civiliſirt man die Voͤlker nicht. 

Nebſt Frankreich haben auch Spanien und Portugal 
durch ihre Lage eine natürliche Anweiſung erhalten, das eine 
von Ceuta, das andere von den kanariſchen Inſeln aus die 
Küſtenlaͤnder Afrika's längs des Oceans zu cultiviren. In— 
zwiſchen befinden ſich beide Länder noch nicht auf der Stufe, 
um ſchon an Coloniſation denken zu können; ja ihnen wider— 
führe eine Wohlthat, wenn in ihre menſchenarmen Provinzen 
Einwanderungen erfolgten und ſtatt der nomadiſirenden Wid— 
der fleißige Landbebauer ihre Bevölkerung vermehrten. Es 
wird daher noch viele Zeit vergehen, wenn der Weſten von 
Afrika die Segnungen des Chriſtenthums von Spanien und 
Portugal empfangen ſollte; noch lange wird die Räuber— 
wirthſchaft in Maroko dauern, und noch lange werden die 
Mohrenkönige ihre Unterthanen wie Vieh verkaufen und die 
inneren Höfe ihrer Wohnſitze mit den Schaͤdeln ihrer Unter 
thanen pflaſtern, um bequem darauf wandeln zu können, 
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wenn England es nicht in ſeinem Intereſſe finden ſollte, hier 
die Stellvertretung zu übernehmen. 

Von allen Nationen der Erde iſt England der ausge— 
dehnteſte welthiſtoriſche Beruf zu Theil geworden, und von 
allen hat England allein dieſen bis jetzt auf eine eben ſo 
würdige als umfangreiche Weiſe erfuͤllt, und die dereinſtigen 
Schreiber der Weltbegebenheiten und der Völker-Entwickelung 
werden England dafür ein ehrendes Denkmal ſetzen müſſen. 
Zwar wird von Englands Gegnern und Neidern behauptet, 
das Verdienſt ſei nicht ſo groß, denn nur Handels-Intereſſen 
hätten es getrieben, Colonien in allen vier Welttheilen zu 
ſtiften. Mag es immer ſein, hat doch der Weltregierer, 
der ſeine Geſchöpfe kennt, immer eine Prämie für diejenigen 
ausgeſetzt, die ſeine höheren Zwecke foͤrdern, und wie viel 
Großes würde überhaupt in der Welt geſchehen ſein, wenn 
man verlangte, es müſſe ohne alle Nebenrückſichten vollführt 
werden. 

Jedenfalls verdient die Umſicht und Geſchicklichkeit An— 
erkennung, mit welcher England im Ganzen verfaͤhrt, und 
daher iſt auch der Erfolg ein gluͤcklicher. Welchen Rang 
nimmt nicht jetzt ſchon Nordamerika unter den großen civi— 
liſirten Staaten, welchen Canada unter den Colonien ein! 
In welcher Lage befinden ſich dagegen die größten und 
reichſten Colonien der neuen Welt, die früher zu Spanien 
gehörten? Aber wie coloniſirte dieſes? Nachdem es mit 
Feuer und Schwert das Land erobert und geplündert hatte, 
vertilgte es den größten Theil der zahlreichen, vor der Oc— 
cupation glücklichen Bevölkerung, vernichtete die weiſen Ein— 
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richtungen und Geſetze der Inkaſſe, zerftörte die patriarchaliſche 
Verfaſſung des Landes und machte aus einem glücklichen, 
moraliſchen Volke, aus den frommen Söhnen der Sonne ge— 
zwungene Chriſten, Sklaven der Pfaffen und der Tyrannen, 
die ſie beherrſchten, dumme Menſchen und niederträchtige dazu. 

In der Geſchichte der Behandlung dieſer Colonien liegt 
der Schlüſſel der Zuſtände dieſer Reiche, nachdem fie ſich 
emancipirt haben, und noch lange wird dort der Nation die 
Kraft fehlen, ſich ſelbſt zu regieren. 

Die Eigenſchaften, die England vorzugsweiſe befähigen, 
europäiſche Cultur und das Chriſtenthum über die ganze 
Erde zu verbreiten, ſind mannigfach. Die Herrſchaft zur 
See ſteht dabei an der Spitze, durch ſie wird es möglich, die 
Colonien gegen jeden äußeren Angriff zu beſchützen und ſie 
in der Abhaͤngigkeit vom Mutterlande zu erhalten; aber die 
Herrſchaft zur See ſichert auch wiederum den Handel mit 
dieſen Colonien und deckt den Koſtenaufwand, der aus ihrem 
Beſitz erwächſt. Inzwiſchen dieſe Eigenſchaften würden nicht 
ausreichen, wenn nicht noch andere hinzufämen. 

Um ſo unermeßliche Beſitzungen, wie das engliſche In— 
dien, zu erobern und gegen tapfere, kriegsluſtige und mäch— 
tige Nachbaren zu vertheidigen, iſt auch ein Heer erforderlich, 
welches ſich in jeder Beziehung auszeichnet; dieſes beſitzt 
England, ſeine Soldaten ſind die tapferſten und beſt ange— 
führteſten in Europa. Wo England Krieg führte, hat es 
dies bewieſen, und noch wieder in neueſter Zeit auf eine 
ruhmvolle Weiſe in Indien und China. Aber England hat 
keine Bevölkerung, um fo große Heere rekrutiren zu koͤnnen, 


— 323 — 


als Indien erfordert; es hat ſich daher mit Geſchick bemüht, 
die Eingeborenen durch europäiſche Disciplin zu tapferen 
Soldaten heranzubilden. Dies iſt ihm auch gelungen, vor— 
ſichtiger Weiſe aber läßt es dieſe eingeborenen Soldaten von 
Engländern anführen. 


Zu allen anderen Eigenſchaften tritt nun noch die ſtaats— 
kluge Behandlung ſeiner Colonien hinzu. England läßt den 
eroberten Völkern vorläufig ihre Sitten, will nicht mit Ge— 
walt Proſelyten machen, ſondern überläßt dies der Zeit, und 
greift nicht vorſchnell der Entwickelung vor, ſondern ſucht, 
wie jetzt in Indien, durch Unterricht und Verbreitung von 
Kenntniſſen den Aberglauben, die Vorurtheile der Völker zu 
vernichten. So ganz Kaufmann der Engländer auch iſt und 
jo richtig er den Werth des Geldes zu ſchätzen weiß, fo wer 
nig iſt er ein Diener des Mammons, und wo es die Ehre 
des Landes oder die Humanitaͤt fordert, da ſcheut er die 
groͤßten Geldopfer nicht. Die Summen, die ihm die Eman— 
zipation der Sclaven auf ſeinen weſtindiſchen Colonien koſten, 
und die ſich nicht auf die Entſchaͤdigungs-Summe beſchraͤnkt 
haben, die den Herren der Sclaven gezahlt wurden, ſondern 
noch fortwährende Opfer fordern, beweiſen dies unter Anderm. 


Zu dieſen verſchiedenen Befähigungen der Engländer, ih— 
ren höheren Beruf, das Chriſtenthum und die europäiſche 
Civiliſation über alle Theile der Erde zu verbreiten, tritt 
noch hinzu, daß das ganze engliſche Volk ſeine Aufmerkſam— 
keit den Colonien ſchenkt, und es überwacht, daß von Seiten 
der Colonial⸗Behörden kein Druck geübt werden könne, ſondern 
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Recht und Gerechtigkeit vorwalte.) Hier zeigt ſich nun 
wieder, wie vortrefflich die Verfaſſung Englands ſei, welche 
es dem Volke moͤglich macht, Tauſende von Meilen von den 
Colonien entfernt, eine ſolche Controlle uͤber die Handlungen 
der Verwaltung zu fuͤhren, wie anderwärts in den Reſiden— 
zen oft nicht beſteht. 


Wer überhaupt an eine höhere Beſtimmung der Menſchen 
glaubt, und an eine aus der Liebe Gottes hervorgehende 
weiſe Leitung zur Veredelung der Menſchen in allen Theilen 
der Erde und Verbeſſerung ihrer Zuſtaͤnde, der wird die eben 
entwickelte welthiſtoriſche Aufgabe der Völker nicht bezweifeln 
können, und die Wichtigkeit der Löſung derſelben ſowohl im 
allgemeinen Intereſſe der Menſchheit, als in dem ſpeciellen 
der Völker, denen ſie geworden iſt, erkennen. Bei der Grup— 
pirung der Staaten gegen einander darf mithin das Streben 
nach einer allgemeinen Entwickelung des Menſchengeſchlechts 
nicht vergeſſen bleiben, im Gegentheil ſo viel möglich dahin 
gewirkt werden, daß in dieſer keine Störung eintrete, und 
daß Diejenigen, die ſich der ihnen durch ihre Stellung zuge— 
wieſenen Aufgabe entziehen und eine entgegengeſetzte Richtung 
verfolgen wollten, aus dieſer heraus und in jene wieder hin⸗ 
eingedrängt werden. 


*) Wollte doch die franzoͤſiſche Kammer daran Beiſpiel nehmen und 
den Grauſamkeiten in Afrika Graͤnzen ſetzen! 


— 323 — 


Grundzuͤge eines neuen, dem Intereſſe der Voͤlker 


entſprechenden feſten politiſchen Syſtems von 
Europa. 


In der Einleitung iſt bereits entwickelt worden, daß das 
jetzige politiſche Syſtem Europa's keine feſte Baſis habe, 
ſondern auf der zufälligen Uebereinſtimmung der fuͤnf Groß— 
maͤchte beruhe, daß es höchſt flach ſei und daß bisher auf 
die Erfüllung der Beſchlüſſe der Pentarchie, wie Polen, Bel— 
gien u. ſ. w. beweiſen, nicht gehalten werden, und daß über— 
haupt die Garantie für die Erhaltung des Friedens, für die 
Sicherung des Rechtszuſtandes und der Wohlfahrt der Völ— 
ker eine rein perſönliche und daher veränderliche ſei, und daß 
es anderer Bürgſchaften bedürfe, als die jetzt beſtehenden, 
welche ſich aͤußerlich auf eine eiferſüchtige Ueberwachung be— 
ſchränken, daß keiner der Großmächte ſich Uebergriffe erlaube. 
Es iſt im ferneren Verlauf des Werks bei der Beſprechung 
der Verhaͤltniſſe der einzelnen Staaten und ihrer höheren 
Politik darauf hingewieſen, wie England den Frieden wuͤnſche 
und ſich vorzugsweiſe mit ſeinen inneren Verhältniſſen be— 
ſchäftige und ſeine Handelspolitik verfolge; daß Frankreich 
ſich in politiſcher Beziehung völlig iſolirt habe, daß es wegen 
ſeiner Macht gefürchtet werde, aber auf keinen einzigen Hof 
einen ſpeciellen Einfluß übe, mit Ausnahme des Madrider; 
daß Rußland dagegen, obgleich es eine eroberungsſüchtige 
Politik, alſo eine feindliche, mit großer Feinheit und Conſe— 
quenz verfolge, dennoch beſonders auf die Cabinette von Ber— 
lin und Wien Einfluß übe; daß Oeſtreichs Politik eine rein 


— 3526 — 


paſſtve fei, ein Zeichen der ſelbſtbewußten moraliſchen Schwäche; 
endlich, daß Preußen noch kein feſtes eigenes politiſches Sy— 
ſtem verfolge, und wenn es es auch gerne verfolgen möchte, 
wie dies einzelne ſeiner Handlungen beweiſen, es noch nicht 
von früher angeknuͤpften Verhältniſſen ſich frei zu machen 
den Entſchluß gefaßt hat. 

Bei Entwerfung des Prinzips einer künftigen europäiſchen 
Politik wird es darauf ankommen, ein ſolches zu waͤhlen, 
welches entſchieden den einzig wahren JIntereſſen aller Völker 
entſpricht, und dieſes iſt das Prinzip des Friedens und eines, 
auf einen geſicherten Rechtszuſtand ſich ſtützenden freundlichen 
Beieinanderlebens der europäiſchen Völker. 

So lange die Fürſten-Politik — die der Cabinette — 
in Europa vorwaltete, bei welcher eine vergrößerungsſüchtige 
Politik ſtets im Hintergrunde lag, gab es keinen eigentlichen 
Frieden, nur einen längeren oder kürzeren Waffenſtillſtand. 
Von dem Augenblicke ab, wo die Volkspolitik überwiegend 
geworden iſt, wo anerkannt wird, daß, die Wohlfahrt der 
Völker zu begründen, das einzige Ziel der inneren und äuße— 
ren Staatsklugheit der Regierungen fein müſſe und im In— 
tereſſe der Fürſten ſelbſt nur ſein dürfe, kann auch nur die 
Friedens-Politik das alleinige Prinzip bilden, und von da 
ab muß ein Verdammungs-Urtheil über jeden Krieg ausge: 
ſprochen werden, den ausgenommen, welcher geführt werden 
würde, um einen dauernden Frieden zu ſichern. 

Wenn wir nun den Blick auf die jetzigen politiſchen Zu— 
fände aller europaͤiſchen Staaten werfen, fo giebt es nur 
zwei, die ſich bis jetzt nicht für die Friedens-Politik erklärt 


— 327 — 


haben, und dieſe find Frankreich und Rußland;“) zwei der 
maͤchtigſten Continental-Mächte ſtehen, wie es ſcheint, in die— 
ſer Beziehung dem ganzen übrigen Europa gegenüber. Dieſe 
beiden, wenn es ſein muß, zu zwingen, die Kriegsfahne ein— 
zuziehen und dem brüderlichen Bunde der übrigen europaͤiſchen 
Völker beizutreten, iſt die Aufgabe der übrigen Großmächte, 
wie aller der des zweiten und dritten Ranges, welche die 
Sicherung ihrer Exiſtenz und die Erhaltung des Friedens 
nur wünſchen können. Daß Oeſtreich, Preußen und die 
Fürſten des deutſchen Bundes der Friedens-Politik entſchieden 
angehören und in ihrem Intereſſe nur angehören können, iſt 
ſchon vorhin gezeigt; eben fo entſchieden liegt es in den hoͤ— 
heren politiſchen, wie in den Handels-Intereſſen Englands, 
daß die Friedenspalme über Europa ſchwebe. (Auf die außer— 
europaͤiſchen Streitfragen Englands werden wir weiterhin 
zurückkommen.) 


Die pyrenäiſche Halbinſel kann kein anderes Intereſſe 
haben, als die Sicherung ſeiner Gränzen gegen Frankreich; 
Belgien und Holland können im Kriege nie gewinnen und 
nur Gott danken, wenn man ſie in Frieden läßt; die Schweiz 
und die Fürſten Italiens und ihre Völker haben kein ande— 
res Intereſſe, als die Erhaltung ihres Beſitzes, und Dänemark 


*) Wir koͤnnten auch noch Neu-Griechenland mit hinzurechnen, welches 
rein auf Eroberung angewieſen iſt; allein abgeſehen davon, daß 
es nur ein Fausse-couche der Großmaͤchte ſei, ſo koͤnnen wir bei 
Beurtheilung der europaͤiſchen Politik ihm nur in der Anmerkung 
eine Stelle anweiſen. 
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und Schweden ſind außer Stande, Eroberungen zu machen, 
nur im Frieden ruhet ihr Heil. 

Es unterliegt mithin wohl keinem Zweifel, daß die Frie— 
dens⸗Partei in Europa die bei weitem überwiegende ſein 
würde, wenn ſie es ſein wollte, und daß es als eins der 
größten Ergebniſſe der Zeit betrachtet werden müßte, wenn 
man den Entſchluß faßte, es zu wollen. Durch die Ver— 
wirklichung eines ſolchen Willens würde in der Geſchichte 
der europäiſchen Völker eine neue Zeitperiode eintreten, der 
Uebergangspunkt erreicht ſein, welcher die Periode des Frie— 
dens von der bisherigen des feindlichen Gegen-Einanderuͤber— 
ſtehens der Voͤlker, der Herrſchaft der phyſiſchen Gewalt, trennte. 

Sind die europäiſchen Fürſten und ihre Völker, wenn 
auch mit Ausnahme von Frankreich und Rußland, darüber 
einig, die Politik des Friedens zu adoptiren, ſo müſſen ſie un— 
ter ſich gleichſam eine Friedens-Aſſecuranz gründen, ein ge— 
meinſchaftliches Buͤndniß ſchließen, nach Verhältniß ihrer 
Macht mitzuwirken, jede Friedensſtörung zu züchtigen. Da— 
mit aber Frankreich und Rußland ſich nicht beſchweren könn— 
ten, wenn man ſie gleichſam ausſchließen wollte, und da 
Nichts wünſchenswerther ſein würde, als ganz Europa in 
den Bund zu vereinigen, ſo müßte an ſie eine freundſchaft— 
liche Aufforderung ergehen, dem Friedens-Bunde des übrigen 
Europa's beizutreten, und ſollten ſie ſich deſſen weigern, ſie 
mit der vereinigten Kraft von ganz Europa dazu zwingen. 

Ob jetzt ſchon der Zeitpunkt eingetreten ſei, wo die Völ— 
ker⸗Wohlfahrt und die Sicherung des Thrones der ange— 
ſtammten Fürſtenhäuſer ſo viel gegenſeitige Beachtung finden 
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und ein ſolches Gewicht der Unentſchloſſenheit, Flachheit 
und Kurzſichtigkeit der Zeit gegenüber in die Wagſchale zu 
legen vermoͤge, um einen großen und heilvollen Gedanken zu 
erfaſſen und durchzuführen, ſcheint ſehr zweifelhaft. Dazu 
gehört ein anderer und allgemein verbreiteter Sinn im Volke, 
ein Erkennen ſeiner wahren Intereſſen, eine politiſche Bil— 
dung, die eben ſo ſehr fehlt, als miſerables politiſches Ge— 
zänke an der Tagesordnung iſt; oder es gehört dazu ein 
Fürſt von klarem Geiſte, welcher die Zeit und die Pläne 
einer weiſen Weltregierung begriffen hat, der die Kraft be— 
ſitzt, ſich über die Vorurtheile, welche eine frühere Zeit ihm 
vererbt hat, zu erheben, und der es einſieht, wie viel hoͤher 
ein Fürſt ſteht, der, indem er die wahren Intereſſen ſeines 
Volkes befördert, nicht allein über die phyſiſchen Kräfte ſeiner 
Unterthanen, ſondern auch über ihre Herzen gebietet. 

Doch wenden wir uns von dem Bildungsgrade, der ſich 
im Volke entwickelt haben mußte, wenn von dieſem der An— 
ſtoß erfolgen ſollte, ſo wie von der Möglichkeit, daß dieſer 
durch einen großen Geiſt auf dem Throne herbeigeführt 
werden könnte, auf den jetzigen Stand der Verhältniſſe zu: 
rück, ſo iſt der große deutſche Fürſtenbund durch ſeine geo— 
graphiſche Lage, durch die Macht, die ihm beiwohnen würde, 
wenn er ſie geltend zu machen verſtände, allein derjenige, 
von welchem das Friedens-Syſtem ausgehen könnte, ja der— 
ſelbe iſt um ſo mehr dazu befähigt und berufen, als der 
Friede die Grundlage dieſes Bundes ſelbſt bildet. Allein 
ſeine Bundesverfaſſung zeigt ſich als eine höchſt unvollkom— 
mene, iſt ein Stückwerk geblieben; ſeine völkerrechtliche Rich— 
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tung beſteht nur dem Namen nach und der Zuſammenhang 
des Bundes wird immer nur befeſtigt durch den Anſtoß von 
Außen; der deutſche Bund als ſolcher hat mithin keine Ge— 
legenheit zu einer Initiative, eines neuen politiſchen Sy— 
ſtems, ſondern dieſe kann nur von den beiden Großmächten 
ausgehen, die ihn gewiſſermaßen vertreten oder eigentlich 
deren Politik durch das Gewicht des Bundes ſchwerer in die 
Wagſchaale fällt.“) 


Von Oeſtreich kann und wird ſie nicht ausgehen, weil 
dort die Volksintereſſen noch ſo wenig Beachtung gefunden 
haben, weil Oeſtreich im Gefühl ſeiner eigenen Schwäche 
nur eine rein negative Politik verfolgt. 

Von Preußen iſt für den Augenblick eben ſo wenig ein 
Auftreten zu erwarten, weil es ſeine innere Entwickelung 
noch nicht beendet hat, weil es keine eigene, keine preußi— 
ſche Politik, das heißt mit Deutſchland identificirte Politik 
beſitzt, weil es ſich von fremden Einwirkungen noch nicht 
frei zu machen verſtanden hat und nicht erkennen will, daß 
dieſe nur darauf berechnet ſind Preußens Macht zu ſchwächen, 
ſeine Stellung zu lockern und es zu hindern durch die innige 
Vereinigung mit ſeinem Volke ſich, frei von jeder Tendenz 
nach einer Hegemonie, dennoch eines großen moraliſchen Ein— 
fluſſes auf Alles anzueignen, was die deutſchen Zungen 
reden. 


*) Deutſchlands politiſche Verfaſſung bildet jetzt eine Zweiheit oder 
eine Dreiheit oder eine Achtunddreißigheit, nur das einzige nicht, 
was ihm Noth thut, eine Einheit. 


Wenn man auf die beiden deutſchen Großmächte blickt, 
ſo laͤßt ſich das Band Preußens und Oeſtreichs bildlich ſehr 
paſſend mit dem Bande der Ehe vergleichen, ſie machen 
zuſammen mit dem übrigen Deutſchland ein Haus, eine 
große Familie aus, in welchem auch die majorenn gewor— 
denen Söhne des Hauſes wohnen. In dieſer Ehe iſt Preu— 
ßen die Stelle des Mannes, Oeſtreich die der Frau ange— 
wieſen, allein es geht in dieſer Ehe wie in ſo vielen ans 
deren, in welchen die Frau durch beftändige Negationen die 
Thatkraft des Mannes lähmt und zugleich die Eiferſüchtige 
ſpielt. 

So lange Preußen ſich noch von auswärtigen Eindruͤ— 
cken influiren laſſen ſollte, fo lange es die tieferliegenden 
Motive der Rathſchläge verkennt, die ihm ertheilt werden, 
ſo lange es noch den Vorſtellungen deutſcher Fürſten Gehör 
ſchenkt, die Preußens Einheit zu fürchten thöricht genug 
ſind und ſo lange es nicht den Entſchluß faßt, in ſeinem, 
Deutſchlands und Europa's Intereſſe eine ſelbſtſtändige, den 
hoͤheren Anforderungen der Zeit entſprechende, Politik mit 
Klugheit und Entſchloſſenheit zu verfolgen, und Oeſtreich, 
welches ſich nicht von ihm ſcheiden laſſen kann, zwingt ſich 
dieſer anzuſchließen, bleibt die Begründung eines europäiſchen 
Friedensbundes höchſtens ein frommer Wunſch. 

Aber dieſe Ueberzeugung ſoll uns doch nicht abhalten, 
unſere Gedanken weiter zu entwickeln, denn theils muß die 
Idee ſtets der Ausführung vorangehen, anderntheils iſt nicht 
zu berechnen, welcher Zwiſchenfall eintreten, welcher electri— 
ſche Funken Preußen und Deutſchland durchzucken kann und 
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wie bald ſich der Stand der Dinge aͤndern möge. Iſt die 
Anſicht, welche wir verfechten, eine richtige, daß die Volks— 
politik ſich in Europa immer mehr und mehr Bahn brechen 
werde, hat ſich die Intelligenz mehr über die Maſſe der 
Nation verbreitet, wozu Ausſicht vorhanden, iſt eine richtige 
Erkenntniß der eigenen wahren Intereſſen allgemeiner ge— 
worden, begreift man, daß im inneren und äußeren Frieden 
das Glück der Völker liege, und erkennt man erſt in den 
deſtructiven Geiſtern der radikalen Schwaͤtzer, die innere 
kriegsluſtige Partei, wie in den Ruſſen und Franzoſen die 
äußeren an, dann wird die Friedenspolitik von der größten 
der Mächte, der öffentlichen Meinung, ausgehend, ſich auch 
ihrer Fürſten bemächtigen. Jedenfalls erfüllt der politiſche 
Schriftſteller ſeine Pflicht, wenn er die Aufmerkſamkeit auf 
die großen Intereſſen des Landes und die Mittel dieſe zu 
ſichern und zu fördern, leitet. 

Es wird nicht nöthig fein, hier weitläuftig, auszuführen, 
daß ein feſter, dauernder Frieden fuͤr alle Voͤlker der Erde 
wünſchenswerth ſei und wie ſich in der Erhaltung deſſelben 
alle geiſtigen und materiellen Intereſſen vereinigen. Inzwi— 
ſchen iſt der Krieg ſelbſt an und für ſich keinesweges ſo 
unheilvoll als man ſich ihn denken mag, im Gegentheil er 
kann ſelbſt ſehr heilſam werden. Ein Krieg wirkt unter 
Umſtänden oft balſamiſch auf die Erweckung der Lebensthä— 
tigkeit, heilt eine Menge Krankheiten, in welche der menſch— 
liche Geiſt durch zu lange Ruhe verſinkt und kann einem 
Volke die geſchwächte Energie wieder geben. Dem Gewitter 
gleich, welchem ſehr ſchwüle Tage vorausgegangen ſind, 


die die Nerven der Menſchen erfchlafft haben und dieſen 
nun durch die Reinigung der Luft ihre Spannkraft wieder 
geben, ſo reißt der Krieg die Menſchen aus der Verweich— 
lichung heraus, in die ſie zuweilen körperlich und geiſtig 
verſunken, erweckt und ſtaͤrkt die geiſtige Thätigkeit, zwingt 
die Menſchen wider Willen groß zu werden, ihre höhere 
Beſtimmung zu erfüllen und heilt ſie von den Krankheiten 
der Ruhe; als da find: Schlaffheit, Philantropie, religiöſe 
Schwaͤrmerei, politiſche Ueberſpannung und Adminiſtrations— 
Luxus und dergleichen mehr. 

Die Richtigkeit dieſer Behauptung beftätigt die Geſchichte 
und die Gegenwart überführt uns alle Tage davon. Der 
Krieg, den die Vorſehung als ein trauriges, aber noth— 
wendiges Erſchütterungs-Mittel anwendet, um die Menſchen, 
wenn ſie von ihrer höheren Beſtimmung abweichen, dieſer 
wieder zuzuführen, bleibt daher ein nothwendiges Uebel, we— 
nigſtens ſo lange den Menſchen die Kraft und der Wille 
fehlt, vernuͤnftig zu ſein und ſo lange ſie nur durch ſtarke 
Heilmittel auf den rechten Weg zurückgefuͤhrt werden können. 
Allein der Krieg iſt, wie das Gewitter und ſelbſt wie die 
Revolution, nur als ein Correctionsmittel zu betrachten, 
nur als ein Fieber, was den kranken Stoff auswirft; aber 
ein fieberhafter Zuſtand darf nie der normale werden, wie 
er es ſeit Jahrhunderten faſt ununterbrochen geweſen iſt. 

Bei der bisherigen Geſtaltung der Organiſation der 
Geſellſchaft iſt der Kriegszuſtand, wie geſagt, der normale 
geworden, denn ein bewaffneter Friedenszuſtand iſt ein fort— 
geſetzter Krieg, der des nützlichen Einfluſſes eines Krieges 
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entbehrt, der die Völker lähmt, die Abgaben verzehrt und 
den kernhafteſten Theil des Volks den früchtebringenden Be— 
ſchäftigungen entzieht. Unbegreiflich iſt es, daß ein Uebel— 
ſtand, wie der iſt: große ſtehende Heere zu halten und da— 
durch die Abgabenfähigkeit der Völker zu erſchöpfen, die 
Staaten mit Schulden zu belaſten, den kräftigſten Theil des 
Volks in Unthätigkeit zu verſetzen, eine große Zahl aus den 
höheren, intelligenteren Ständen als Exercier-Meiſter zu ver— 
wenden, Jahrhunderte hindurch hat beſtehen können, und 
daß es dahin gekommen iſt, daß dieſer halbe Kriegszu— 
ſtand ein unvermeidlicher geworden ſei, ſo lange er nicht 
durch eine weiſe Politik und durch eine zweckmäßige Verei— 
nigung der überwiegenden Mehrzahl der europäiſchen Mächte 
abgeſchafft wird. 

So entſchieden es nun iſt, daß in der noch beſtehenden 
Nothwendigkeit, große ſtehende Heere zu halten, eine Hem— 
mung der materiellen Entwickelung der Völker liege, ſo wird 
es nun vor Allem darauf ankommen zu unterſuchen, durch 
welche Mittel eine Abhülfe möglich gemacht werde. 

Vorhin iſt nachgewieſen, daß mit wenigen Ausnahmen 
die meiſten europäiſchen Staaten ganz der Friedenspartei 
angehören, und daß es mithin von dem feſten Willen der— 
ſelben und ihrer Vereinigung abhängen werde, den Frieden 
zu proklamiren, und wenn er nicht allgemein angenommen 
werden ſollte, dieſen zu erzwingen. Daß die Einladung dazu 
nur von dem großen deutſchen Fürſtenbunde in Uebereinſtim— 
mung mit England ausgehen könne, liegt in der Macht 
und in der geographiſchen Lage dieſer Großmächte. Daß 
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Frankreich, wenn es fich von dem feſten Willen diefer Groß— 
mächte überzeugt, die Friedenspolitik zur Baſis der europäi- 
ſchen Politik zu machen, ſich ausſchließen ſollte, iſt, ſo lange 
Louis Philipp regiert und die Friedenspartei die Oberhand 
hat, nicht unwahrſcheinlich, um ſo weniger, da dieſer An— 
ſchluß im eigenen Intereſſe liegt und bei der Uebermacht der 
Coalition jede Hoffnung auf Eroberungen ſchwindet. Un— 
wahrſcheinlicher dagegen iſt es, daß Rußland ſich fügen werde, 
da dieſem im Intereſſe des kuͤnftigen Friedens Bedingungen 
vorgeſchrieben werden müßten, zu welchen es ſich vielleicht 
nicht bequemen würde, auf die wir weiterhin bei der noth: 
wendigen, künftigen, feſten Gruppirung der europäiſchen 
Staaten zurückkommen werden. 

Wenn es je eine hohe, wichtige Veranlaſſung zu einem 
großen europäiſchen Congreß gegeben hat, ſo würde es die 
ſein, einen europäiſchen Bund zu ſchließen und ein Geſetzbuch 
zu entwerfen, nach welchem in der Folge alle europäiſchen 
Streitfragen entſchieden werden müßten. 

Die Präliminar-Verhandlungen eines ſolchen Congreſſes, 
nachdem man die Erhaltung des Friedens und nöthigenfalls 
die Erzwingung eines ſolchen mit der ganzen Militairmacht 
des Bundes als Vorbedingung geſtellt habe, würden dahin 
gerichtet ſein muͤſſen: alle diejenigen Streitfragen zu erledigen, 
die in der Zukunft zu einer neuen Störung des Friedens 
führen könnten. Dahin gehört die Zukunft Polens und der 
europäiſchen Tuͤrkei und eine gewiſſe Ordnung der Ver— 
haͤltniſſe Italiens. 

Ein fernerer wichtiger Gegenſtand würde die Vereinigung 
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betreffen, bis auf welche Zahl die ſtehenden Heere der ein— 
zelnen Staaten vermindert werden müßten, und in wie weit 
dieſe durch eine Volks-Bewaffnung zu erſetzen ſei; endlich 
welche Contingente die einzelnen Mächte im Fall des Friedens 
bruches zur Herſtellung deſſelben und zur Zuͤchtigung des an⸗ 
greifenden Theils zu ſtellen hätten. Der erſte Paragraph 
des Geſetzbuches müßte die Garantie des status quo aller 
Glieder des Bundes enthalten, und die Unverletzbarkeit ihrer 
Gränzen, Rechte und Freiheiten allen übrigen Völkern Eu⸗ 
ropa's gegenüber; der zweite die Beſtimmung, daß alle 
Streitigkeiten, die geringeren durch Schiedsgerichte, die wich— 
tigeren durch Congreſſe entſchieden werden ſollten, daß ſich 
Alle und jeder Einzelne dem Ausſpruche der als competent 
anerkannten Behörden unbedingt unterwerfen müßten, mithin 
in dieſer Beziehung jede einzelne Macht ſeiner unbedingten 
Freiheit zu Gunſten der gemeinſchaftlichen, anerkannten 
Bundesgeſetzgebung entſagte. 

Ein dritter Paragraph, deſſen Beſtimmung nothwendig 
aus dem erſteren folgt, wuͤrde dahin lauten, daß jede 
Selbſthülfe als Friedensbruch, ohne Rückſicht auf die Ge— 
rechtigkeit der Veranlaſſung zurückgewieſen und beſtraft wer— 
den muͤßte, weil es ein Heraustreten aus dem Bunde 
bezeichnen würde, und dieſes einer Kriegserklaͤrung gliche. 
Eine jede Vermehrung der Kriegsmacht über die bundes— 
maͤßigen Beſtimmungen hinaus würde als Kriegsrüſtung an— 
zuſehen fein, und wenn ſie nicht fofort nach erfolgter Auf— 
forderung eingeſtellt würde, zu überwiegend größeren Rü— 
ſtungen den Bund berechtigen, welche zu erſetzen der ſchuldige 
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Theil ſelbſt für den Fall, wenn es auch nicht zu einem 
wirklichen Kriege käme, ſchuldig bliebe. Doch es wuͤrde 
ein thörichtes Unternehmen ſein, hier auf die Grundzüge 
einer Friedensbund-Geſetzgebung weiter eingehen zu wollen; 
nur ſei es erlaubt noch einen Gegenſtand hervorzuheben, der, 
wie ſo unzählig viele andere den Beweis führen, auf wel— 
cher niedern Stufe der ſocialen Verhältniſſe die Völker noch 
zu einander ſtehen. 

Europa ift nämlich in neueſter Zeit Zeuge davon ge: 
weſen, wie leicht bei der gereizten Stimmung des franzöſi— 
ſchen und engliſchen Volkes, und bei der Eiferſucht beider 
Nationen gegen einander die geringfuͤgigſte Begebenheit die 
Veranlaſſung zu einem Kriege werden könne, welchen für 
diesmal die franzöſiſchen und engliſchen Miniſter vernünftig 
genug geweſen ſind abzuwaͤhren, daß wir die Otaheitiſche 
Differenz im Sinne haben, darf wohl nicht weiter erwaͤhnt 
werden. Im höchſten Grade beunruhigend muß es je— 
denfalls erſcheinen, daß die Taktloſigkeit eines Schiffslieute— 
nants gegenwärtig die Wohlfahrt zweier großen Völker in 
Gefahr zu bringen vermag. 

Bei der großen Verletzbarkeit der Franzoſen im ver— 
meintlichen Punkte der National-Ehre und bei der Zwei— 
deutigkeit des Begriffs von zureichender Genugthuung iſt der 
Frieden jetzt keinen Augenblick geſichert, wenn ſolche und 
hundert ähnliche Fälle, die eintreten können, nicht für die 
Zukunft durch einen gemeinſchaftlichen Vertrag der Völker 
einem ſchiedsrichterlichen Spruche unterzogen werden „durch 
welchen die Ehre der Betheiligten vor ganz Europa gerecht— 
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fertigt wird. Das Leben von vielen Tauſenden und das 
Eigenthum von vielen Millionen Menſchen verdient doch 
wohl ſo viel Beachtung ſie davor zu ſchützen, daß nicht 
irgend ein kriegsluſtiger Miniſter den unbedeutendſten Vor— 
wand ergreife, die Kriegsfackel anzuzünden? 
Schwieriger noch, als die Begruͤndung eines Friedenszu— 
ſtandes auf dem Continent, ſcheint es zu ſein, dieſen auch 
auf dem Meere zu ſichern. Die beſonderen Verhältniſſe Eng— 
lands und ſein Uebergewicht zur See, welches ſo groß iſt, 
daß es den Kampf zugleich mit den Flotten aller übrigen 
europäiſchen Mächte aufzunehmen vermöchte, machen hier den 
phyſiſchen Zwang unanwendbar, wenigſtens bis dahin, daß 
Spanien und Portugal eine Flotte beſitzen und wieder in der 
Neihe der europäiſchen Mächte einen Rang einnehmen; dazu 
kommt, daß man England eine Verminderung ſeiner Kriegs— 
flotte um ſo weniger anmuthen kann, als es einer ſolchen 
zum Schutz ſeiner ausgedehnten Beſitzungen und ſeiner uͤber 
alle Meere verbreiteten Handelsmarine bedarf, und ganz be— 
ſonders durch ſeine Verhältniſſe zu den amerikaniſchen Frei— 
ſtaaten eine große Flotte zu halten gezwungen iſt, als über 
kurz oder lang der Kampf mit dieſer Republik unvermeidlich 
ſcheint, ſelbſt wenn England in der Streitfrage wegen des 
Oregon-Gebiets und des Anſchluſſes von Texas ſich nach— 
giebig beweiſen wollte. | 

So wenig Mittel nun auch vorhanden find, England 
zur See Geſetze vorzuſchreiben und mit äußerer Gewalt zu 
zwingen, ſich den Anforderungen der Gerechtigkeit und Billig— 
keit gegen andere Völker zu unterziehen, ſo fragt es ſich: iſt 
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uͤberhaupt ein ſolcher phyſiſcher Zwang nöthig und iſt Eng— 
land nicht durch ſeine eigenen wohlverſtandenen Intereſſen 
und durch ſeine Handelspolitik an die Erhaltung des Friedens 
geknüpft? Dies ſcheint unbedingt der Fall zu ſein, denn 
England nimmt in dieſer Beziehung auf dem Meere dieſelbe 
Stellung ein, wie der deutſche Fürſtenbund auf dem euro— 
paͤiſchen Continent. Seine ganze Stellung, ſeine Macht und 
Intereſſen berufen es, der Friedens-Garant zur See zu ſein. 

England iſt zugleich ein Handels- und Manufactur— 
Staat, es kann ohne den Flor ſeiner Fabriken ſeine zahl— 
reiche Bevölkerung nicht ernaͤhren, ihr Untergang würde in 
England zu einem Aufſtande der großen, brotlos gewordenen 
Maſſe des Volks führen, oder es zu einer Ueberſiedelung 
nach den Colonien zwingen. Durch den Verfall ſeiner Fa— 
briken würden ſich in England die Staatseinkünfte ſo ver— 
mindern, daß es ſich der bedenklichſten finanziellen Criſis und 
deren Folgen kaum zu entziehen vermögen würde. Hierdurch 
und durch eine ſtarke Verminderung ſeiner Bevölkerung 
könnte die allerverderblichſte Rückwirkung auf den Ackerbau 
nicht ausbleiben. 

Für die Blüthe des Handels und der Fabriken iſt aber 
der Frieden Bedingung, Englands höchſtes Intereſſe iſt da— 
her die Erhaltung deſſelben. Iſt dieſes ſchon im Allgemei— 
nen wahr, ſo würde es noch viel mehr der Fall ſein, wenn 
ein europäiſches Friedensbuͤndniß beftände und England dann 
das übrige Europa zwänge, ſich ihm gegenüber zu ſtellen. 
England kann Europa weit weniger entbehren, als dieſes 
jenes. In einem ſolchen Conflict würde England zwar den 
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Seehandel von Europa faſt ganz hemmen und es eines gro— 
ßen Theiles ſeiner Handelsmarine berauben, allein es ver— 
möchte nicht zu hindern, daß Nordamerika dann Europa mit 
Colonial-Waaren verſorgte, es ſei denn, daß es ſich auch 
mit ihm auf einen Krieg einlaſſen wollte. Ja England 
könnte Europa zu ſeinem eigenen Verderben zwingen, ſich 
des Genuſſes der Colonial-Waaren theilweiſe zu enthalten, 
aber es würden dagegen die europäiſchen Fabriken den Ab— 
ſatz erben, den die engliſchen jetzt auf den Gontinental-Märk- 
ten haben. Mit einem Worte, Europa würde leiden, Eng— 
land aber durch den verlorenen Abſatz ſeiner Manufacturen, 
feiner Colonial-Waaren und durch die Unterbrechung feines 
Handels-Verkehres zu Grunde gehen.“) Dieſe Anſicht iſt 
um ſo richtiger, da England wegen der außerordentlichen Höhe 
ſeiner Induſtrie ſo unendlich mehr durch die Vernichtung der— 
ſelben erſchüttert wird, als diejenigen Länder, wo dieſe noch 
auf einer niedrigen Stufe ſteht. f 

Der Britte kennt zu gut ſein Intereſſe, um ſich kleiner 
Vortheile wegen, oder um ſeinem Stolz zu fröhnen, in ſolche 
Gefahren ſtürzen ſollte, zumal wenn er wüßte, daß der Con— 
tinent einig wäre, ihm ein feſter Wille gegenüberſtünde, und 


*) Manche werden dieſer Anſicht widerſtreiten und zum Beweiſe an— 
fuͤhren, daß die von Napoleon angeordnete Continental-Sperre kei— 
nen entſcheidenden Effect gehabt habe; allein es darf nicht uͤber— 
ſehen werden, daß dieſe im Wiederſtreit mit den Intereſſen der 
uͤbrigen europaͤiſchen Staaten erzwungen werden ſollte, und daher 
allenthalben, unter Mitwirkung der Regierungen ſelbſt, umgangen 
ward. 
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nicht mehr eine bloße Cabinets-Politik, der es zuweilen an 
Einſicht und Entſchluß fehlt. 

Wenn daher England gegenüber auch kein phyſiſcher 
Zwang beſteht, fo iſt doch der moraliſche um fo ſtärker. 
Mit der Annahme eines Friedens-Syſtemes auf den Meeren 
würde in dem engliſchen Volke ſelbſt eine Controlle der Er— 
haltung deſſelben beſtehen, wie jetzt in dem deutſchen, welches 
jede Eroberung haßt. 

Gleichwie nun über die Sicherung des Friedens auf dem 
Continent ein Bund der Völker empfohlen worden iſt, ſo 
würde auch eine feſte Vereinigung über die Nechtöverhältniffe 
auf dem Meere und über die Beſeitigung etwaniger Con— 
flicte geſchloſſen werden müſſen. Eine große Schwierigkeit 
dabei findet ſich in der Beſtimmung über das Coloniſations— 
Syſtem der einzelnen Staaten. Auch hier würde die Ga— 
rantie der ſchon beſtehenden Colonien und ihre Unantaſtbar— 
keit zu den Präliminar-Punkten gehoͤren, ſowie die Aus— 
dehnung, welche dieſen ohne Weiteres von den ſie jetzt be— 
ſitzenden Staaten gegeben werden dürfte. 

Eine andere wichtige Frage würde ſich dahin richten: 
welche Landſtriche der übrigen vier Welttheile noch dem künf— 
tigen Coloniſations-Bedürfniſſe derjenigen Staaten reſervirt 
bleiben ſollten, bei welchen ein ſolches für den Augenblick 
noch nicht eingetreten iſt. In dieſem Punkte, wie bei dem 
vorigen, würde die allgemeine Förderung der Civiliſation das 
welthiſtoriſche Mandat der einzelnen Völker, die Baſis, ab— 
geben. Als ein Ehrenpunkt für Europa und als Sache 
der Menſchheit müßte die Abſchaffung der Sclaverei in allen 
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Welttheilen betrachtet, und der Sclavenhandel, ohne Rückſicht 
wer ihn treibt, Amerika nicht ausgenommen, verboten, zugleich 
England und Frankreich gemeinſchaftlich die Ausführung 
eines ſolchen Beſchluſſes Europa's übertragen werden. 

So ſchwierig nun die Begruͤndung eines ſolchen allge— 
meinen Friedens⸗Syſtemes auch fein mag, fo wird doch Nie— 
mand verkennen können, welchen unendlichen wohlthätigen 
Einfluß dieſe auf die Wohlfahrt der Völker und auf die 
Sicherung gegen künftige Kriegsgefahren haben würden. 
Soll der Frieden aber ein dauernder ſein, ſoll Europa ſich 
der Segnungen deſſelben erfreuen und der großen Wohlfahrt 
theilhaftig werden, ſich ohne Gefahr entwaffnen zu können, 
ſo müſſen vorher die Controverſen, die noch beſtehen, geloͤſt, 
alle ſchwebenden Streitfragen entſchieden und diejenigen Ver— 
hältniſſe geordnet werden, die, wenn dies nicht geſchieht, Eu— f 
ropa bedrohen und den unvermeidlichen Keim zu kuͤnftigen 
Verwickelungen und Kriegen enthalten. 

Vor Allem verdient die Stellung Rußlands zu Europa, 
wenn man die Zukunft ins Auge faßt, die hoͤchſte Berückſich— 
tigung. Vorhin iſt ſchon die Politik, welche deſſen Autocrat 
verfolgt, umſtändlich entwickelt und gezeigt, daß, ſo geſchwächt 
Rußland auch noch in dieſem Augenblicke Europa gegenüber 
daſteht, dieſe Schwäche ſich leicht in ein Uebergewicht ver— 
wandeln könne, wenn erſt die Polen ruſſificirt ſein werden, 
in der Bevölkerung der Oſtſee-Provinzen ſich die germaniſchen 
Geſinnungen verloren haben und die Erbſchaft des tuͤrkiſchen 
Kaiſers in Europa Rußland zugefallen wäre. 

Es iſt ferner darauf hingedeutet, wie die ganze Politik 
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des Czars dahin gerichtet ſei, auch ſeine kirchliche Obergewalt 
immer mehr zu befeſtigen, und wie es ſeine Macht verſtär— 
ken würde, wenn es ihm gelingen ſollte, die Ruſſen in dem 
Glauben zu erhalten, er ſei auch das, ihnen von Gott gege— 
bene geheiligte Haupt ihrer Kirche. In welche Gefahr 
würde aber die Civiliſation von Europa gerathen, wenn 
Rußland, gehörig geſtärkt, feine Eroberungen nach Weſten 
fortzuſetzen ſich bemühte. Es würde dann bei glücklichem 
Erfolge Deutſchland die Knute, den Deutſchen die Ausſicht 
auf Sibirien, und der Civiliſation einen Sarg bringen. Die 
Geſchichte belehrt uns zwar, daß, wenn rohe Völker civili— 
ſirte unterjochen, ſie von dieſen die Cultur annehmen; wollte 
man daraus folgern, daß ſich dieſelbe Erſcheinung bei dem 
weiteren Vordringen der Ruſſen wiederholen würde, ſo be— 
fände man ſich im Irrthume; zu ſolchen rohen Völkern ge— 
hört Nußland nicht, denn bei ihm miſcht ſich Nohheit und 
bereits eingetretene Ueberfeinerung, und dadurch wird es um 
ſo gefährlicher. 

Die vorſtehenden Betrachtungen ſind ſtark genug, um 
Europa an ſeine zukünftige Sicherung zu mahnen; Oeſtreich, 
Preußen und Dentfchland find zunächſt bei der Befeſtigung 
des Friedens betheiliget, wollen ſie aber eine Bürgſchaft für 
die Erhaltung alles deſſen, was ihnen heilig iſt, wollen ſie 
die Sicherung der Throne ihrer Fuͤrſten, die Unverletzbar— 
keit ihres Gebiets, die Sicherung des Glaubens, der Perſon, 
der Freiheit, der ſittlichen Zuſtände, ſo müſſen ſie zur rechten 
Zeit die Vormauern wieder aufbauen, die Europa früher 
gegen den Andrang der Aſiaten ſchützten. Noch von einer 
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anderen Seite ergeht hierzu eine Aufforderung, als ein Akt 
der Gerechtigkeit und der Menſchlichkeit, an alle mächtigen 
und civiliſirten Völker Europa's, die volle Beachtung verdient. 

Der bei weitem zahlreichſte Stamm der Bevölkerung von 
Europa iſt der ſlaviſche; dieſer iſt in die tiefſte Sclaverei 
gerathen und durch die Länge der Zeit, in welcher er unter 
dem, zum Theil tyranniſchſten Drucke der verſchiedenen Re— 
gierungen ſchmachtete, ſo tief herabgeſunken, daß er die un— 
terſte Stufe der Cultur einnimmt und ſich zum Theil auf 
der letzten des Erdenglückes befindet. Dieſe größte und un— 
glücklichſte Völker-Familie unſeres Continents aus ihrer be— 
dauernswürdigen Lage herauszureißen, ſie wieder zu Men— 
ſchen zu erheben, ihre phyſiſche und geiſtige Lage zu verbeſſern, 
wäre eine würdige Aufgabe unſerer Zeit. Ohne alle Ueber— 
treibung kann man behaupten, daß die unteren Klaſſen der 
ſlaviſchen Bevoͤlkerung in Polen, in der Türkei, in Galizien 
und ſelbſt theilweiſe in den öſtreichiſchen Gränz-Provinzen 
längs der Türkei in einer traurigeren phyſiſchen und mora— 
liſchen Beſchaffenheit ſich befinden, als die Negerſclaven in 
Amerika und in den weſtindiſchen Colonien, denn mit dieſen 
hat man doch Erbarmen; jene zu Menſchen zu erheben und 
ihnen eine menſchliche Exiſtenz zu verſchaffen, daran denkt 
Niemand. Soll ihre Lage verbeſſert werden, ſollen ſie wieder 
einen Platz unter den großen europäiſchen Volksſtämmen ein— 
nehmen, ſo iſt das durchgreifendſte Mittel dazu, wieder ein 
ſelbſtſtaͤndiges Slaven-Reich zu errichten und zwar unter Be— 
dingungen, die geeignet ſind, deſſen Bevoͤlkerung mit der Zeit 
geiſtig zu erheben und ihnen eine beſſere Exiſtenz zu ſichern. 
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Keine der von Slaven bewohnten Provinzen iſt aber geeig— 
neter dazu, als Polen; einmal, weil dies auf die Verbeſſe— 
rung der ſtammverwandten Bevölkerung in allen es umge— 
benden benachbarten Provinzen einen entſchiedenen Einfluß 
auf die Regierung wie auf die Regierten haben würde, und 
zum Andern, weil damit zugleich ein großer politiſcher Zweck, 
den wir oben berührt haben, verbunden wird. 


So gewiß es nun iſt, daß zur Sicherung der künftigen 
Wohlfahrt Deutſchlands und eines feſten Friedenszuſtandes 
die Herſtellung Polens als eines ſelbſtſtändigen, unabhaͤngigen 
Reichs nöthig ſei, eben fo gewiß iſt es, daß außer den po— 
litiſchen Gruͤnden, die immer die uͤberwiegenden ſind, auch 
noch ein rechtlicher beſtehe. Rußland hat durch den Wiener 
Tractat Polen nur unter der Bedingung zugetheilt erhalten, 
aus dieſem ein ſelbſtſtändiges Königreich mit ſtändiſchen In— 
ſtitutionen zu bilden und es nicht Rußland einzuverleiben. 
Dieſen Tractat hat es gebrochen, und der Vorwand, unter 
welchem es geſchehen, rechtfertigt ein ſolches Verfahren kei— 
nesweges. 


Ob die Polen Urſache hatten, den Verſuch zur Abſchüt— 
telung des ruſſiſchen Jochs zu machen, oder ob keine zurei— 
chende beſtand, iſt hier ganz gleichgültig. In vollem Rechte 
befand ſich Rußland, den Aufſtand durch Waffengewalt zu 
unterdrücken und die Anſtifter menſchlich zu beſtrafen; allein 
es mußte nach vollſtändiger Beruhigung des Landes die Re— 
gierung auf den durch die Wiener Congreß-Acte beſtimmten 
Fuß wieder herſtellen. Der Aufſtand der Polen loöſte die 
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von Rußland gegen die übrigen europäiſchen Großmaͤchte ein— 
gegangenen Verpflichtungen keinesweges, und mit vollem 
Rechte können dieſe es der Verletzung des Abkommens be— 
ſchuldigen; ja was noch mehr iſt, Rußland hat durch die 
Einverleibung Polens mit dem ruſſiſchen Reiche und durch 
die tractatwidrige Behandlung des polniſchen Volks den 
Rechtstitel ſeines Beſitzes eingebuͤßt, und die vier Großmaͤchte 
ſind vollkommen befugt, anderweitig über dieſes Königreich 
zu disponiren, oder wenigſtens, wenn man einen Krieg zu 
vermeiden ſuchen wollte, die Bedingungen vorzuſchreiben, un— 
ter welchen Rußland es wieder herzuſtellen gezwungen wer— 
den müßte. Als die für Rußland guͤnſtigſten wuͤrden die zu 
betrachten ſein: den Kaiſer aufzufordern, Polen als ein 
ſelbſtſtändiges Königreich ſeinem Schwiegerſohne, dem Herzog 
von Leuchtenberg, abzutreten, und zugleich dieſem die Ver— 
pflichtung aufzuerlegen, der polniſchen Nation eine ſtändiſche 
Verfaſſung zu ertheilen, die Erbunterthänigkeit aufzuheben 
und den unteren Volksſtänden, wie allen uͤbrigen, einen ge— 
ſicherten Rechtszuſtand zu gewähren. Zugleich muͤßte Polen 
von allen Mächten als ein neutrales Land anerkannt und 
jede Verletzung ſeiner Gränzen durch fremdes Militair fuͤr 
eine Kriegs-Erklaͤrung gegen das übrige Europa erklärt 
werden, auch deſſen Regenten vor Allem die Verpflichtung 
uͤbernehmen, ſich jedem Einmarſche zu widerſetzen, er komme 
von welcher Seite er wolle. Hierdurch wuͤrde eine Scheide— 
wand zwiſchen Rußland und Deutſchland gezogen werden, 
die jenes von deſſen Graͤnzen entfernte, und im übrigen Ruß— 
land, in ſeinem wohlverſtandenen Intereſſe, einſt ebenſo 
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heilſam werden koͤnnte, als es zur Erhaltung des allgemei— 
nen Friedens beitragen würde. 

Wollte Rußland ſich darüber beſchweren, daß man in 
den Forderungen weiter gehe als die Beſtimmungen der 
Wiener Congreß-Acte es vorſchreiben, ſo würde ihm zu 
erwidern ſein, wie es ſelbſt dieſe gebrochen und eine wie 
geringe Bürgſchaft für die Erfüllung der Verträge beſtehen, 
wenn ruſſiſches Militair Polen beſetzt hält. Ob Rußland 
ſich uͤberhaupt Bedingungen dieſer Art vorſchreiben laſſen 
würde, iſt zweifelhaft und im Intereſſe Europa's vielleicht 
kaum zu wünſchen, denn es würde dieſe gezwungene Abtre— 
tung Polens an einem aus deutſch-franzöſiſchem Blute ent: 
ſproſſenen, mit der Tochter des Czars vermählten, Prinzen 
immer nur eine halbe Maßregel bleiben. Nach unſerer feſten 
Ueberzeugung würde nur ein Krieg vermögend ſein die jetzt 
beſtehenden Verhältniſſe des Oſtens von Europa gründlich 
zu ordnen, nur durch die Gewalt der Waffen wird fruͤher 
oder ſpäter das künftige Schickſal Polens, der Türkei und 
der jetzigen ruſſiſchen Oſtſee⸗ Provinzen geordnet werden 
können, nur durch Waffengewalt wird Rußland von Europa 
zurücgedrängt und zu deſſem eigenen Heile gezwungen wer— 
den können, ſeinen welthiſtoriſchen Beruf zu erfuͤllen und die 
Sümpfe Polens und das mit Landſeen bedeckte Finnland, 
mit den ſchönen Thälern Perſiens — Warſchau, Wilna und 
Riga gegen Teheran und Ispahan zu vertauſchen, um das 
unter dem 60. Grade von Petersburg eiſig gewordene Herz 
unter dem 35. Grade von Teheran wieder zu erwärmen. 

Daß ein Krieg kein ſo großes Unglück, ſondern oft ein 
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Bedürfniß ſei, iſt oben gezeigt, und wir muͤſſen noch hinzu— 
fuͤgen, daß ein Krieg, geführt, um den Voͤlkern ihre heilig— 
ſten Güter zu ſchützen, ihrer höheren Beſtimmung entgegen 
zu führen, und vor Allem um einen dauernden Frieden zu 
ſichern, und den bewaffneten Frieden unnöthig zu machen, 
ein heilſamer, ein die Menſchheit begluͤckender werden könne. 
Mit Beziehung auf den gegenwärtigen Fall iſt beſtimmt 
vorauszuſehen, daß er uͤber kurz oder lang ein unvermeid⸗ 
licher ſei, und daß mithin die Staatsklugheit rathe, den noch 
günſtigen Zeitpunkt zu deſſen Führung zu wählen, um den 
Kampf weniger hartnäckig zu machen, die Dauer und die 
Opfer zu vermindern, die er koſten wird. Vor Allem iſt 
es aber nöthig, daß aus ihm nicht ein wilder Brand ent— 
ſtehe, der Europa in Flammen ſetze, ſondern daß er mit 
vollem Bewußtſein und in Uebereinſtimmung mit den übrigen 
Großmächten unternommen werde, und man ſich vorher über 
diejenige Geſtaltung der Verhältniſſe im Oſten vereinige, 
welche für die allgemeine Wohlfahrt die zweckmäßigſte ſei, 
freilich eine ſchwierige Aufgabe. 

Die Herſtellung des alten Polens wuͤrde bei allen Maͤch— 
ten, England und Frankreich nicht ausgenommen, den mei— 
ſten Anklang finden, und die Wiedererrichtung einer der 
alten Vormauern gegen Rußland und die Gründung eines 
Slavenreichs höchſt populär in ganz Europa und namentlich 
in Deutſchland ſein. 

Die Abtretung Galiziens von Seiten Oeſtreichs gegen 
Entſchädigung kann, wenn dieſes ſein eigenes Intereſſe zu 
würdigen weiß, keine Hinderniſſe darbieten. Oeſtreich iſt es, 
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welches vor Allem von Rußland bedroht wird; dazu kommt, 
daß Galizien Oeſtreichs Macht ganz entſchieden ſchwächt 
und unter den vielen politiſchen Fehlern, die Oeſtreich began— 
gen, ſteht der mit in erſter Reihe, früher in die Theilung 
Polens gewilligt und Galizien als Geſchenk angenommen zu 
haben; nur mit ſeiner damaligen Schwäche, es nicht hin— 
dern zu können, iſt dies zu entſchuldigen. 

Was das Herzogthum Poſen betrifft, ſo kann Preußen 
es nicht abtreten, das Verhältniß dieſer Provinz zu Preußen 
iſt auch ein ganz anderes als das Galiziens zu Oeſtreich. 
Poſen hat jetzt ſchon eine ſtark gemiſchte Bevölkerung polni— 
ſchen und deutſchen Urſprungs. Die dortige Bevölkerung 
befindet ſich in einem glücklichen, ganz gleichen Verhältniß 
mit der der übrigen Provinzen der preußiſchen Monarchie 
und kann materiell durch die Trennung nur verlieren, Nichts 
gewinnen und was vor Allem entſcheidet, die preußiſche 
Monarchie bedarf der Grundfläche Poſens zur Verbindung 
des Königreichs Preußens mit Schleſien und um eine feſtere 
militairiſche Stellung nach dieſer Seite hin zu bekommen; 
zudem iſt die Provinz zu unbedeutend, um je ernſtliche Be— 
fuͤrchtungen Preußen einzuflößen. Preußen kann mithin Po— 
ſen nicht abtreten, würde aber keine Veranlaſſung haben 
bei Errichtung eines Polen-Reichs der Auswanderung nach 
dieſem, Schwierigkeiten entgegen zu ſtellen. Inzwiſchen 
giebt es eine Change, wo es gerathen ſcheint, den Beſitz 
von Poſen aufzugeben. Ein ſolcher Fall würde eintreten, 
wenn Preußen allein in einen Krieg mit Rußland verwickelt 
werden ſollte und nun zu ſeiner eigenen Sicherung von Po— 
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ſen aus die Herſtellung Polens unternehmen müßte. In 
dieſem Falle würde ein Heer von 200,000 Mann, einen 
preußiſchen Prinzen an der Spitze und eine Verfaſſung 
in der Hand, das ſicherſte Mittel zum Zwecke ſein und Ruß— 
land in eine ſehr mißliche Defenſive verſetzen. 

Ein anderer wichtiger Punkt der Verſtändigung unter 
den Mächten, wenn Rußland zum Kriege kommen ſollte, 
würde der ſein: wem die Krone Polens zu übertragen wäre. 
Einen polniſchen Edelmann an die Spitze zu ſtellen, es 
wieder zu einem Wahlreich zu machen, den alten Unſinn zu— 
rückzuführen, die Erbunterthänigkeit und die polniſche Knute 
beizubehalten, würde eine Art von Wahnſinn andeuten, da— 
von könnte vernünftiger Weiſe daher nicht die Rede ſein. 
Aber wem ſonſt ſollte die Krone übertragen werden, einem 
öſtreichiſchen oder preußiſchen Prinzen? dagegen wuͤrden die 
übrigen Großmaͤchte proteſtiren, die Wahl könnte daher nur 
auf einen deutſchen Prinzen fallen. Da nur Deutſchland 
die Unabhängigkeit Polens gegen künftige Angriffe zu ſchü— 
tzen vermag. Weder Oeſtreich noch Preußen koͤnnen es aber 
zugeben, daß ſich in Polen jemals eine Macht bilde, die 
ſich mit Frankreich verbündet und bei einem möglichen Kriege 
mit dieſen, ihnen ein Feind oder zweideutiger Freund im 
Rücken ließe. | 

Wenn aber einſt ein Feldzug der vereinigten Groß» 
mächte im Intereſſe des europaͤiſchen Friedens gegen die 
Beſtrebungen Rußlands nach einer Hegemonie uͤber Europa 
herbeigeführt werden ſollte, fo würde dies ein Gegenſtuͤck 
der Schilderhebung gegen die Univerſal-Herrſchaft des 
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Kaiſers Napoleons ſein, der Kampf aber weniger ernſt 
werden können, denn ein Bundesheer von 150,000 Mann 
auf Warſchau und Moskau, ein zweites gleich ſtarkes öſt— 
reichiſches von Lemberg aus auf Moskau dirigirtes und ein 
ebenſo ſtarkes preußiſches, eine gute Reſerve im Rücken, von 
Oſtpreußen aus auf Petersburg gerichtetes, wuͤrden Rußland 
bald zur Nachgiebigkeit zwingen, und dies um ſo mehr, wenn 
gleichzeitig eine engliſche Flotte gegen Kronſtadt und Peters— 
burg, eine franzoͤſiſche gegen die Haͤfen der Krimm im 
| ſchwarzen Meere operirte. 

Doch ſollte Rußland durch das Syſtem, welches es ſeit 
Peter dem Großen mit ſo vieler Conſequenz verfolgt, Europa 
zwingen es aus ſeiner bis im Herzen von Europa vorge— 
ſchobenen Poſition heraus zu drängen, ſo koͤnnte man es 
durch den von den Mächten garantirten Beſitz Perſiens ſehr 
reichlich entſchädigen. Sollte England ein ſolches Vordringen 
Rußlands in Mittelaſien beunruhigend fuͤr ſeine Beſitzungen 
in Oſtindien erſcheinen, ſo iſt zu beruͤckſichtigen, daß England 
jetzt Rußland nicht verhindern kann, nach dieſer Seite hin 
ſeine Eroberungen zu verfolgen, daß dann aber Rußland 
von Europa aus gezwungen werden könnte, ſo weit und 
nicht weiter zu gehen als der europäiſche Friedensbund es zu 
erlauben beſchloſſen haͤtte, mithin England hierin eine Bürg— 
ſchaft mehr gegen Rußlands etwanige eroberungsſüchtigen 
Pläne auf Oſtindien beſitzen werde. 

Gern wollen wir zugeben, daß der eben entwickelte Plan, 
ſowie die nachfolgenden, ſo rund ſie ſich hier auf dem Pa— 
pier ausnehmen mögen, eben ſo fern von der Verwirklichung 
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ſtehe; denn dieſe ſetzt voraus, daß in Europa die wahren 
Volksintereſſen richtig erkannt werden und Einfluß haben, 
daß die Friedenspolitik die vorherrſchende geworden ſei, und 
man den Muth habe, ſie durchzuführen und ihr momentane 
Opfer zu bringen; von alle dem ſind wir noch weit ent— 
fernt. Inzwiſchen liegt hierin kein Grund mit der weiteren 
Entwickelung unſerer Anſichten zurückzuhalten, denn die Ge— 
danken müſſen immer viel früher geboren werden, ehe ſie zur 
Ausführung kommen und ſind ſie gut, liegt in ihrer Ver— 
wirklichung die Erfüllung eines dringenden Bedürfniſſes oder 
liegt in ihnen ein großer Fortſchritt in der Entwickelung der 
Völker, ſo wird doch die Zeit kommen, wo die Worte zur 
That werden. a 

Von allen Ländern Europa's iſt, nächſt Deutſchland, 
keins fo ſehr der ewige Zankapfel der eroberungsſüͤchtigen 
Nachbarmächte geweſen, als wie Italien und es giebt auch 
keinen Grund anzunehmen, daß es aufhören werde der 
Gegenſtand des Begehrens zu bleiben, ſo lange ſeine innere 
und aͤußere Schwäche dauert, und es ſich nicht bemüht ſeine 
innere Kraft durch Verbeſſerung der materiellen und geiſtigen 
Zuſtände ſeiner Bevölkerung, die äußere durch eine Verbin— 
dung der einzelnen Theile zur Vertheidigung ſeiner Gränzen 
zu ſtärken. Das große Intereſſe, welches Oeſtreich an 
Italien nimmt, entſpringt aus der doppelten Sorge, daß 
Frankreich ſich dieſes ſchwächlichen Staatskorpers bemächtigen 
werde, oder daß Aufſtände ausbrechen konnten, welche die 
dortigen Regierungen nicht zu unterdruͤcken im Stande wä— 
ren. Beide Befürchtungen ſind, aus dem öſtreichiſchen Ge— 
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ſichtspunkte betrachtet, vollkommen begründet; auch iſt es 
nicht zu läugnen, daß, welche von beiden Chancen eintreten 
ſollte, jede Oeſtreich ſehr unerfreulich mit berühren würde. 

Inzwiſchen iſt das Vorbauungsmittel, welches es ge— 
waͤhlt hat, keinesweges das rechte, wie dies ſchon bei der 
Beſprechung von Oeſtreich nachgewieſen iſt. Zwar kann in 
ruhigen Zeiten die Militairmacht des Kaiſers nicht nur die 
unruhigen Köpfe in der Lombardei ſelbſt, ſondern auch in 
den benachbarten Provinzen im Zaume halten, aber ſchwer— 
lich wird dies möglich ſein, wenn Frankreich in Italien ein— 
brechen ſollte, und jedenfalls liegt in dem Beſitze von Ita— 
lien keine Verſtärkung, ſondern eine Schwaͤchung der Macht 
des Kaiſerſtaates, denn es iſt gezwungen bedeutende Trup— 
penmaſſen und ein ganzes Heer von Polizeiofficianten, ſelbſt 
im tiefſten Frieden, dort zur Sicherung der Ruhe im Lande 
zu unterhalten. 

Wie im Allgemeinen, ſo beſchränkt ſich die ganze Sorg— 
falt Oeſtreichs nur darauf, den Ausbruch des Feuers zu 
dämpfen, ſtatt die Urſachen zu entfernen, aus welchen ſich 
der Zündſtoff entwickelt. Ein durchgreifendes Mittel, die 
Italiener zufrieden zu ſtellen, beſteht darin: ſie beſſer zu re— 
gieren, ihre materielle Wohlfahrt zu foͤrdern. Dies verſäu— 
men aber die meiſten Regierungen, weil ſie wiſſen: bricht 
die Unzufriedenheit des Volkes aus, ſo ſtehen uns die öſt— 
reichiſchen Bajonette zu Gebote. Darüber bleibt Alles wie 
es iſt und die Abneigung gegen Oeſtreich wird dadurch nur 
vergrößert und ſelbſt das gute Beiſpiel, welches deſſen Re— 
gierung durch fichtbare Hebung des Wohlftandes der Lom— 
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bardei und des venetianiſchen Reichs giebt, bleibt ohne Ef— 
fect. Allein ſo wie das italieniſche Volk einen entſchiedenen 
Widerwillen gegen das öſtreichiſche Regiment zeigt, ſo flößt 
dieſes auch den italieniſchen Regierungen ſelbſt Furcht ein, 
weil die Schwachen den Starken ſtets mißtrauen. 

Soll Italien eine gewiſſe innere und äußere Feſtigkeit 
gewinnen, ſo müſſen ſeine Fürſten ihre Unterthanen anders 
regieren als jetzt, die Prieſterherrſchaft in Turin, der Ab— 
ſolutismus in Neapel, Palermo und Rom verſchwinden, und 
Italien ſich auf ähnliche Weiſe wie Deutſchland zur Ver— 
theidigung ihrer eigenen Gränzen und zur Förderung ihrer 
materiellen Intereſſen unter einander enge verbinden. Zu 
Erſterem würden ſich die italieniſchen Fürſten um ſo eher 
entſchließen, wenn ihnen wie geſagt die bequeme öſtreichiſche 
Intervention nicht mehr zu Gebote ſtünde, ein Bündniß 
unter den Fürſten wird aber nie zu Stande kommen, ſo 
lange Oeſtreich noch unmittelbare Beſitzungen in Italien hat, 
denn die Fürſten wollen ſich auf kein Buͤndniß einlaſſen, um 
nicht unter Oeſtreichs Herrſchaft zu fallen. 

Im Intereſſe von Italien wie in dem von Oeſtreich und 
zur Concentration feiner Macht würde nichts wünſchenswer⸗ 
ther ſein, als wie Galizien, ſo auch Italien gegen ander— 
weitige Entſchädigung abzutreten und zwar als ein fuͤr ſich 
beſtehendes Königreich an einen der Prinzen des Hauſes, 
der durch Geift und Kraft geeignet wäre, ein kluges Negi- 
ment zu führen. 

Was Oeſtreich aber nie erreichen kann, wird dem un— 
abhängigen Beherrſcher des lombardiſch-venetianiſchen Koͤ— 


— 5595 — 


nigreichs leicht werden, ein Bündniß unter den italieniſchen 
Fürſten zu Stande zu bringen, und während die reiche Ein— 
nahme, die Oeſtreich jetzt aus dieſem Königreich bezieht, 
wieder durch den Militair- und Polizei: Aufwand verzehrt 
wird, werden die Italiener zufrieden von der Fremdͤherr— 
ſchaft befreit zu ſein, gern und ohne militairiſchen Zwang 
einem Fürſten gehorchen, der weiſe genug ſein würde den 
billigen Wünſchen der Nation entgegen zu kommen. 

Von allen Aufgaben der höheren europäiſchen Politik iſt 
die Loͤſung der orientaliſchen Frage die verwickeltſte, und die 
Schwierigkeiten, dieſe zu ordnen, ſteigern ſich noch um Vieles, 
da mit dieſer eine zweite, hochwichtige Aufgabe zuſammenfällt: 
Oeſtreich, als einem der Hauprpfeiler der europäiſchen Frie— 
dens-Partei, ſeine volle Kraft und ſeine eigentliche Richtung 
wiederzugeben und es nicht nur für die Abtretung zweier 
Provinzen zu entſchaͤdigen, ſondern es in den Stand zu ſetzen, 
nachdem ſeine weſtliche Graͤnze durch die deutſchen Bundes— 
genoſſen, ſeine nördliche durch Herſtellung eines Zwiſchenreichs, 
ſeine ſüdliche durch Ordnung der italieniſchen Angelegenheiten 
geſichert ſind, um ſeine ganze Kraft dem Oſten zuwenden zu 
können. 

Vorhin haben wir bei der Beſprechung der beſonderen 
Verhältniſſe von Rußland und Oeſtreich darauf hingewieſen, 
in welche Lage letzteres verſetzt werden würde, wenn Rußland 
ſeinen Zweck erreichen ſollte, ſich in Beſiß der europäiſchen 
Türkei zu ſetzen. Ferner iſt entwickelt worden, wie Oeſtreich 
bisher Alles verſäumt habe, ſich auf die zahlreiche chriſtliche 
Bevölkerung der Türkei Einfluß zu verſchaffen und ſich die 
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Liebe und Achtung der Gränznachbaren zu erwerben, und wie 
die öſtreichiſche Staatsklugheit nur einzig darauf hinzuwirken 
ſucht, die türkiſche Schatten-Herrſchaft zu halten, was ein 
falſch berechnetes Unternehmen ſei, da dieſe nicht dem An— 
drange Rußlands und den Auflehnungen ſeiner eigenen Be— 
völkerung auf die Länge zu widerſtehen vermag. 

Die Herrſchaft der Türken in Europa, einzig und allein 
durch die Eiferſucht der europäiſchen Großmaͤchte getragen, 
wird in dem Grade eine immer mehr ephemere, als die 
Türken ihrem fanatiſchen Charakter entfagen und ſich der 
europäiſchen Civiliſation zuwenden. Schon find unter ruſſi— 
ſchem Einfluſſe die Moldau, die Wallachei und Serbien von 
Conſtantinopel ſo gut wie getrennt, werden von eigenen Für— 
ſten regiert, die zwar noch von dort ihre Inveſtitur erhalten, 
aber nur, wenn diejenigen, die fie erhalten ſollen, Rußland 
angenehm ſind. Griechenland dagegen, welches ebenfalls 
durch ruſſiſche Emiſſaire zuerſt zum Aufſtand gereizt ward, 
bildet ſchon ein eigenes Königreich. Dieſe vier lebenden Zeu— 
gen beweiſen die Ohnmacht der Türkei, und nicht minder 
bezeugen es die beſtändigen Aufſtände und Unruhen im In— 
nern der ihr noch verbliebenen Provinzen. 

Die türkiſche Regierung mithin halten zu wollen, deutet 
auf eine Verkennung der dortigen Verhältniſſe, und wenn 
Oeſtreich glauben ſollte, ſich einſt mit Rußland und der chriſt— 
lichen Bevölkerung zu Gunſten der Türken-Herrſchaft ſchlagen 
zu können, fo würde es vielleicht etwas fpät erkennen, wel— 
ches uͤbele Spiel es ſich bereitet habe. Oeſtreich, will es 
ſeine Zukunft ſichern, bleibt keine Wahl, es muß ſich ſelbſt 
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in Beſitz der Türkei ſetzen oder ſich auf einen fortwährenden 
höchſt nachtheiligen Kampf mit Rußland gefaßt machen, der 
ſeine Stellung immer mehr und mehr erſchüttern muß und 
wird. Inzwiſchen wäre die Beſitznahme der Türkei, die Be— 
hauptung des Landes und die Ordnung der dortigen Ver— 
hältniſſe für eine jede Regierung eine höchſt ſchwierige; fuͤr 
die öſtreichiſche nur eine mögliche, wenn ſie ihre Fehler ein— 
ſieht und beſſert. 

Wenn man das Auge auf den jetzigen Stand der türki— 
ſchen Provinzen und ſeiner Bewohner richtet, ſo findet man 
einen chaotiſchen Zuſtand, wie es keinen ähnlichen giebt, und 
der nicht allein in der Verſchiedenheit des Glaubens, in dem 
Feſthalten ſo ganz von einander abweichenden Nationalitäten, 
Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten, ſondern auch in der 
Beſchaffenheit des Bodens und der Erwerbsrichtung ſeiner 
Bevölkerung beſteht; denn während die Bulgaren den Acker— 
bau treiben, ergeben ſich Andere der Viehzucht, ſind mehr 
nomadiſirend, wie die Serbier, wieder Andere verharren noch 
in ihrem alten Raubſyſteme, oder treiben das Kriegshand— 
werk, wie die Albaneſer, welche die Landsknechte der heuti— 
gen Zeit ſind, die ſich Jedem vermiethen, der ſie dafür lohnt. 
In Hinſicht des Glaubens beſteht die Bevölkerung aus 
Chriſten, Mahomedanern, Juden und Zigeunern, erſtere bilden 
die bei weitem größere Mehrzahl; wie groß dieſe ſei, iſt un— 
bekannt, und alle darüber von Schriftſtellern gemachten An— 
gaben beruhen auf vage Vermuthungen, die keinen feſten 
Maßſtab geben können. Ueber einen anderen Punkt beſteht 
jedoch eine ziemlich allgemeine Einigung aller Derjenigen, die 


die Türkei aus eigener Anſchauung kennen, darüber nämlich, 
daß ein großer Theil dieſer chriſtlich-griechiſchen Bevölkerung 
einen verworfenen Menſchenſchlag bildet, der verſchmitzt, be— 
trügeriſch, wortbrüchig iſt und in welchem ſich alle diejenigen 
Laſter vorfinden, die ſtets die Folge eines langen Drucks 
ſind, und daß der beſſere und edlere Theil der Bevölkerung 
aus den Osmanen beſtehe. 

Dieſer Zuſtand der chriſtlichen Bevölkerung und der ent— 
ſchiedene Haß der einzelnen Nachbar-Völkerſchaften gegen 
einander verdient beſondere Berückſichtigung. Wenn man 
ſich dem Traume hingeben wollte, die Wiedergeburt der euro— 
päiſchen Türkei laſſe ſich auf die Weiſe bewirken, daß nach 
und nach ſich alle einzelnen Theile mit eigenthümlicher Na— 
tionalität für unabhängig von der osmaniſchen Pforte erklär⸗ 
ten, und daß dadurch die Beſitzfrage beſeitiget werden könnte, 
die der europäiſchen Diplomatie ſo viel Kopfbrechen verur— 
ſacht, ſo würde man ſich ſehr verrechnet haben. Es giebt 
keine thörichtere und gefährlichere Annahme, als dieſe. Eine 
Bevölkerung, moraliſch ſo tief geſunken, wie die der türkiſchen 
Chriſten es iſt, der jede Bildung fehlt, der jeder Begriff 
von Adminiſtration abgeht, die keine Ahnung von einem ge— 
ordneten Staate hat, kann ſich nicht auf einmal moraliſch, 
ſittlich und geiſtig regeneriren, und eben ſo wenig ſich ſelbſt 
regieren, ſondern verfällt der wildeſten Anarchie und demnaͤchſt 
demjenigen, der die Ordnung herſtellen und beſchützen kann. 
Wer dieſer ſein würde, iſt nicht ſchwer zu errathen, kein 
Anderer, als das Haupt ihrer Kirche, der Protector ihrer 
jetzigen Drangſale, der Kaiſer von Rußland. Weder Eng⸗ 


land noch Frankreich würden, felbft wenn ihre diplomatifche 
Feinheit und Thaͤtigkeit ſich verzehnfachten, dies abwenden 
können, und die engliſche und franzöſiſche Kriegsflotte, dieſe 
ſonſt allezeit fertigen Parlamentaire, finden in den Bergen 
der Türkei kein Fahrwaſſer; die ſilbernen und goldenen Ku— 
geln, von Petersburg abgeſchoſſen, erreichen dagegen ſelbſt die 
höchſten Felſen-Neſter Albaniens. Allein auch ſchon in der 
feindlichen Stimmung der einzelnen Volksſtämme gegen ein— 
ander und der Türken und Chriſten liegt die Unmoͤglichkeit, 
aus der Türkei ein Conglomerat von lauter einzelnen Staa— 
ten entſtehen zu laſſen; nur zu bald wuͤrden die kriegeriſchen 
Stämme die friedlicheren plündern und unterjochen. Soll aus 
der Türkei ein civiliſirtes Land werden, ſoll eine Beſſerung 
in den ſittlichen, moraliſchen und materiellen Zuſtänden ſeiner 
Bewohner eintreten, liegt dies in der Abſicht Europa's, ſo 
muß die Tuͤrkei einen Oberherrn erhalten, und zwar einen 
mächtigen, wohlwollenden, toleranten, und dieſer kann im 
Intereſſe aller europäiſchen Mächte, im Intereſſe des kuͤnfti— 
gen Friedens unſeres Welttheils und im Intereſſe der Hu— 
manität und des Handels kein Anderer ſein, als der Kaiſer 
von Oeſtreich, der eine mehrfache Aufforderung erhält, hier 
ein zweites Slavenreich zu gruͤnden und mit den Slaven 
ſeiner öſtlichen Provinzen zu verbinden. 

Begreift Oeſtreich es, daß ihm keine andere Wahl bleibt, 
und dazu ſcheint ein ganz gewöhnliches Auffaſſungs-Vermögen 
ausreichend, ſo muß es die vom Schickſal den Osmanen noch 
gewährte Lebensfriſt dazu benutzen, die Zukunft vorzubereiten 
und ſich die Erbſchaft zu ſichern. Es muß ſich mit Preußen 
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und Frankreich und England darüber im Voraus verſtändi— 
gen und die Bedingungen abſchließen, unter welchen mit 
Berückſichtigung der allgemeinen und der beſonderen Intereſſen 
die Türkei einſt die ſeinige werden ſoll. Daß die Moldau 
und Wallachei in ihrer jetzigen Verfaſſung bleibe und dann 
ihre Inveſtitur von Oeſtreich und nicht von Conſtantinopel 
erhalte, ſcheint nothwendig; es bilden ſich dadurch neue 
Zwiſchenreiche, die die Großmächte von einander ſcheiden. 
Oeſtreich wird, wenn ihm das herrliche Reich zwiſchen der 
Donau und Neu-Griechenland bis zum Bospherus hin zu 
Theil werden ſollte, ſelbſt wenn es über die kriegeriſchen 
Bergbewohner, die es ſich nicht zu unterjochen vermögend ſein 
wird, nur das Protectorat führt, vollkommen fuͤr den Beſitz 
von Galizien und des venetianiſch-lombardiſchen Königreichs 
entſchädigt werden; jedoch dürfte Conſtantinopel nicht in 
ſeine Hände fallen. Weder Frankreich noch England können 
es zugeben, und auch Rußland nicht, daß dieſe Stadt und 
der Bospherus in den Beſitz Oeſtreichs übergehe. 
Conſtantinopel, welches ſeit einem Jahrtauſend der ſtolze 
Sitz der Herrſcher des Orients war, darf nimmermehr die 
Macht behalten, den Bosphorus zu beherrſchen und zu ſper— 
ren; aus einer Kaiſerſtadt müßte es für die Folge der 
Stapelplatz des Handels mit dem Orient werden, ein Frei— 
hafen für alle Völker, eine europäiſche freie Reichsſtadt mit 
einem kleinen Gebiete, vergleichsweiſe für Europa das, was 
Hamburg für Deutſchland iſt. Zugleich müßte Conſtantino— 
pel wieder zum Sitz des Patriarchen der griechiſchen Kirche 
erhoben werden, erwählt nach den alten Gebraͤuchen dieſer 
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Kirche. Gleichwie Rom der Sitz des Papſtes der römiſch— 
katholiſchen Kirche iſt, ſo muß Conſtantinopel ein ſolcher fuͤr 
den Papſt der griechiſch-katholiſchen Kirche ſein, welcher ſich 
als das rechtmäßige Haupt derſelben dem Gegenpapſt ent— 
gegenſtellte, und der gleich den Biſchoͤfen von Rom der gro— 
ßen Gemeinde, deren Seelenheil ihm anvertraut würde, Prie— 
ſter zutheilt, fähig und würdig, ihr Amt zum Beſten der 
Menſchen und zur Ehre Gottes zu verrichten. 

Conſtantinopel wird durch ſeine Lage zu einem der 
wichtigſten Handelsplätze in Europa geſtempelt, und alle han— 
deltreibenden Nationen haben das groͤßte Intereſſe an der 
Sicherung dieſes Stapelplatzes und der freien Schiffahrt 
durch den Bospherus; darum darf Conſtantinopel nicht an 
Oeſtreich übergehen. Hierdurch und durch etwanige Beſtim— 
mungen, welche Rechte allen uͤbrigen Ländern in Beziehung 
auf den kuͤnftigen Handel nach der jetzigen europaͤiſchen Tür— 
kei zugeſtanden werden ſollen, mit welchen Zöllen Oeſtreich 
nur die Einfuhr belaſten dürfte, wird Englands und Frank— 
reichs Intereſſe vollkommen befriedigen. 

Wie aber Oeſtreich zur Sicherung ſeiner eigenen unab— 
hängigen Exiſtenz gezwungen iſt, ſich der Tuͤrkei zu bemäch— 
tigen, eben ſo wird dies gebieteriſch von ſeiner Handelspoli— 
tik und von dem Flor Ungarns gefordert. Die Donau und 
die Nebenflüſſe derſelben durchſtrömen nach vielen Richtungen 
hin das productionsfähige Ungarn und ſeine Nebenländer, 
aber die Abſatzwege ſind dieſen geſperrt und die Mündung 
der Donau ſo gut wie verſchloſſen; ſoll daher Ungarn je 
zum Genuß ſeiner Naturſchätze kommen, ſo muß die Donau 
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von Oeſtreich bis zu ihrer Mündung beherrſcht und dem eu— 
ropäiſchen Handel geöffnet werden. 

Doch ſo wichtig auch die Entwickelung eines freien 
Handels-Verkehres mit dem Orient durch die freie Schiffahrt 
auf der. Donau und auf dem ſchwarzen Meere, ſowie die 
Erhebung Conſtantinopels zu einem europäiſchen Freihafen 
werden kann; ſo unendlich viel wichtiger würde es in chriſt— 
licher und politiſcher Beziehung ſein, der griechiſchen Kirche 
ein Oberhaupt zu geben, welches nur das rein chriſtliche re— 
ligiöſe Intereſſe der 60 bis 70 Millionen griechiſchen Chriſten 
ins Auge faßte und nicht, wie es jetzt bei dem uſurpirten 
Oberhaupt der Kirche der Fall iſt, den religiöſen Einfluß be— 
nutzte, um den weltlichen Abſolutismus zu fördern und die 
Knechtſchaft auch auf den inneren Menſchen zu übertragen. 
Ganz beſonders wichtig würde dies auch für Oeſtreich ſein, 
welches jetzt ſchon eine zahlreiche, der griechiſchen Kirche an: 
gehörende Bevoͤlkerung beherrſcht, die theilweiſe wenigſtens 
in dem Kaiſer von Rußland ihr Oberhaupt anerkennt. Viel— 
leicht giebt es kein Ereigniß der neueren Zeit, welches einen 
ſo heilſamen Einfluß auf den ganzen Oſten von Europa und 
auf die Förderung wahrhaft religiöſer Geſinnung unter deſſen 
Bevölkerung haben würde, als daß der griechiſchen Kirche 
ein von weltlicher Macht völlig unabhängiges Oberhaupt 
zugetheilt werde, wodurch hoffentlich dieſer religiöſen Unter⸗ 
drückung ein Ende gemacht werden würde, welche ſich Ruß— 
land jetzt zu Schulden kommen laͤßt. 

Gegen den hier ſo eben entwickelten Plan würde ſich 
einwenden laſſen, es beſtehe keine genügende Bürgſchaft, daß 
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Oeſtreich die Bedingungen erfülle, unter welchen die anderen 
Großmächte in die Beſitznahme der europäiſchen Türkei ge— 
williget hatten, und namentlich, daß es ſchwer zu hindern 
ſein würde, wenn Oeſtreich ſich in den Beſitz von Conſtanti— 
nopel ſetzen wollte. 

Um dieſem Einwande zu begegnen, müſſen wir daran 
erinnern, daß die Löſung der orientaliſchen Frage eine der 
Vorbedingungen des Friedensſyſtemes ſei, daß mithin nach 
den aufgeſtellten Grundprinzipien eine gewaltſame Verletzung 
der Verträge Oeſtreich in einen Krieg mit ganz Europa ver— 
wickeln würde, was es nicht wagen wird, und wenn es ſich 
dazu verleiten ließe, ſehr bald durch die Uebermacht gezwun— 
gen würde, ſeinen Verpflichtungen nachzukommen. Die ein— 
zige Macht, welche entſchieden den Kürzeren dabei ziehen 
wuͤrde, wäre die der Osmanen. Ihr Rechtstitel, aus wel— 
chem ſie den Beſitz der europaͤiſchen Türkei herleiten, beruht 
auf dem Rechte des Stärkeren; dieſer Titel if erlofchen und 
fie können daher auch keine Entſchaͤdigung in Anſpruch neh— 
men und dieſe nur darin ſuchen, die ihnen verbleibenden 
Länder Aſiens zu reorganiſiren, zu cultiviren und wieder zu 
bevölkern. 

Ein anderer Vorwurf, den man gegen den hier vorge— 
tragenen Plan vorbringen wird, iſt: daß wir das Syſtem 
des Friedens predigen und durch Kriege deſſen Einführung 
beginnen wollen. Vorhin iſt ſchon gezeigt, daß der Krieg 
an und für ſich oft ein nothwendiges Uebel werde und im— 
mer ein viel kleineres bleibe, als der bewaffnete Frieden. 
Der jetzige Zuſtand kann nur als ein Waffenſtillſtand betrach— 
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tet werden, der endlich ein Ende gewinnen muß, weil er der 
Wohlfahrt Aller zu verderblich wird. Findet die Friedens— 
Politik die Anerkennung der großen Majoritaͤt von Europa 
und unterziehen ſich die Maͤchte, die jetzt eine den dauernden 
Frieden ſtörende Stellung einnehmen, dem Spruche dieſer 
Majorität gutwillig, ſo wird der Krieg unnoͤthig; thun ſie 
es nicht, ſo muß freilich die dem Frieden entgegenſtrebende 
Macht durch Krieg zu Unterordnung unter den Beſchluß der 
großen Mehrzahl der europaͤiſchen Völker gezwungen werden. 

Es möge nun über die Möglichkeit der Ausführung 
Jeder denken was er wolle, es mögen dieſer die Sonder— 
Intereſſen, Mangel an höherer Einſicht, Mangel an Wil— 
lenskraft, die Richtung der Zeit ſich nur mit heute zu 
beſchäftigen, die Indolenz und der verlorene Sinn für jede 
erhabene, des Menſchengeſchlechts würdige Idee und was 
dergleichen mehr iſt, entgegentreten; es wird dennoch einſt 
die Zeit kommen, wo man erkennen wird, daß das Syſtem 
des Friedens, das eines allgemein geordneten Rechtszuſtan— 
des und eines freundſchaftlichen Bei-Einanderlebens der gro— 
ßen chriſtlichen europaͤiſchen Völker das einzige Gott wohl— 
gefällige, dem Menſchen zufagende und der civiliſirten Welt 
würdige ſei. Durch welche Revolution, durch wie viel Krie— 
ge, durch welche Weltbegebenheiten die höhere leitende Hand 
das Schickſal die Menſchen dahin fuͤhren wird, endlich ihr 
eigenes Beſte einzuſehen, dies bleibt dem menſchlichen Auge 
verborgen; inzwiſchen wäre es doch moͤglich, daß der Eine 
oder Andere der Leiter der europäiſchen Politik der Zeit 
vorausſchreitend, ſich des Gedankens bemächtigte und deſſen 
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Verwirklichung allmaͤhlig, wenn auch nur vorzubereiten ſich 
entſchloͤſſe; vielleicht findet er Anklang in der Meinung der 
Völker, und daher wollen wir nicht jede Hoffnung des mög— 
lichen Erfolges aufgeben und dieſes Werk mit einer gedräng— 
ten Zuſammenſtellung der bisherigen politiſchen Zuſtaͤnde, 
der Nothwendigkeit, dieſe zu ändern und der Vortheile, welche 
daraus erwachſen würden, ſchließen. 

In dem Verlaufe dieſer Schrift iſt zuvörderſt darauf 
aufmerkſam gemacht, daß Europa ſich in einer von jenen 
bedeutungsvollen Uebergangs-Perioden befinde, in welcher 
ſich eine neue Zeit aus der alten herausbilde und das po— 
litiſche Syſtem der Vorzeit, das Syſtem der Fürſten-Politik, 
welches noch im Oſten von Europa vorherrſcht, ſich mit 
dem neueren Syſteme, eines auf die Volksintereſſen aufge— 
bauten Thrones, im Kampfe befinde. Es iſt darauf hin— 
gewieſen, wie das Zeitalter der unumſchränkten Fürſtengewalt 
den wohlthätigſten Einfluß auf die Geſtaltung der jetzigen 
ſocialen Geſellſchaft gehabt habe; wie die Concentration der 
Staatsgewalt nothwendig war, um aus den vielen einzelnen 
Gewalten des Adels und der Städte erſt eine große Staats— 
Gewalt und Staats-Einheit zu gruͤnden, in welcher die 
Rechte und Freiheiten der Einzelnen den Anderen gegenuͤber 
geſichert blieben; in welcher es durch ein geordnetes Abga— 
ben⸗Syſtem möglich ward, eine geregelte Verwaltung, eine 
geſicherte Rechtspflege und ein umfaſſendes Erziehungsweſen 
einzufuͤhren. Es iſt aber zugleich darauf hingedeutet, wie 
eben dieſe als Uebergang und zur Entwickelung der Civi— 
liſation nothwendige Regierungsform auch ihre großen Maͤn— 
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gel habe, indem ſie als Willkuͤhrherrſchaft oft die Volks— 
Intereſſen den der Fuͤrſtenhäuſer geopfert, daß ſie zu einem 
fortwährenden bewaffneten Frieden und den großen pecuniai— 
ren Opfern gefuͤhrt, die daraus entſpringen und wie bei der 
vorgeſchrittenen Entwickelung der Voͤlker, dieſe eine feſtere 
Buͤrgſchaft, als eine rein perſönliche gewährt, fordern; und 
haben dann am Schluſſe dieſer Betrachtungen gezeigt, wie 
es die große Aufgabe der Zeit ſei, die Vorzuͤge der 
monarchiſchen Verfaſſung und die Macht, die ſie verleihet, 
mit den gerechten und billigen Anforderungen des Volks ſo 
in Verbindung zu bringen, daß alle Intereſſen ſich vereinigten. 

Im ferneren Verlaufe iſt entwickelt worden, wie gegen— 
wärtig in Europa kein eigentliches politiſches Syſtem mehr 
beſtehe und keine feſte Bürgſchaft weder fuͤr die Dauer des 
Friedens, noch für einen geſicherten Rechtszuſtand vorhan— 
den ſei, ſondern daß die Baſis der heutigen Politik nur in 
einer eiferſüchtigen Ueberwachung der Großmächte beſtehe 
und in den perſönlichen Anſichten mehrerer der Herrſcher 
beruhe, keinesweges aber eine feſte Bürgſchaft gewähre. Es 
iſt anderweitig nachgewieſen, daß die Zukunft Europa's auf 
der einen Seite von den ehrgeizigen Plänen Rußlands be— 
drohet werde, während auf der anderen Seite Oeſtreich jeder 
inneren Stärke entbehrt und unbewußt eine rein deſtructive 
Tendenz verfolge; und daß es Preußen wiederum an dem 
Entſchluſſe fehle ſeine eigene, ihm ſo ſcharf vorgezeichnete 
Politik, wie im Innern ſo im Aeußern feſt zu verfolgen, 
ſondern ſich bis jetzt nicht frei genug von äußerem Einfluß 
halte und im Innern ſchwanke. 
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Endlich iſt auf die Nothwendigkeit aufmerkſam gemacht, 
wie es bei der kriegeriſchen Stimmung des franzöſiſchen 
Volks und Rußlands, im Intereſſe aller uͤbrigen Mächte 
Europa's, der deutſche Fürſtenbund und England an der 
Spitze, läge, durch ein enges Bündniß die einzig heilbrin— 
gende und vernünftige Politik, die des Friedens, aufzuſtellen, 
und ihr, wenn es ſein müſſe, durch Gewalt der Waffen 
Geltung zu verſchaffen; zugleich ſind die Hinderniſſe, welche 
noch der feſten Begruͤndung eines ewigen Friedens entgegen— 
ſtehen, aufgezählt worden. 


Rußlands Europa bedrohende Stellung, die Sklaverei 
der Slaven, das Verſchwinden dieſes ganzen Volks als ein 
ſelbſtſtaͤndigesk!) aus dem großen Familienkreiſe' der euro— 
päiſchen Völker, die Gegenwart der Osmanen auf dem, dem 
Chriſtenthum geweihten, Boden, zeigen uns auf der einen 
Seite mehrere Punkte, die geregelt werden müſſen, bevor 
der Frieden ein feſter werden konne. Auf der anderen 
Seite erblicken wir eine der Hauptſtützen der Friedens-Par— 
tei, Oeſtreich, in einer geſchwächten Stellung, einer inneren 
Neform ebenſo bedürftig, als einer anderen Abgränzung 
ſeines Reichs. 


*) Es koͤnnte hierin ein Widerſpruch zu liegen ſcheinen, da die Maſſe 
der Ruſſen aus Slaven beſteht und Rußlands Selbſtſtaͤndigkeit 
außer Zweifel iſt; allein in Rußland beſteht nach dem Begriffe 
der heutigen Zeit, wie bereits auseinandergeſetzt, kein Volk, nur 
ein Kaiſer, der unumſchraͤnkte Gebieter uͤber Koͤrper und Seele 
ſeiner Ruſſen. 
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Welche Mittel unerläßlich ſind, um in Europa die Be— 
ſorgniſſe künftiger Friedensſtörung zu entfernen, welche Ge— 
bietsveränderungen dem Zwecke entſprechend ſcheinen, welche 
Kraͤftigung Oeſtreich bedarf, um die Stärke wieder zu ge— 
winnen, welche die Erfuͤllung ſeiner Aufgabe fordert, iſt in 
den kurz vorhergehenden Blättern entwickelt; zugleich nicht 
verſchwiegen, daß, um dieſe verſchiedenen Zwecke zu errei— 
chen, dem Frieden der Krieg höchſt wahrſcheinlich voraus— 
gehen werde; und es frägt ſich nun, ſind die Vortheile eines 
ſolchen Opfers werth? 

Bei Beantwortung dieſer Frage verdient es vor Allem 
Berückſichtigung, daß, wie ſchon oben erwähnt iſt, die hier 
bezeichneten Zuſtände immer, ſei es früher oder ſpäter, zu 
Kriegen fuͤhren werden, und ob es nicht beſſer ſei, ſich den 
günſtigſten Moment dazu zu wählen, als dem Gegner die 
Wahl zu überlaſſen. 

Es bleibt ferner noch fraglich, ob der ganze gegenwär— 
tige moraliſche Zuſtand der Völker wie der Regierungen nicht 
einer Staͤrkung, einer Auffriſchung bedarf. Der plötzliche 
Uebergang einer langen Kriegsperiode zu einem tiefen Frie— 
den hat eine Menge Geiſtes- und Gemüthskrankheiten, be— 
ſonders in Deutfchland erzeugt, wo die Thätigkeit der Na— 
tion noch nicht den inneren Angelegenheiten zugewandt wor— 
den iſt; ja was noch mehr iſt, der lange Frieden hat die 
Regierungen ſelbſt eingewiegt, es mangelt ihnen an Kraft, 
an Willen und von der Sonne des Friedens geblendet, über— 
ſehen ſie vielleicht die Gegenwart wie die Zukunft. 

Ein geſunder Krieg bringt wie gezeigt iſt, oft friſches 
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Blut in die Adern, ſtärkt die erſchlafften Lebensgeiſter, und ent— 
fernt von den höheren Spitzen der Verwaltungs-Organe die 
Einſeitigkeit, auch wohl die liebenswürdige Intolenz, und 
erſetzt beide durch Geiſt, Talent und Kraft. 

Doch wir wollen dieſen Phantaſien nicht weiter nach— 
hängen und uns mit den nächſten Folgen eines geſicherten 
Friedens und der materiellen Vortheile, die er verſpricht, 
beſchaͤftigen. Die erſte würde die Sicherheit des Beſitzes 
ſein, die er allen Völkern gewährt, die Bürgſchaft, daß nicht 
die Laune, die thörichten Anſichten einzelner Fuͤrſten, Mini— 
ſter oder Volkstribune die Wohlfahrt der Volker zu erſchüt— 
tern vermögen, und unmittelbar daraus folgend eine Verein— 
barung uͤber die Beſchränkung der ſtehenden Heere auf min— 
deſtens die Hälfte, oder auf das Minimum, welches nöthig 
ſcheint, um für den moͤglichen Fall der Störung gemein— 
ſchaftlich mit dem Geſammt-Bunde den Friedensſtörer zu ſtra— 
fen. Ein ſolcher Fall iſt aber, ſo lange die Geſammtheit 
einig und die Volkspolitik gültig bleibt und ſie die Erhaltung 
des Friedens ernſtlich will, kaum denkbar, denn welche Macht 
es auch waͤre, ſie würde eine Tollheit begehen, allen ande— 
ren den Krieg erklaͤren zu wollen. 

Durch die Beſchränkung der Heere würden aber ſolche 
Ueberſchuͤſſe in den Staatseinnahmen gewonnen werden, daß 
die Regierungen nun bedeutende Geldmittel in Händen bekä— 
men, um den Ackerbau, den Handel, die Induſtrie zu bele— 
ben, die Bildungs-Anſtalten zu foͤrdern, den Künſten und 
Wiſſenſchaften ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken, mit einem 
Worte, ſich dadurch in die Lage verſetzt ſehen, den allgemei— 
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nen Wohlſtand auf eine Weiſe zu fördern, von welcher man 
jetzt weit entfernt iſt, eine Ahnung zu haben.“) Ganz be 
ſonders einflußreich würde es auf die Produktionskraft der 
Völker und auf den National-Reichthum fein, wenn nicht 
mehr der jugendliche und kernhafteſte Theil des Volks zu 
Soldaten eingezogen zu werden brauchte, ſondern ihre Arbeits— 
kraft und Intelligenz dem Lande verbliebe. 

Eben ſo wichtig, als der Landfrieden, würde der See— 
frieden auf die Entwickelung des Handels und der mate— 
riellen Wohlfahrt aller Nationen einwirken; es erhält dadurch 
erſt die, fuͤr die Civiliſation der ganzen Erde ſo wichtige 
Coloniſation eine Baſis; es würden die minder ſtarken See— 
mächte nicht mehr fürchten, in nächſten Kriegen ihre Colonien 
zu verlieren und weil ſie dieſer Beſorgniß enthoben wären, 
ſie weniger ſtiefmütterlich behandeln, als es jetzt der Fall iſt. 
Vor Allem wuͤrde noch erreicht werden, daß die verſchiedenen 
Volker ungeftört diejenige Richtung verfolgten, die jedem von 


*) Von den fuͤnf Großmaͤchten unterhaͤlt Preußen das bei weitem 
kleinſte ſtehende Heer, indem ſich dieſes im Frieden nur auf eine 
Kriegsſchule beſchraͤnkt. Ungeachtet der weiſen Oeconomie, die im 
ganzen Kriegsweſen eingefuͤhrt iſt, verzehrt dennoch das Budget 
fuͤr das Heer und die Feſtungen 23 Millionen jaͤhrlich. 30 Frie⸗ 
densjahre erfreuen wir uns jetzt, mithin belaͤuft ſich der Aufwand 
fuͤr das Heer in dieſer Zeit auf 690 Millionen, und eben ſo hoch 
wird der Nationaloͤconom die verlorene Thaͤtigkeit der Soldaten 
veranſchlagen. Wenn man dieſe Berechnung auf alle europaͤiſchen 
Staaten ausdehnt, ſo bekommt man Summen, die das geſammte 
Vermögen von Europa weit uͤberſteigen. Giebt es etwas Groß: 
artigeres in der Welt, als die Thorheiten der Menſchen?? 
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ihnen als dazu am fähigften und gelegenſten von der Vor— 
ſehung angewieſen iſt. 

England wuͤrde die hohe Aufgabe, die ihm zugetheilt iſt, 
nach Südaſien die europaͤiſche Civiliſation und von da wei— 
ter zu verpflanzen, unbekümmert vor Rußland verfolgen kön— 
nen, wie dieſes ſich ohne Stoͤrung in Mittelaſien zu verbrei— 
ten die Gelegenheit haben würde. Frankreich koͤnnte dann 
ohne Beſorgniß das nördliche und innere Afrika zu einer 
franzöſiſchen Provinz umwandeln, und indem es ſich berei— 
cherte, die Segnungen des Friedens und eines geordneten 
Zuſtandes in einen Welttheil einführen, welcher jetzt von 
rohen Volksſtämmen bewohnt wird. Vor Allem würde aber 
Oeſtreich, welches jetzt eine deutſche, ungariſche, polniſche und 
italieniſche Macht ſein will, und in der Wirklichkeit keine von 
allen dieſen iſt, Feſtigkeit erhalten und in diejenige Richtung 
hineingedrängt werden, die es einzunehmen berufen ſcheint. 

Oeſtreich, man taͤuſche ſich darüber nicht, ſeitdem es die 
öſtreichiſche Kaiſerkrone mit der deutſchen vertauſcht hat, 
kann unmoͤglich mehr als der Hauptleiter der deutſchen in— 
neren Angelegenheiten betrachtet werden. Oeſtreichs geogra— 
phiſche Lage macht es ihm unmöglich, bei der Vertheidigung 
Deutſchlands in die erſte Reihe zu treten; ſeine getheilten 
politiſchen Intereſſen, der Bildungsgrad der ſeinem Scepter 
unterworfenen Voͤlker, der ganze innere Organismus ſeiner 
Verwaltung, alles dieſes machen es nicht geeignet dazu, und 
ſelbſt wenn es durch den Beitritt zum Zollverein ſeine ma— 
teriellen Intereſſen mit denen Deutſchlands verbinden könnte 
und wollte, ſo wuͤrde es umſonſt ſein, es hat ſich die großen 
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Lehren der Zeit zu wenig angeeignet, um mit der deutſchen 
Eiche gemeinſchaftliche Wurzeln zu treiben. Oeſtreich und 
Deutſchland verbindet nur ein Band und dieſes iſt an und 
für ſich ein ſtarkes, das der wechſelſeitigen Vertheidigung und 
der brüderlichen Eintracht. 

Oeſtreichs Kaiſerreich iſt der Orient, dort liegt ſeine 
Zukunft, in Ungarn der Centralpunkt ſeiner Kraft; jenen 
zu civiliſiren, dahin geht ſein Beruf, ſeine Aufgabe, Europa 
gegen alle kuͤnftigen Einfälle der Osmanen und Aſiaten zu 
ſchützen, und Deutſchland wird in dieſer Beziehung ſo ſein 
treuer Bundesgenoſſe fein, als Deutſchland von ihm Huͤlfe 
erwartet, wenn es von Frankreich angegriffen werden ſollte. 


Buͤlow⸗Cummerow. 
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